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  »Wenn Liebe die Antwort ist,

  was war noch mal die Frage?«

  Lily Tomlin

Teil Eins
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      Es war erst kurz nach neun, und trotzdem war jeder zweite Mann auf der Grafton Street bereits mit Blumen in der Hand unterwegs. Saffy fand es wundervoll, dass am Valentinstag selbst Menschen zu Romantikern mutierten, von denen man es überhaupt nicht erwartet hätte.

      Wie der schlecht gelaunte Managertyp da drüben vor Bewleys, der irgendwelche Anweisungen in sein Handy bellte, einen Blumenstrauß mit Schleifchen unter den Arm geklemmt. Oder der Goth mit dem »Inflected Malignity«-Sweatshirt, der verstohlen an einer einzelnen roten Rose schnupperte, die er gerade im Blumenladen Ecke Duke Street erstanden hatte.

      Greg würde ihr niemals eine einzelne rote Rose schicken, dachte sie, während sie die Duke Street entlangeilte. Rosen verschenkte ja jeder am Valentinstag. Greg war immer gern ein bisschen anders. Er hatte ihr schon einen blühenden Kaktus geschenkt, schwarze Orchideen und letztes Jahr eine riesige Venusfliegenfalle. Sie war ja ganz hübsch, aber im Februar gab es wenig Fliegen, und sie war gestorben, nachdem Saffy sie mit einem Stück Räucherlachs von ihrem Bagel gefüttert hatte.

      Komodos Philosophie »Bei uns müssen Sie mit allem rechnen« prangte an der Wand des Empfangsraums unter dem riesigen, aus Stahl geschnittenen Logo der Agentur – einer fleischfressenden Echse. Sie sah bemerkenswert echt aus und schreckte alle ab, außer Ciara, der Rezeptionistin, die sie nicht sehen konnte, weil sie genau darunter saß. Heute nahm auch Saffy den Waran gar nicht wahr, denn auf dem riesigen Empfangstisch stand der schönste Rosenstrauß, den sie je gesehen hatte, und Ciara winkte sie heran. Ihr wasserstoffblonder Kopf tauchte kurz hinter dem schimmernden Gebirge aus weißem Seidenpapier und Zellophan auf.

      »Saffy!«, hauchte sie und schwenkte ihr Asthmaspray. »Kannst du diese scheiß Blumen bitte hier wegnehmen, bevor ich ...« Das Telefon klingelte. »Willk-hommen bei Komodo Advertising«, keuchte sie in den Hörer. »Wie k-hann ich Ihnen helfen?«

      Saffy grinste. Greg hatte in der Tat keine einzelne Rose geschickt. Er hatte, wie es aussah, mindestens drei Dutzend geschickt. Saffy beugte sich darüber und atmete ihren süßen, würzigen Duft ein. Zwischen den samtigen, dunkelroten Blütenköpfen steckte ein winziger weißer Umschlag.

      Das Asthmaspray tauchte wieder auf. »W-harte! Die Rosen sind für Marsh. Wahrscheinlich von Marsh. Selbstverliebt, wie sie ist.« Ciara deutete auf einen noch größeren Strauß, der fast den gesamten Raum hinter ihrem Schreibtisch einnahm. »Das da sind deine. Ich glaube, ich bin all-hergisch gegen die große violette, die mit den H-härchen.«

      »Hast du einen heimlichen Verehrer?« Simon grinste, als Saffy sich auf dem Weg zu ihrem Büro mit dem Strauß an ihm vorbeiquetschte. »Ist es zufällig Tim Burton?«

      »Na, Süße? Was hast du gerade an?«

      Auch nach sechs Jahren hatte Saffy immer noch Schmetterlinge im Bauch, wenn sie diese Stimme hörte. Aus Gregs Mund klang sogar eine IKEA – Aufbauanleitung sexy. Als er noch Sprecher für Radiowerbung war, also bevor er zu berühmt für solche Jobs wurde, hatte die Werbeaufsicht einmal siebenundvierzig Beschwerden erhalten, weil der Haftungsausschluss einer Bank, »Zinsen können steigen und fallen«, unanständig klingen würde.

      Sie sah an ihrer taillierten weißen Bluse und der grauen Nadelstreifenhose von DKNY herunter. Sie trug ihre Lieblingspumps von Kurt Geiger, aber Greg mochte es nicht, wenn sie hohe Absätze trug – außer im Sitzen oder Liegen.

      »Willst du nicht lieber wissen, was ich nicht anhabe? Ist vielleicht ein bisschen aufregender.«

      Er lachte. »Okay. Dann erzähl mir, was du heute Abend anziehst, wenn wir essen gehen.«

      Sie waren schon seit Jahren nicht mehr am Valentinstag essen gegangen. Es war schwierig, sich ganz romantisch tief in die Augen zu sehen, wenn alle anderen Frauen um einen herum Greg ebenfalls tief in die Augen sehen wollten und die paar, die das nicht wollten, mit ihren Handys Fotos von ihm machten.

      »Bist du sicher, dass du nicht lieber zu Hause bleiben willst? Wir könnten ein paar Muscheln essen und eine schöne Flasche Wein trinken.« Im Kühlschrank stand eine Flasche Prosecco, und bevor sie heute Morgen gegangen war, hatte sie noch seidene Rosenblüten auf dem Bett verteilt.

      »Ganz sicher. Und brezel dich ruhig richtig auf. Okay?«

      Saffy lächelte. »Klar.« Wenn sie die Mittagspause durcharbeitete, konnte sie etwas früher gehen, sich die Haare machen lassen und ihr cremefarbenes Kleid aus der Reinigung holen.

      »Hey, hast du meine Blumen bekommen?«

      »Ach Mensch, sorry! Ja, habe ich. Danke! Sie sind total … ähm …«

      Sie starrte den Strauß an und suchte nach dem passenden Wort. Oder überhaupt irgendeinem Wort. In der Mitte steckte eine kindskopfgroße, violette Distel, drum herum ein Gewirr aus Papageienblumen und ein ganzes Gemüsebeet Zierkohl.

      »Die sind richtig … irre. Wirklich, gefallen mir.«

      »Ja? Diese ewige ›ein Dutzend rote Rosen‹, das ist so einfallslos. Ich hab dem Typen im Blumenladen gesagt, er soll mal so richtig aufs Zeug hauen.«

      Greg brachte ständig Redewendungen durcheinander. Irgendwie schaffte er es, sie so zu verdrehen, dass sie trotzdem einen Sinn ergaben. Wie »lieber den Spatz in der Hand als eine Schwalbe im Sommer« oder auch sein berühmtes »das Pferd am Hintern aufzäumen«.

      »Er hat alles gegeben«, sagte Saffy.

      Im Hintergrund hörte sie jemanden reden. Greg war am Set von The Station, einer Daily Soap über eine Feuerwache in Dublin. Dazu gehörten ein erfahrener älterer Mann, ein problembeladener junger Mann, ein Schwuler und natürlich eine kurvenreiche Frau. Und Greg als Mac Malone, der Held, der in so gut wie jedem Mädchenzimmer als Poster an der Wand hing.

      »Pass auf, Saff, wir drehen wahrscheinlich noch mindestens bis sieben, ich habe uns für acht Uhr einen Tisch reserviert. Am besten treffen wir uns gleich da. Ach ja, ich wollte dich heute Abend auch noch etwas fragen, etwas Wichtiges … warte mal eben.« Es war kurz still. »Mann, ich telefoniere hier gerade! Ja, sag ihr, ich bin gleich da. Und sag ihr auch, dass ich diesen Wal sicher nicht die Leiter runtertrage. Ja? Na, dann muss halt ein Stuntman ran. Sorry, Süße. Wo waren wir gerade?«

      »Du hast gesagt, du willst mich etwas fragen …«

      »Genau«, sagte er, und seine Stimme wurde auf seine typische, wundervolle Art eine halbe Oktave tiefer. »Stimmt, ich wollte dich etwas fragen …«

      Es raschelte, dann meldete sich eine fremde Stimme. »Hier ist Robert, der Regieassistent. Ich muss Sie auch etwas fragen. Könnten Sie vielleicht später noch einmal anrufen, wenn nicht gerade eine halb nackte Frau mit einem künstlichen Schwangerschaftsbauch an einer verdammten Leiter hängt und darauf wartet, dass Mr. Gleeson das macht, wofür er hier verdammt noch mal bezahlt wird?«

      Saffy versuchte, sich auf den Bericht für Avondale Foods zu konzentrieren, den sie schreiben sollte, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab und wollten sich einfach nicht mit Käse beschäftigen. Greg wollte sie etwas fragen. Was das wohl war? Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Ging es etwa darum? Sie lächelte die riesige Distel an. Sie stand auf, ging zu dem Strauß und schnupperte an den niedlichen kleinen pinkfarbenen Kohlröschen. Zu ihrer Überraschung rochen sie tatsächlich nach Kohl. Sie setzte sich wieder. Das war doch albern. Sie war einer der ausgeglichensten Menschen, die sie kannte, und sie würde sich jetzt nicht verrückt machen lassen.

      Greg wollte sie etwas fragen, mehr nicht. Er fragte sie doch ständig irgendetwas. Gestern Abend, als sie 24 geguckt hatten, hatte er sie gefragt, ob man für ein Tattoo eine Vollnarkose bekommen könnte, ob Kiefer Sutherland sich wohl Botox spritzen ließ, und warum Hunde keinen Bauchnabel hätten.

      Sie zwang sich, an dem Bericht weiterzuarbeiten, und als sie fertig war, klickte sie auf »senden«. Sie betrachtete gerade wieder verstohlen die Blumen, als ihr plötzlich einfiel, dass sie vergessen hatte, die E-Mail noch einmal auf Tippfehler durchzusehen.

      Sie hatte den Kunden Harry Haary genannt. Zweimal. Und hatte außerdem »zur Penntnisnahme« anstelle von »Kenntnisnahme« geschrieben, und ihren Namen (ihren eigenen Namen) als »Sassy« angegeben. Zum Glück war die E-Mail noch im Postausgang, und sie konnte den Vorgang gerade noch abbrechen. Aber es war knapp gewesen.

      Sie schob die Blumen aus ihrem Sichtfeld hinter einen Aktenschrank und vertrieb Greg aus ihren Gedanken. Wenn sie alle Berichte innerhalb der nächsten zwei Stunden schaffte, würde sie zur Belohnung in der Mittagspause wieder an ihn denken dürfen. Sie erstarrte. Die Mittagspause! Sie hatte völlig vergessen, dass sie mit ihrer Mutter zum Mittagessen verabredet war. Sie konnte ihr nicht schon wieder absagen. Das letzte Mal hatten sie sich Weihnachten gesehen.

      Das Poster war leuchtend rot mit einer unaufdringlichen weißen Schrift. Wenn Liebe die Antwort ist, was war verdammt noch mal die Frage? Nicht gerade einladend, aber immerhin besser als das Poster von gestern. Sehe ich aus wie Mutter Teresa, verdammte Scheiße?

      Ant, der Creative Director bei Komodo, sprach mit niemandem außer seinem Art Director, Vicky. Alle anderen mussten von den täglich wechselnden Plakaten an der Bürotür auf seine aktuelle Stimmung schließen. Wobei es da meist nicht viel zu schlussfolgern gab. Er hatte so gut wie immer schlechte Laune, war aber auch nicht unbedingt wegen seiner Sozialkompetenz eingestellt worden.

      Anthony Savage hatte die Viralkampagne »The geeks shall inherit the earth« für Compushop entwickelt. Und die Radiospots für Axis Tyres, mit aneinandergereihten Versprechern von Politikern, und am Ende kam der Claim: »Mit uns geraten Sie nicht ins Schleudern.« Und das Plakat für Sicherheit im Straßenverkehr mit dem Porträt eines hübschen Mädchens im Rollstuhl und der Zeile »Sie trinken, also bin ich«. Er war der King der Werbebranche.

      Das Büro war mit schwarzem Klebeband in der Mitte geteilt, der Streifen verlief quer über den Teppich, die Wand hinauf und die Decke entlang. Vickys Hälfte war ein Girlie-Traum. Ihr Computer war mit einer Blumenlichterkette geschmückt. Ihr Schreibtisch war voller Make-up, Duftkerzen, Becherchen mit Glitzerkulis und Mappen mit Plüschumschlag. Zwischen Bücher- und Zeitschriftenstapeln war der Fußboden gerade noch so zu erahnen. In Ants Hälfte hingegen befanden sich Ant selbst, sein Schreibtisch, sein Stuhl und sein Papierkorb. Auf dem Schreibtisch standen lediglich sein Computer und eine Dose Smints und auf dem Fußboden nur seine Schuhe, mit mathematischer Präzision genau parallel zum Stuhl ausgerichtet.

      »Hey, Saffy.« Vicky aß Hula Hoops, die sie sich auf die Finger gesteckt hatte. Sie trug einen roten Gymnastikanzug und einen weißen, weit fallenden Rock zu einer Strumpfhose mit roten und schwarzen Streifen, dazu Bikerstiefel. Vicky war etwa fünfunddreißig Jahre zu alt, um sich wie eine Fünfjährige anzuziehen, aber irgendwie sah sie trotzdem immer gut aus.

      »Hey, ich will euch nicht hetzen oder so. Wollte nur mal fragen, wie ihr mit der Käsegeschichte vorankommt.«

      Ant sah nicht einmal von seinem Sudoku hoch. Er war Mitte dreißig, hatte eine rasierte Glatze und ein kleines, rundes, ständig verkniffenes Gesicht, mit dem er wirkte wie die Mischung aus einem alten Mann und einem schlecht gelaunten Baby. Er trug wie immer komplett Schwarz und aß natürlich nichts. Das Einzige, was Saffy ihn – abgesehen von Smints und Guinness – jemals hatte in den Mund stecken sehen, waren seine Selbstgedrehten.

      »Sag der Anzugträgerin, sie soll sich verpissen und sterben«, murmelte er in Richtung Vicky.

      »Ruhig, Brauner!« Vicky stand auf und schüttelte sich ein paar Hula-Hoop-Krümel aus den langen dunklen Haaren. »Wir mögen Saffy, ja?«

      Sie breitete ein paar Skizzen über die Unordnung auf ihrem Schreibtisch. Saffy starrte darauf. Das konnte sie unmöglich dem Kunden präsentieren. Auf einem der Blätter war das Gesicht von Jesus zu sehen, das aus einem Stück Käse geschnitzt worden war. Der Titel war: »Avondale. Sohn Käse.« Auf einem anderen Blatt hielt Jesus in der einen Hand ein Käsesandwich, in der anderen eine Tasse Tee, und darüber stand: »Avondale. Ein unvergessliches letztes Abendmahl.«

      Es gab noch mehr von der Sorte. Auf dem schlimmsten sah man die ans Kreuz genagelten Füße aus Käse. »Käsefüße. Avondale.«

      Komodo war bekannt für seine unkonventionelle Art und auch dafür, dass die Firmenphilosophie »Bei uns müssen Sie mit allem rechnen« stimmte. Aber das ging zu weit.

      »Leute«, sagte sie vorsichtig, »Sohn Käse ist an sich schon gut, aber …«

      Vicky unterbrach sie mit einem beruhigenden Lächeln. Sie schaffte es immer, Ant unauffällig so in die richtige Bahn zu lenken, dass seine Arbeit am Ende doch noch abgesegnet wurde. »Wir spielen hier erst mal mit ein paar Ideen herum. Wir bleiben dran. Montag präsentieren wir dir noch alles mögliche andere.«

      »Der Laden hier schimpft sich Werbeagentur«, knurrte Ant. »›Hölle mit Neonlicht‹ wäre wohl treffender.«
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      »Der hier ist doch nett.« Ihre Mutter hielt Saffy einen durchsichtigen, zitronengelben BH mit einer Doppelreihe pinkfarbener Satinrüschen an, der einem farbenblinden, minderjährigen Flittchen sicherlich gefallen hätte. »Der sieht wirklich süß aus.«

      »Hm.« Saffy schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist nicht so ganz mein Stil.«

      »Ach, Sadbh!« Saffy bekam vor Ärger eine Gänsehaut. Sie hasste ihren richtigen Namen. »Du kannst doch nicht immer nur so gedeckte Farben tragen. Du brauchst ein bisschen mehr, wie heißt es in der einen Werbung? Bom-chicka-wah-wah. Ach ja, kleiner Tipp: Wenn Gott gewollt hätte, dass wir Brillen tragen, hätte er die Kontaktlinsen nicht erschaffen.«

      Sie hatte es für eine gute Idee gehalten, mit ihrer Mutter einkaufen zu gehen, statt sich in einem Restaurant zu treffen. Saffy hatte gedacht, so könnte sie Jills geliebten Frauengesprächen entkommen und gleichzeitig Unterwäsche kaufen, die zu ihrem cremefarbenen Kleid passte. Etwas, das schön und sexy war, womit sie Greg überraschen konnte. Ihre Mutter war begeistert. »Ich weiß gar nicht mehr, wann wir das letzte Mal zusammen etwas Schönes gekauft haben. Das wird super!«

      Saffy erinnerte sich leider noch allzu gut. Es war für ihren Abschlussball gewesen. Es hatte Tränen gegeben ( Jill), Wutanfälle (ebenfalls Jill) und das Gefühl, sich komplett blamiert zu haben (Saffy). Sie hatte ein elegantes, marineblaues Cocktailkleid mit Spaghettiträgern im Kopf gehabt. Am Ende wurde es ein Kleid aus rosa Satin, dessen Rock aufgebauscht war wie Zuckerwatte, dazu rosa Spitzenstrumpfhosen und ein passender Bolero. Sie hatte heute noch Angst, die Fotos könnten eines Tages auf Facebook auftauchen.

      Die Dessousabteilung bei Brown Thomas war voller verliebter Paare, die knutschend zwischen den Ständern mit Strapsen und Höschen herumschlenderten.

      »In dem hier würdest du auch umwerfend aussehen!« Jill klemmte sich einen BH mit Leopardenmuster unter den Arm. »Mal sehen, ob sie den auch in 75A haben.«

      Reizend, wenn die eigene Mutter die BH – Größe in der ganzen Welt herumposaunte. Eine Verkäuferin lag schon auf der Lauer. »Falls Sie und Ihre Freundin Hilfe brauchen, sagen Sie mir einfach Bescheid«, flötete sie.

      Saffy hasste es, wenn andere sie für Freundinnen hielten oder, noch schlimmer, für Schwestern. Ihre Mutter freute sich natürlich immer sehr, hatte es diesmal aber zum Glück nicht gehört. Sie war längst im siebten Shopping-Himmel und durchforstete gerade eine Reihe BHs auf klappernden Bügeln. Aus ihrem locker gesteckten Dutt hatten sich ein paar blonde Strähnen gelöst. Ihr Gesicht leuchtete und die blauen Augen strahlten. Früher, in den Siebzigern, hatte sie kurz als Model gearbeitet, und ihre hohen Wangenknochen und der tänzelnde Gang kündeten immer noch davon. Außerdem hatte sie für ihre dreiundfünfzig Jahre eine unglaubliche Figur, und die Männer drehten sich immer noch nach ihr um. Musste sie aber unbedingt in einem hellroten, eng anliegenden Wickelkleid und lila Wildlederstiefeln dafür sorgen?

      Saffy betrachtete sich unauffällig in einem goldgerahmten Spiegel. Leider besaß sie weder den Knochenbau noch die verführerischen Kurven ihrer Mutter. Andererseits – was war so toll daran, verführerisch auszusehen? Frauen konnten einen nicht leiden, bei Männern weckte man viel zu hohe Erwartungen, und früher oder später wurde man süchtig nach Aufmerksamkeit. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum ihre Mutter sich immer so auffällig anzog.

      Ihr eigener grauer Nadelstreifenanzug war schlicht und klassisch. Ihr Haar, ein ins Karamell spielendes Braun, war schulterlang und stufig geschnitten, damit ihr Gesicht nicht so schmal wirkte. Ihre Haut war ein wenig zu blass, aber mit der richtigen Foundation sah sie schön ebenmäßig aus. Wenn sie die Brille aufhatte, sah man es nicht auf den ersten Blick, aber ihre Augen waren von einem klaren Braungrün. Sie hätte gern schmalere Hüften und größere Brüste gehabt, aber wer hätte das nicht? Also, wenn man überhaupt Brüste hatte, versteht sich.

      »Ach, übrigens«, ihre Mutter hakte sie unter und schob sie sanft in Richtung Myla-Abteilung, »wie läuft’s denn mit Greg?«

      »Super«, antwortete Saffy wie aus der Pistole geschossen. Das war genau die Art Unterhaltung, die sie auf jeden Fall vermeiden wollte. »Und mit Len?«

      Als sie noch klein war, hatte ihre Mutter ihr immer erklärt, man müsste eine Menge Frösche küssen, bevor man endlich seinen Prinzen findet, und anscheinend hatte sie recht behalten. Len war der letzte in einer Reihe von Fröschen. Die Reihe war so lang, dass Saffy sich nicht einmal mehr an alle erinnern konnte.

      Abgesehen von seinen selbst gestrickten Pullovern, seinem leidenschaftlichen Veganismus und diesem leicht unhygienisch wirkenden Bart war er eigentlich ganz okay. Saffy hatte ihn erst zweimal getroffen und würde ihn wahrscheinlich nicht wiedersehen. Die Frösche blieben nie lange.

      »Ach, Len.« Jill spielte an dem federbesetzten Saum eines weißen Babydolls herum und seufzte. »Er meint es ja gut, aber langsam nervt mich dieses ›Fleisch ist Mord‹. Ich kann mich schon gar nicht mehr an mein letztes Schinkensandwich erinnern, und ich musste alle meine Lederschuhe aussortieren, bis auf die hier.« Sie streichelte liebevoll einen ihrer Stiefel. »Ich hab ihm erzählt, das wäre Kunstleder. Er kommt nachher noch vorbei und will mir einen Eintopf aus fünf verschiedenen Bohnensorten kochen. Das ist natürlich lieb, aber nicht gerade aphrodisierend.«

      Mit einem wehmütigen Blick hängte sie das Babydoll zurück auf die Stange. »Und du? Irgendwelche Pläne für den Valentinstag heute?«

      »Ich glaube, wir gehen essen«, antwortete Saffy unbestimmt.

      »Ach! Wohin denn?«

      »Ins 365. Das ist …«

      »Ich weiß, was das ist! Soll fantastisch sein. In der Irish Times stand was darüber. Du hast es echt gut.« Sie seufzte. »Manchmal glaube ich, du weißt gar nicht, wie gut du es hast ...«

      Saffy wusste, was jetzt kam. »Wow!« Sie schnappte sich wahllos einen der Bügel vom Ständer und reichte ihn ihrer Mutter. »Das musst du unbedingt anprobieren!« Es war ein rotes Netzmieder.

      Ihre Mutter ging gar nicht darauf ein. »Sadbh, findest du nicht, Greg und du, ihr solltet langsam mal heiraten? Immerhin sind es jetzt schon …«

      »Schon was? Sechs Wochen, seitdem du mich das letzte Mal gefragt hast?«, fauchte Saffy.

      »Kein Grund, mir gleich den Kopf abzureißen.«

      Sie lenkte ein. Ihre Mutter liebte dramatische Szenen, besonders, wenn sie in der Öffentlichkeit stattfanden. »Tut mir leid, lass uns einfach von etwas anderem reden, ja?« Aber es war schon zu spät. Jill war bereits voll in Fahrt.

      »Nein, ich muss mich entschuldigen! Mir tut es leid, wenn man sich nicht mal für seine einzige Tochter interessieren darf.«

      Es war nicht Saffys Schuld, dass sie Einzelkind war. Sie hätte gerne Geschwister gehabt, je mehr, desto besser. Dann hätte sie nicht so im Zentrum von Jills Aufmerksamkeit gestanden. Dann hätte ihre Mutter vielleicht nicht permanent in ihrem Privatleben herumgeschnüffelt.

      Jill richtete anklagend einen Metallbügel auf sie. »Es tut mir leid, dass ich nur will, dass du glücklich und zufrieden bist. Es tut mir leid, dass ich mir für dich wünsche, dass du nicht mit fünfzig eines Tages aufwachst, mutterseelenallein und …«

      »Aber ich bin doch glücklich und zufrieden! Und fünfzig werde ich erst in siebzehn Jahren!« Das war etwas lauter geraten als beabsichtigt. Sogar sehr viel lauter. Jetzt drehten sich alle nach ihr um.

      »Und ich entschuldige mich hiermit«, fuhr Jill mit dramatisch erhobener Stimme fort, »für das, was ich dir offenbar angetan habe, dass du mich hier vor allen Leuten anschreist! Ich hoffe, du musst so etwas nie mit deiner eigenen Tochter erleben!« Sie umrundete eine rote Samtbank und stapfte entschlossen auf eine Wand mit Glasvitrinen zu.

      Darum musste sie sich nun wirklich keine Sorgen machen. Saffy wollte keine Kinder. Das hatte sie schon vor langer Zeit beschlossen. Ihre eigenen Eltern waren nicht gerade Anwärter auf den Titel »Eltern des Jahres« gewesen.

      Saffy hatte nie auch nur ein Foto von ihrem Vater gesehen. Falls es welche gab, hatte Jill sie alle zerrissen. Das Einzige, was von ihm geblieben war, war ihr scheußlicher Name. Sadbh. Und ihr Vater war schon lange verschwunden, bevor sie ihm ebenfalls einen scheußlichen Namen verpassen konnte. Selbst Iren, die eigentlich wissen sollten, dass sich Sadbh auf reif reimt, kauten verwirrt auf der seltsamen Häufung von Konsonanten herum, als ob sie Angst hätten, sich daran einen Zahn auszubeißen.

      Als ihre Eltern sich kennenlernten, war Rob Reilly mehr als doppelt so alt wie ihre Mutter gewesen und verheiratet. Als Jill schwanger wurde, verließ er seine Frau und zog mit ihr von Bristol nach Dublin. Dann, als Saffy zwei Jahre alt war, wachte er eines Morgens auf und überlegte es sich anders.

      Er verließ die beiden und ging zurück zu seiner Frau nach Bristol. Jill sprach sehr selten darüber, aber aus dem wenigen, was sie erzählte, wusste Saffy, dass ihre Mutter nicht wieder nach Hause konnte. Ihre Eltern hatten gesagt, wenn sie ein Baby von einem verheirateten Mann bekäme, bräuchte sie gar nicht mehr wiederzukommen.

      Angeblich kann man nichts vermissen, das man gar nicht kennt, aber das stimmt nicht. Selbst als sie noch zu klein war, um es wirklich zu verstehen, hatte sich in Saffy immer etwas zusammengezogen, wenn sie einen Mann sah, der ein kleines Mädchen hochhob und auf seine Schultern setzte oder es an die Hand nahm, um die Straße zu überqueren.

      Als Teenager vermisste sie ihren Vater am meisten. Es waren die kleinen Dinge, die immer wieder wehtaten. Ein Rasierer, der bei jemand anderem zu Hause im Zahnputzbecher steckte. Ein Mann vor dem Schultor, der die Menge nach einem Gesicht absuchte, das nicht ihres war.

      Wenn sie wie unsichtbar auf dem Heimweg von der Disco auf dem Rücksitz saß, während ihre Freundin vorn mit ihrem Vater herumalberte. Dass der Vatertag für sie überhaupt keinen Sinn hatte.

      Sie wusste nicht, wo ihr Vater war oder warum er gegangen war. Und sie konnte auch nichts daran ändern, dass er nicht Teil ihres Leben sein wollte. Was sie jedoch durchaus ändern konnte, war ihr Name, und seitdem sie zwölf war, hatte niemand außer ihrer Mutter sie mehr Sadbh genannt.

      Die Menge verlief sich, und sie sah Jill am anderen Ende des Ladens stehen und ein Regal anstarren. Sie tat, als interessiere sie sich für die Nahtstrümpfe und Nippelhütchen, und einen Augenblick lang tat sie Saffy fast leid.

      Ihre Mutter hatte so viel getan. Sie hatte den Führerschein gemacht, Schreibmaschineschreiben gelernt und an ihrem englischen Akzent gearbeitet, damit er nicht mehr so auffiel. Sie hatte aus den Bruchbuden, in denen sie wohnten, ein Zuhause gemacht. Bis Saffy in die Schule kam, hatte sie Büros geputzt und Dissertationen abgetippt, während Nachbarn auf Saffy aufpassten, oder sie hatte sie einfach mit zur Arbeit genommen. Dann hatte sie stundenweise in einem Antiquitätenladen gearbeitet und alles über das Geschäft gelernt. Sie hatte so lange gespart, bis sie sich ein Haus kaufen konnte. Aber was immer sie auch erreicht hatte – ihr Leben war stets von Konjunktiven überschattet gewesen.

      Hätte sie sich doch nur nie in Rob Reilly verliebt. Hätte sie ihm doch nur nicht geglaubt, dass er sich um sie beide kümmern würde. Wäre sie doch nur vorsichtiger gewesen. Hätte sie es doch nur nicht drauf ankommen lassen. Alle diese Konjunktive, das wurde Saffy im Alter von vierzehn Jahren klar, ließen sich in einem einzigen Satz zusammenfassen: Wäre sie selbst doch nur nie geboren worden.

      Jill war fest entschlossen, Saffy all das zu ermöglichen, was sie selbst als alleinerziehende Mutter nicht gehabt hatte. College, Karriere, Reisen. Saffy hatte das bereits alles erledigt, und ihre Mutter wartete jetzt gespannt auf das Allerwichtigste.

      Da würde sie aber wohl weiter warten müssen. Ein Kind zu haben, bedeutete nämlich nicht, dass es die eigenen Wünsche umsetzen würde. So funktionierte das nicht.

      Marsh saß an dem riesigen Glastisch in ihrem Büro, las in einer Akte und ignorierte geflissentlich Simon, der ihr gegenübersaß und ihr in den Ausschnitt starrte, auf das Dreieck, das ihre nackte Haut und die weiße Spitzenborte ihres BHs bildeten und das dort aus ihrem weichen, perfekt geschnittenen, roten Nicole-Farhi-Jackett heraussah.

      Ihr Büro sah aus wie aus einem Einrichtungsmagazin. Hellgraues Samtsofa, darüber ein Glasregal, auf dem verschiedene Werbepreise aus Glas und Metall standen. Saffy fiel auf, dass die Rosen, die mittlerweile in einer riesigen grauen Vase standen, denselben Pantone-Farbton hatten wie Marshs Anzug.

      Sie sah Saffy an. »Du bist zu spät«, sagte sie. »Schon wieder.«

      Simon machte sich nicht mal die Mühe, sein Grinsen zu verbergen. Theoretisch hatten Saffy und er die gleiche Position in der Firma, sie waren beide Senior Account Executives. Aber wenn sie ehrlich war, sah sie nicht ein, wofür er überhaupt gebraucht wurde, und er dachte anscheinend, es gehöre zu seinem Aufgabenbereich, sie fertigzumachen.

      Dass Marsh immer mal wieder Bemerkungen fallen ließ, eines Tages würde sie einen von ihnen zum Managing Director befördern, machte das Ganze nicht gerade leichter. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie die beiden gegeneinander ausspielte und sie zwang, um jedes bisschen Arbeit miteinander zu konkurrieren.

      Saffy war Simon haushoch überlegen, wenn es darum ging, Briefings zu schreiben. Er hingegen konnte toll reden, sah gut aus und war sportlich – und damit klar im Vorteil, wenn es darum ging, mit Kundinnen zu flirten oder sich von männlichen Kunden beim Golf schlagen zu lassen. Sie war ihm in Sachen Budget um eine Nasenlänge voraus, aber Simon war ihr dicht auf den Fersen.

      Saffy setzte sich so weit wie nur möglich von ihm weg. »Tut mir leid, Marsh.«

      »Weißt du, was ›pünktlich‹ bedeutet?«

      Das wusste Saffy durchaus. Wahrscheinlich wollte Marsh aber im Moment keine Wörterbuchdefinition hören.

      Marsh fuhr sich durch ihre schimmernde Mähne und lächelte gezwungen. »›Pünktlich‹ bedeutet, sich nie entschuldigen zu müssen.«

      Marsh kam nicht zu spät. Ihr unterliefen auch keine Fehler, sie machte keine halben Sachen, und was sie tat, war stets erstklassig. Sie erledigte alles immer perfekt. Privat, im Job und (soweit Saffy das nach drei Jahren beurteilen konnte) ohne Pause. Sie gehörte zu der Handvoll Frauen, die sich in der Werbebranche ganz nach oben gearbeitet hatten, und sie war die Einzige, die das mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen, Haaren wie Terry Hatcher, einer Figur wie Victoria Beckham und den Klamotten von Carrie Bradshaw geschafft hatte.

      Sie wäre glatt für dreißig durchgegangen, aber Ciara behauptete, sie hätte einmal ihren Ausweis gesehen, und Marsh wäre fünfundvierzig. Ciara behauptete aber auch, Marsh würde kleinen Jungs das Blut aussaugen, nie Unterwäsche tragen und hätte ein Stück Fensterleder in der Schreibtischschublade, mit dem sie sich regelmäßig die Schienbeine polierte.

      Mike hingegen war tatsächlich in den Vierzigern, wäre aber auch für sechzig durchgegangen. Seine Krawatte hatte einen Suppenfleck, und seine Hose war so weit hochgerutscht, dass man seine Socken sehen konnte. Weihnachtssocken. Im Februar.

      Marsh stand auf und schlug eine neue Seite auf dem Flipchart auf, auf die sie »White Feather« schrieb. Der Stift quietschte wie ein verängstigtes Mäuschen.

      »Das ist einer unserer wichtigsten Kunden. Richtig? Und so«, sie riss das Blatt ab, knüllte es zusammen und warf es auf den Fußboden, »so gehen wir mit diesem Kunden um.«

      Saffy atmete erleichtert aus. Das war nicht ihr Problem. White Feather war eine Firma für Hygieneprodukte, und der größte Teil des üppigen Budgets ging in Give-aways und Sonderangebote. Es war Simons Kunde; sie sah seinen Adamsapfel auf und ab hüpfen wie ein Jojo.

      »Gestern Abend beim Marketing Society Dinner habe ich zufällig Dermot Clancy getroffen.« Marsh umrundete den Tisch. Ihre ecrufarbenen Louboutins hinterließen kleine Abdrücke im Teppich. »Und er ist ganz und gar nicht glücklich.«

      Das war ja nun nichts Neues. Dermot Clancy war nie zufrieden. Er hatte weiße Haare wie Zuckerwatte und helle, ängstliche Augen, und er kaute ständig an etwas herum. An Kugelschreibern, seinen Fingernägeln, den Ecken einer Präsentationsmappe. Seine Unentschlossenheit war legendär. Eine andere Agentur hatte ihm den Spitznamen »Dermot der Nervöse« verpasst.

      »Der Marktanteil ist in den letzten sechs Monaten um dreiundzwanzig Prozent zurückgegangen.« Marsh starrte sie einen nach dem anderen an. »Während wir. An der Sache. Dran waren. Und jetzt spielt er leider mit dem Gedanken, den Auftrag für White Feather neu auszuschreiben.«

      Es war totenstill im Raum. Dann war es nicht mehr allein Simons Problem. Einen Auftrag über zwei Millionen Euro zu verlieren, noch dazu bei der derzeitigen Wirtschaftslage, könnte das Ende von Komodo bedeuten. Selbst wenn nicht, würde es wahrscheinlich zumindest für einen Dominoeffekt sorgen. Der Verlust eines so großen Auftrags brachte immer auch das Vertrauen anderer Kunden ins Wanken. »Wie Ratten«, hatte Greg einmal gesagt, »die das stinkende Schiff verlassen.«

      »Fragt mich bitte nicht, wie ich Dermot dazu gebracht habe, uns noch eine Chance zu geben.« Marsh zwinkerte. »Aber ich habe es geschafft. Wir haben drei Wochen Zeit, um uns eine neue Strategie für die Positionierung und ein paar gute Konzepte einfallen zu lassen und ihn davon zu überzeugen.« Sie warf einen Blick auf die winzige Rolex an ihrem schmalen Handgelenk. »Drei Wochen! Und die laufen ab … jetzt!«

      Sie stand mit ihrem Textmarker in der Hand da und wartete auf Vorschläge, aber niemand wollte sich als Erster erschießen lassen. In Saffys Bauch grummelte es. Mike schlug die Beine übereinander, und seine Socken dudelten leise »Rudolph the red-nosed reindeer«. Er versuchte, es mit einem Husten zu übertönen.

      Simon lehnte sich im Sessel zurück. Seine Körperhaltung sah entspannt aus, aber seine Hände zitterten, und sein schönes Gesicht war sonderbar gerötet.

      »Ich habe das kommen sehen, Marsh. Seit Januar versuche ich, Dermot zu einer Erhöhung des Budgets zu überreden. Die Konkurrenz hat enorm zugelegt. Das Produkt ist langweilig geworden. Die Verpackung muss überarbeitet werden, und wir brauchen bessere Give-aways. Etwas, das ein bisschen wertiger wirkt, vielleicht eine DVD. Eine, die auch etwas mit der Marke zu tun hat.«

      Marsh schrieb »DVD« ans Flipchart. »Zum Beispiel?«

      »Zum Beispiel – keine Ahnung – vielleicht 28 Tage. Das wäre doch perfekt, der durchschnittliche Zyklus einer Frau beträgt ja auch 28 Tage.«

      »Ist das der mit Sandra Bullock als Alkoholikerin?«, fragte Mike. »Das ist ein echt guter Film.«

      »Genau.« Simon nickte. »Und danach gibt es dann 28 Days Later.«

      »Das ist einer der besten Zombiefilme aller Zeiten!« Mike schüttelte ehrfurchtsvoll den Kopf.

      Marsh hob die Hand. Es sah aus, als würde sie die komplette Ausbeute einer mittelgroßen Diamantmine daran tragen.

      »Meinst du wirklich, eine Frau, die gerade ihre Tage hat, interessiert sich für Alkoholiker oder Zombies?« Sie sah Saffy an. »Erlöse mich von diesen Idioten.«

      »Hier geht’s doch nicht um Budget oder Verpackung«, sagte Saffy. »White Feather hat so viele Marktanteile verloren, weil sie so altbacken rüberkommen. Dieser Slogan, ›Ihr Geheimnis ist bei uns sicher‹, das ist doch total gönnerhaft.«

      »Ist doch ein einwandfreier Slogan. Funktioniert schon seit fünfzig Jahren«, schnaubte Simon.

      »Eben. Wenn unsere Zielgruppe die Stepford Wives wären, hätten wir auch kein Problem. Sind sie aber nicht. Wir wollen junge, selbstbewusste, sexy Frauen des 21. Jahrhunderts ansprechen. Die haben überhaupt kein Interesse an billigen Werbegeschenken. Die wollen eine emotionale Verbindung. Ich denke, wir brauchen ein komplettes Rebranding, und zwar auf allen Kanälen, Fernsehen, Online, Kino und Plakatwerbung.«

      »Na klar«, ließ sich Simon vernehmen, »darauf hat die Welt gewartet. Noch so eine Binden-Werbung mit einer Frau in weißen Jeans, die Handstand macht oder sich auf Rollschuhen von einer Dogge ziehen lässt.«

      »Nein«, gab Saffy zurück, »was die Welt braucht, und eben auch Dermot der Nervöse, ist eine spannende Kampagne, die den gesamten Sektor neu definiert.«

      »Und du hast natürlich so eine Idee, ja?«, fragte Simon.

      Saffy hatte wirklich so eine Idee. Sie hatte zwar ein schlechtes Gewissen dabei, jetzt, wo er schon am Boden lag, noch nachzutreten. Aber das hier war nun mal ihre Chance, diesen Einfall vorzubringen. Die Idee war ihr gekommen, als sie vor ein paar Wochen in Ants und Vickys Büro ein Buch über Fotografie durchgeblättert hatte. Eine Aufnahme von Duane Michals war ihr ins Auge gesprungen – ein halb nackter, männlicher Engel saß auf einem Bett und betrachtete eine schlafende Frau. Es war einfach perfekt. Aber wenn sie sich jetzt nicht konzentrierte, würde sie alles versauen. Marsh musste denken, dass es auch ein bisschen ihre Idee war.

      »Also, ich habe natürlich noch keine genaue Vorstellung, ich denke nur laut. Der Kern der Marke ist ja ›Schutz‹, und das Produkt hat Flügel. Wie wär’s denn mit … keine Ahnung«, sie wartete einen Moment, damit es aussah, als würde ihr die Idee gerade erst kommen, »wie wär’s denn mit einem White-Feather-Engel, der Frauen an den Tagen im Monat beschützt, an denen sie am verletzlichsten sind?«

      »Ein White-Feather-Engel«, wiederholte Marsh nachdenklich. »Ein Schutzengel.«

      Saffy nickte. Genau in diese Richtung hatte sie Marsh lenken wollen. »Ja! Das ist doch genau der Charakter der Marke. Das kommt garantiert gut an bei Frauen. Und wir könnten eine Guerilla-Kampagne starten. Wir stecken einen Mann in ein Engelskostüm und lassen ihn an S-Bahn-Stationen Proben verteilen.«

      Marsh drückte die Kappe auf ihren Textmarker. »Genau für so etwas bekommst du so ein unverschämt hohes Gehalt von mir.

      Simon, bring die White-Feather-Unterlagen rüber zu Saffy. Du bist erst mal raus aus der Sache, es sei denn, Saffy bittet dich um Hilfe, aber darauf würde ich an deiner Stelle nicht unbedingt hoffen. Mike, du suchst mal Zahlen über Frauen zwischen 16 und 45 raus. Saffy, ich hätte das Briefing dann gern noch vor Feierabend auf dem Tisch.«

      Heute? Das würde sie nie schaffen.

      »Glückwunsch, Saffy.« Simon sah völlig fertig aus, brachte aber trotzdem noch ein gemeines Grinsen zustande. »Hoffentlich hattest du für heute Abend noch keine Pläne, ist ja Valentinstag.«

      Simon hatte Saffy drei große Kisten mit Material zu White Feather ins Büro gestellt. Sie schleppte sie hoch in den Besprechungsraum, verteilte alles auf dem riesigen Glastisch und begann, sich durch die Dokumente zu arbeiten. Gegen fünf war sie schneeblind und noch nicht mal halb durch. Sie würde Greg anrufen müssen, um ihm Bescheid zu sagen, dass es mit dem Abendessen schwierig werden könnte, aber er war am Set und hatte sein Handy sicher ausgeschaltet.

      Sie stand auf, holte sich einen Kaffee, ließ die Jalousien herunter und schaltete den Fernseher ein. Sie wollte kurz sehen, was heute in der Valentinstagsfolge von The Station geschah. Sie sollte es langsam normal finden, Greg im Fernsehen zu sehen, aber das tat sie nicht. Vielleicht würde es anders werden, wenn er mehr Filme drehte, aber die Serie spielte in der Jetztzeit. Es fühlte sich immer ein wenig an, als hätte er noch ein zweites Leben, eins, in dem sie nicht vorkam. Saffy gab sich alle Mühe, darüberzustehen, aber sie sah ihn nicht gern in Liebesszenen mit anderen Frauen, vor allem nicht mit Mia, der Feuerwehrfrau, die – mit einigen Unterbrechungen – schon so lange mit ihm zusammen war wie Saffy selbst.

      Sie hatte das Greg gegenüber nur ein einziges Mal zugegeben, aber da war er irgendwie auf die Storyline ausgewichen. »Ich sage den Autoren schon immer, an die Mac-und-Mia-Geschichte muss mehr Fleisch. So wird das doch nichts. Das ist doch eine reine Bettgeschichte, sie haben doch überhaupt nichts gemeinsam. Ist dir mal aufgefallen, dass die beiden sich nie wirklich miteinander unterhalten?«

      Es war ihr aufgefallen. Sie waren meist zu beschäftigt damit, wild zu knutschen oder sich gegenseitig aus ihren Uniformen zu helfen. Und irgendwie fand sie das ganz und gar nicht beruhigend.

      Der Vorspann war vorbei, und da war Greg auch schon, er kam mit festen Schritten durch die Rauchschwaden auf die Kamera zu, in den Armen einen kleinen, leblosen Körper, der in eine Decke gewickelt war. Es hätte ein toter Hund sein können oder auch ein Kind, aber das war einem fast schon egal, wenn ein Close-up von Mac Malone den Bildschirm ausfüllte.

      Journalisten, vor allem Journalistinnen, scheiterten regelmäßig beim Versuch, sein Gesicht zu beschreiben. Seine Kinnpartie wurde dann als »ausdrucksstark und glatt rasiert« oder »kantig und ausdrucksstark« oder als »glatt rasiert und ausdrucksstark« bezeichnet. Seine Augen hatten stets die Farbe von »Rosinen« oder »Karamell«, wobei eine Dame vom Clare Champion mal besonders ausgefallen sein wollte und sie mit »siebzigprozentiger Valhrona-Schokolade« verglichen hatte. Für seine Haare fanden sich nicht allzu viele Vergleiche, sie waren eben schwarz; manchmal wurde jedoch noch so etwas wie »Kohle« oder »Pech« oder »Ruß« mit eingeworfen. Ab und zu wurde auch seine Größe thematisiert, aber generell war man sich einig, dass die Körpergröße egal war, solange man so aussah wie Greg Gleeson.

      Im Moment war sein Haar feucht und klebte ihm sexy in der verschwitzten, rußigen Stirn. Ein Ärmel war abgerissen, und man sah seine starke Schulter und den gebräunten, muskulösen Arm.

      Die anderen Feuerwehrleute ließen die Köpfe hängen, als Mac mit der Leiche an ihnen vorbeischritt. Mia ließ ihren Schlauch sinken und rief seinen Namen, er schüttelte jedoch nur den Kopf und ging weiter.

      Frank, der Feuerwehrchef mit dem zerfurchten Gesicht, legte ihr den Arm um die Schulter. »Lass ihn«, sagte er und strich ihr sanft über das Haar, als würde es sonst in Flammen aufgehen. »Er muss jetzt allein sein.« Mia biss sich auf die schimmernde, zitternde Unterlippe. »Du verstehst das nicht, Frank. Mac ist doch immer allein, selbst unter Leuten.« Werbung.

      Verglichen mit The Station wirkte Gossip Girl wie The Wire. Die meisten Zuschauer legten jedoch gar keinen Wert auf harte Realität. Sie wollten nur ein bisschen unterhalten werden, und The Station servierte ihnen diese Unterhaltung dreimal pro Woche. Es gab immer eine Wahnsinnsexplosion, bei der normalerweise Kinder, halb nackte Frauen oder Haustiere in Gefahr gerieten. Das war aber nur der Hintergrund, vor dem sich das eigentliche Drama abspielte: Die neusten Verwicklungen in der schwelenden Dreiecksbeziehung zwischen Mac, Mia und dem verheirateten Chef der Wache, Frank. Und jede Menge Weichzeichner-Aufnahmen von Greg, wie er sich unter der Dusche den Dreck von seinem Sixpack schrubbte.

      Das Bemerkenswerte daran war, dass es The Station ohne Saffy gar nicht gegeben hätte. Sie war diejenige, die Greg für eine Rolle in einem Werbespot für Eiscreme gecastet hatte, der zum Ausgangspunkt für die komplette Serie wurde. Muskelbepackter Feuerwehrmann rettet hübsches Mädchen mit Eis am Stiel aus einem brennenden Haus, setzt das Mädchen ab, nimmt ihm das Eis weg und isst es selbst.

      Greg hätte die Audition fast verpasst. Da er zu spät gekommen war und einen Dreitagebart hatte, hatte ihn der Castingleiter wieder nach Hause geschickt. Saffy stand gerade draußen und telefonierte, als er aus dem Gebäude kam. Alle Schauspieler, die vorgesprochen hatten, waren größer gewesen als er. Manche sahen besser aus. Aber Greg hatte etwas an sich, was eine völlig verzauberte Journalistin später einmal als »Elvis-Staub« bezeichnete. Und deshalb schickte sie ihn nach nebenan in den Supermarkt, einen Einwegrasierer kaufen. Dann überzeugte sie den Regisseur und die Kreativen, noch kurz zu bleiben und ein paar Aufnahmen mit ihm zu machen.

      Als er dann in die Kamera sah, als würde er sie am liebsten sofort vernaschen und mit ihr im Arm einschlafen, und als er dann den Slogan sagte, »ich denke, das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft«, da musste niemand mehr überzeugt werden. Greg war ihr Mann.

      Die Verkaufszahlen der Eismarke stiegen ins Unermessliche. Erwachsene Frauen schlugen die Werbefenster in Bushaltestellen ein, um an ein Poster von Greg zu kommen. Der Irish Star brachte ein Foto von ihm auf dem Titelblatt mit der Unterschrift »Sex am Stiel«. Dann machte sich jemand in einer Fernsehproduktionsfirma ans Werk, schrieb blitzschnell die Pilotfolge für eine Serie über eine Feuerwehreinheit und bot ihm die Rolle des Mac Malone an.

      Das alles überraschte Saffy nicht. Was sie sehr wohl überraschte, war die Tatsache, dass er sich an sie erinnerte, ihre Telefonnummer herausfand, sie anrief, immer wieder anrief, und sie zum Essen einlud. Dass er ihr unglaublich aufmerksam zuhörte. Dass er sie im Restaurant küsste, im Taxi auf dem Weg nach Hause, vor ihrer Wohnung, in ihrer Wohnung und so ziemlich überall. Er wollte immer wieder mit ihr ausgehen, bis sie endlich begriff: Greg war nicht nur deren Mann. Er war auch ihrer.

      Sie hatte diese Liedtexte, in denen einer dem anderen beim Schlafen zusah, immer irgendwie gruselig gefunden. In den ersten Monaten wachte sie jedoch selbst regelmäßig nachts auf und sah Greg beim Schlafen zu. Und wenn er einen Raum betrat, hatte sie das Gefühl, erst jetzt wirklich vollständig zu sein; als ob er eine Lücke füllte, die sie vorher gar nicht bemerkt hatte.

      Gleich zwei ihrer Exfreunde hatten ihr Männer sind anders. Frauen auch. geschenkt – Ciaran, der Buchhalter mit den zusammengewachsenen Zehen, und Gordon, ein Grafikdesigner, der nur bei sich zu Hause auf die Toilette konnte. Saffy war eine »Problemlöserin«, und in dem Buch wurde erklärt, warum man Männern nicht bei der Lösung ihrer Probleme helfen sollte. Auch wenn man es gut meinte – einen renommierten Schönheitschirurgen oder ein paar Stunden bei einem Hypnosetherapeuten zu empfehlen, führte lediglich dazu, dass sich die Männer in ihre Höhle zurückzogen.

      Greg schien gar keine solche Höhle zu besitzen. Er legte Wert auf ihren Rat. Er bat sie darum, und er hörte ihr zu. Sie half ihm, den richtigen Agenten zu finden. Sie wusste, wann es Zeit war, eine Gehaltserhöhung zu fordern. Sie bewahrte ihn vor nachteiligen Wendungen im Plot, mit denen die Drehbuchschreiber von The Station immer schnell bei der Hand waren, wenn die Einschaltquoten sanken. Geschichten, in denen Mac sich als Frau verkleidete, betrunken Auto fuhr oder kokainabhängig wurde, hätten vielleicht kurzfristig für höhere Quoten gesorgt. Saffy verstand jedoch etwas von Marketing und wusste, das Besondere an der Marke ›Mac‹ war, dass er ein Held war. Und sie sorgte dafür, dass das auch so blieb.

      »Ohne dich wäre ich jetzt nicht hier, Süße!«, hatte er in der Dankesrede für seinen ersten Irish Film and Television Award gesagt, und sie war fast geplatzt vor Stolz. Denn es stimmte.

      Die Werbepause war zu Ende. Mia, eine winzige, kurvenreiche Fünfundzwanzigjährige, die von der Presse gern als »heißblütiger Rotschopf« bezeichnet wurde, schälte sich im gemeinsamen Umkleideraum aus ihrer Uniform. Sie hatte sich gerade die Jacke ausgezogen, unter der ein Balconette-BH mit Spitze zum Vorschein kam, als die Tür aufgestoßen wurde und Mac hereinplatzte. Er hatte wirklich einen siebten Sinn dafür, immer genau dann aufzutauchen, wenn Mia sich auszog.

      Mac wollte schon wieder gehen, aber Mia fasste ihn am Arm. »Mach dir keine Vorwürfe, Mac. Du hast getan, was du konntest, um das kleine Mädchen zu retten.«

      Er machte sich los und ging ein paar Schritte auf und ab. Plötzlich schlug er mit der Faust ein Loch in einen der überraschend fragilen Metallspinde. »Es hat doch alles keinen Zweck. Ich kann das nicht mehr!«

      »Man sucht sich nicht aus, Feuerwehrmann zu werden. Du bist dazu bestimmt. Lass dich von deinen Ängsten nicht unterkriegen.« Mia schlug sich mit ihrer winzigen Faust auf ihre erstaunliche Oberweite. »Hör auf dein Herz!«

      »Nein, das meine ich doch gar nicht. Ich kann meine Gefühle für dich nicht länger verstecken!«

      Die Kamera zoomte nah an die beiden Gesichter heran. Ein vereinzeltes Haar stand von Gregs linker Braue ab wie ein Fragezeichen. Er würde mal ein ernstes Wort mit seiner Maskenbildnerin reden müssen, dachte Saffy. Sie griff nach ihrer Kaffeetasse.

      »Mia«, sagte Mac. »Willst du mich heiraten?«

      In Saffys Mund kam nur Luft an, der Kaffee landete auf ihrem Oberteil. Wie bitte? Diese Folge war letzte Woche gedreht worden. Wieso hatte ihr Greg nichts davon erzählt? Sie starrte ungläubig auf den Bildschirm, wo Mia sich die Hand vor den Mund schlug.

      »Oh, Mac! Meinst du das ernst? Meinst du das wirklich ernst?«

      Mac kniete vor ihr nieder und öffnete die Faust. In seiner schmutzigen Handfläche lag ein Ring mit einem riesigen Diamanten. Der Abspann lief. Anscheinend meinte er es tatsächlich ernst.
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      22 Seacrest Road,

      Dublin 2

      14. Februar

      Sehr geehrte Ms. Kemp,

      Sie erhalten bestimmt täglich Hunderte solcher Briefe. Und Sie lesen aus Prinzip keine unverlangt eingesandten Manuskripte.

      Ich weiß, Regeln sind dazu da, dass man sich an sie hält, aber wie Yoda schon sagte: »Tu es, oder tu es nicht. Es gibt kein Versuchen.«

      Also übersende ich Ihnen hiermit den ersten Teil meines Romans »Alles auf eine Karte«, in der Hoffnung, dass es vielleicht doch klappt. Ausnahmen bestätigen schließlich die Regel. Genau wie die anderen hundert Hoffnungsvollen, die Ihnen diese Woche schreiben, war auch ich schon immer davon überzeugt, ein Buch in mir zu tragen. Allerdings hatte ich eigentlich gedacht, es wäre ein Thriller, der in den finsteren Gassen von Neapel spielt, oder eine zum Scheitern verurteilte Liebesaffäre im kriegszerstörten Irak. Als ich dann aber wirklich mit dem Schreiben anfing, stellte sich heraus, dass es in meinem Roman um einen alleinerziehenden Vater sechsjähriger Zwillinge geht, und das Setting sind Spielgruppen, Barney-Videos und schmutzige Strampelanzüge. Ich habe bereits 100 Seiten geschrieben und denke, dass noch etwa 200 hinzukommen. Ich hoffe, bis zum Ende des Sommers fertig zu sein, damit ich mit dem nächsten anfangen kann. (Denn das soll eine Geschichte über einen zerfurchten, karrieregeilen U.S.-Senator werden, der sich zwischen seiner Geliebten – einem Filmstar – und seinem Job in Washington entscheiden muss. Aber vermutlich wird es doch eher um einen Brille tragenden, Fiat Punto fahrenden Lehrer gehen, der eine Frau und zwei Kinder hat und sich in einem Vorort von Dublin zwischen einem Tomatensandwich und einem Bananensandwich entscheiden muss.) Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie nur eine Seite von »Alles auf eine Karte« lesen und mir sagen könnten, ob ich meine Zeit verschwende. Wenn ja, schicken Sie mir das Manuskript doch bitte im beigefügten Umschlag zurück. Dann kann ich immer noch Brendans Käfig damit auslegen.

      Viele Grüße
 
      Conor Fahey

      PS: Falls die letzten Zeilen etwas verwirrend sind, Brendan ist unser Hamster. Er ist braun, weiß und nachtaktiv. Dieses Detail hat man mir verschwiegen, als ich ihn für meine Kinder gekauft habe.

      Oh Gott. Er klang verzweifelt und wie ein Idiot, aber er hatte wirklich nicht die Kraft, den Brief noch einmal zu schreiben. Es war sein dritter Versuch. Er klickte auf »drucken«, ruckelte kurz am Kabel und schickte in Gedanken ein Stoßgebet zum Himmel.

      Das Telefon klingelte, und Jess kam aus der Küche gerannt. Conors Schreibtisch stand in einer Nische unter der Treppe, und sein Stuhl blockierte den Weg zum Telefon. Ihr Fuß verfing sich im Druckerkabel, und das uralte Ding polterte erst ein paar Treppenstufen hinunter und landete dann in einem Plastikwäschekorb voller Handtücher und Spielzeug.

      »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Sie zerrte ihren Fuß aus dem Kabelgewirr und versuchte, sich an Conor vorbeizudrücken. Der Flur war so eng, dass sie über ihn hinwegkrabbeln musste. Er packte sie und zog sie auf seinen Schoß.

      »Hey, das ist ja mal eine nette Überraschung! Ein Lapdance zum Valentinstag!«

      Sie trug einen seiner Pullover und eine alte Jogginghose. Ihre langen blonden Haare fielen ihm ins Gesicht. Sie rochen entfernt nach Kokosnuss und stark nach Fischstäbchen.

      »Lass mich los!» Sie versuchte, über ihn zu klettern, aber er hielt sie fest. »Ich muss da rangehen.«

      Conor vergrub das Gesicht an ihrem Hals und küsste die kleine Senke unter ihrem Schlüsselbein. Das Telefon hörte auf zu klingeln.

      »Du Arsch! Das war bestimmt Miles, der den Abgabetermin verschieben wollte!«

      »Jess, hat Miles jemals einen Abgabetermin verschoben?«

      Sie hielt endlich still und sah ihn an. In ihrem Pony klebte ein Klecks Nutella. Zumindest hoffte er, dass es Nutella war.

      »Ich rede nie wieder mit dir.«

      »Du redest doch gerade mit mir«, sagte er. »Sieh mal, es ist fast acht. Heute ist Valentinstag. Selbst Miles hat bestimmt was vor am Valentinstag. Sogar Leute wie er haben doch jemanden, der sie liebt, oder?«

      Er streichelte ihr den Rücken. Sie trug keinen BH.

      »Ich verschiebe hiermit persönlich den Abgabetermin. Du hast noch bis Montag, okay?«

      »Nein, nicht okay«, schimpfte sie, aber sie schmiegte sich an ihn und legte ihm die Arme um den Hals.

      »Habt ihr da gerade Sex?« Lizzie stand in der Küchentür und blinzelte zu ihnen herüber. Sie hatte ihre Brille nicht auf. In der einen Hand hielt sie ein halbes Fischstäbchen, in der anderen einen zappelnden Hamster.

      »Lass Brendan runter«, sagten Conor und Jess gleichzeitig. Lizzie setzte ihn ab, und er flitzte den Flur entlang und verschwand im Wäschekorb.

      »Die haben keinen Sex.« Luke, Lizzies Zwillingsbruder, tauchte hinter ihr auf. Er trug Lizzies Brille. Seine ohnehin schon großen blauen Augen waren geradezu beängstigend riesig.

      »Der Mann kann seinen Penis nicht in die Frau stecken, wenn sie die Hose noch anhat.«

      Manchmal, wenn er die Zwillinge so betrachtete, musste Conor an den Witz mit dem Genpool denken. Dass es am Genpool keine Rettungsschwimmer gab. Luke war eine Miniaturausgabe von Jess, einfach ein Sonnenschein. Glattes, kräftiges, honigblondes Haar, dunkelblaue Augen mit langen Wimpern, und seine Haut sah selbst im Winter immer leicht gebräunt aus. Lizzie hatte die volle Ladung Fahey-Gene von ihm mitbekommen. Die widerspenstigen schwarzen Locken, die Sommersprossen, die weitsichtigen grauen Augen, die blasse irische Haut und das, was seine Mutter liebevoll als »schwere Knochen« bezeichnete.

      Trotzdem fand Conor sie beide gleich hübsch. Von Jess abgesehen, waren sie die beiden schönsten Menschen der Welt.

      Jess rutschte von seinem Schoß. »Du hast recht, Luke, wir haben keinen Sex. Daddy hat mich nicht ans Telefon gelassen, deshalb ist für immer Schluss mit Sex.«

      Conor hielt einen Zipfel ihrer Jogginghose fest, als sie aufstand. Das Gummiband riss, und die Hose fiel ihr um die Knöchel.

      »Jetzt hat Mummy aber keine Hose mehr an«, bemerkte Lizzie.

      Jess wurde ständig angestarrt. Die Leute konnten einfach nicht anders. Conor hatte einmal gelesen, Schönheit habe mit Symmetrie zu tun, und das glaubte er nur zu gern. Ihr Gesicht war wie eine perfekte Gleichung, die die Leute mit den Augen zu lösen versuchten.

      Er erwischte die Leute dabei, wie sie Jess’ Gesicht berechneten, Stück für Stück. Das tiefe Dunkelblau ihrer Augen plus die feine Linie ihres Wangenknochens multipliziert mit den geschwungenen Lippen geteilt durch ihre endlos langen Beine. Wenn sie dann versuchten, ihn mit einzurechnen, konnten sie ihn irgendwie nicht in der Rechnung unterbringen, das wusste er genau. Er wusste das, weil er es selbst nicht konnte.

      Sie hatten sich vor acht Jahren bei der Irish Voice kennengelernt. Er arbeitete im Nachrichtenbereich, und sie fing im Feuilleton an. Sie lächelte ihn ein paar Mal im Fahrstuhl an, aber er bezog das nicht auf sich. Frauen, die so aussahen, hatten immer Gründe zu lächeln.

      Dann merkte sie einmal in der Mittagspause im Coffee Shop nebenan erst beim Bezahlen, dass sie ihre Handtasche vergessen hatte. Er bezahlte ihren Lunch, und als sie mitbekam, dass sein Geld nun nicht mehr für sein eigenes Mittagessen reichen würde, teilte sie ihr Sandwich mit ihm.

      Später an diesem Tag aßen sie zusammen zu Abend, und am nächsten Morgen frühstückten sie zusammen. Er wartete die ganze Zeit darauf, dass es vorbei sein würde. Drei Monate später fiel sie aber immer noch abends in sein Bett, benutzte seine Zahnbürste und lieh sich seine Klamotten, und dann saß sie eines Tages in einem sonnigen Park auf seinem Schoß, hielt einen Schwangerschaftstest in der Hand, und er war positiv.

      Genau in dieser Woche musste die Zeitung zumachen. Und obwohl sie pleite und arbeitslos waren und viel zu jung, um eine Familie zu gründen, war Conor überglücklich. Es war ihm völlig egal, dass niemand verstand, was sie an ihm fand. Er war derjenige, der jeden Morgen neben ihr aufwachen durfte. Nur das zählte.

      »Du musst ja echt einen riesigen Schwanz haben«, hatte ihnen mal jemand hinterhergerufen, als sie an einer Kneipe vorbeigingen.

      »Wow!«, hatte Jess sofort zurückgegeben. »Du kannst ja hellsehen!«

      Jess zog sich eine Jeans an, schickte die Zwillinge zurück zu ihren halb vollen Tellern und versuchte, den Text für das Looks Magazine fertig zu schreiben. Wenn sie es heute noch abschickte, könnte sie Miles sagen, die analoge Internetverbindung hätte nicht richtig funktioniert. Wieder mal.

      Es ging um eine der typischen Lobhudeleien, die es in jeder Ausgabe gab. Ein Vorwand, noch einmal die Namen der Werbekunden auftauchen zu lassen, die ganzseitige Anzeigen geschaltet hatten.

      Wenn Kleider Leute machen, dann seien Sie doch ein kleines bisschen verrucht in diesem hübschen Bügel-BH mit Blümchendruck und passendem String von Cocotte, exklusiv bei Brown Thomas.

      Lizzie schüttete sich kleine Salzberge in die Tomatensoße. Luke hatte seine Fischstäbchen beiseitegeschoben und aß stattdessen Coco Pops direkt aus dem Karton, der noch vom Frühstück auf dem Tisch stand.

      »Hör auf damit«, sagte Jess unbestimmt.

      Machen Sie Ihren Liebsten mal wieder so richtig scharf – mit dem betörenden Aroma der »Persian Passion«-Kerze von The Bedroom Store. Verführen Sie ihn mit dem Duft von Jasmin, Maiglöckchen und Vanille. Entspannen Sie sich und denken Sie an Tausendundeine Nacht.

      Noch sieben Produkte, angefangen mit einem Lipgloss. Das würde eine lange Nacht werden.

      Conor klebte den Umschlag zu, adressierte ihn an »Douglas, Kemp & Troy«, zog das Druckerkabel heraus und schob seinen Stuhl schräg unter den Schreibtisch, damit er nicht im Weg war. Er träumte davon, den Dachboden in ein Arbeitszimmer umzubauen, aber Jess hatte recht. Selbst wenn sie das Geld gehabt hätten, was leider nicht der Fall war, wäre es völliger Wahnsinn gewesen, es in ein Haus zu stecken, in dem sie nur zur Miete wohnten. Er schnappte sich die Zwillinge, zog ihnen in Windeseile Jacken und Schuhe an und schickte Luke zurück in die Küche, um Jess zu holen.

      »Daddy will dir was zeigen.«

      »Sag ihm, er soll es jemand anderem zeigen. Ich kann gerade nicht, und ich will es auch gar nicht sehen.«

      »Komm schon!«, rief Conor. »Nur fünf Minuten!«

      »Ich habe keine fünf Minuten, Conor.« Sie zog ein Gesicht, klappte aber trotzdem ihren Laptop zu und kam aus der Küche.

      »Aber bitte nicht irgendein Quatsch zum Valentinstag. Du weißt, dass ich den Mist nicht ausstehen kann.«

      »Mummy hat ›Mist‹ gesagt«, sagte Luke.

      »Sie hat vorhin schon dreimal ›Scheiße‹ gesagt«, verkündete Lizzie vergnügt, »da warst du nicht da.«

      Es fing an zu regnen. Jess hörte weit draußen den beruhigenden Klang des Nebelhorns aus East Wall. Das Ende der Straße mit den kleinen zweistöckigen Häusern verschwamm im feinen Nieselregen. In einem Vorort hätten sie ein viel größeres Haus mieten können, aber sie liebte es so sehr, am Meer zu wohnen. Auch wenn sie näher am Kraftwerk Poolbeg als an Sandymount Green waren.

      Die Zwillinge rannten aufgeregt vor, hüpften unter dem gelben Licht der Straßenlaternen auf dem Schatten des anderen herum. Luke knipste seine Taschenlampe an, als sie den sandigen Pfad erreichten, der zum Meer hinunterführte. Der Boden war voller Dosen, Scherben und Chipstüten. Jess fluchte, als sie auf ein benutztes Kondom trat.

      »Wirklich unglaublich romantisch.« Sie hakte sich bei Conor unter. »Versprich mir, dass du mich nicht vor den Zwillingen fragst, ob ich dich heiraten will. Auch nicht hinter ihnen. Weil ich nämlich Nein sage. Du weißt, was ich von diesem Wort mit E halte. Ich werde immer Nein sagen.«

      »Oh Gott, hast du das gehört?« Conor blieb plötzlich stehen.

      »Was denn?« Sie sah ihn erschrocken an.

      »Psst! Da war es schon wieder!« Er griff sich an die Brust. »Mein Herz. Gebrochen.«

      Es war Ebbe. Der weite, flache Sandstrand war vollkommen leer bis auf einen Schwarm Möwen, die aufstoben, einen Moment in der Luft blieben und sich wieder niederließen, als sie vorbeigegangen waren. Dublin lag vor ihnen wie ein lang gestreckter Halbmond aus glitzernden Lichtern, der sich von Dun Laoghaire bis hinüber nach Howth erstreckte. Ein riesiges Containerschiff, hell erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, verließ gerade den Hafen.

      Die bröckelnden weißen Mauern des baufälligen Schwimmbads tauchten vor ihnen auf. Luke richtete die Taschenlampe darauf und Lizzie rief »Ta-da!«.

      Jess schlug die Hand vor den Mund. Dreimal ›Scheiße‹ und einmal ›Mist‹ waren genug für heute. Das gesprühte rote Herz dort an der Wand war mindestens einen Meter hoch und genauso breit. In der Mitte stand ein ungelenkes, goldenes J.

      »Das J hab ich gemalt«, sagte Lizzie. »Daddy hat mir geholfen.«

      »Ich hab Schmiere gestanden«, sagte Luke voller Stolz.

      »Conor, du bist Lehrer.« Jess schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass du die Kinder zu Vandalismus anstiftest.« Aber ihr schöner Mund verzog sich bereits zu einem Lächeln.

      »Wir haben dich lieb! Wir haben dich lieb!« Luke und Lizzie tanzten wie zwei Verrückte um sie herum, und der Strahl der Taschenlampe tanzte auf dem gemalten Herzen hinter ihnen mit.

      »Nächstes Mal sagt ihr es mir vielleicht einfach, anstatt öffentliches Eigentum zu …«

      »Sei einfach still«, lachte Conor und küsste sie schnell, um auch sicherzugehen.

      Wer auch immer für solche Entscheidungen zuständig war, hatte anscheinend beschlossen, Flutlicht sei jetzt das neue Kerzenlicht. Das 365 war jedenfalls beleuchtet wie ein Fußballstadion. Auf dem Weg zu ihrem Tisch erkannte Saffy nicht nur die Gesichter von allem, was in Dublin Rang und Namen hatte, sondern auch jede einzelne Pore darin. Musiker, Schauspieler, Models, Rugbyspieler, Fernsehmoderatoren. Alle waren sie da, alle hatten sie jemanden dabei.

      Die Speisekarten waren herzförmige Luftballons, die unter der Decke schwebten. Jedes Gericht hatte etwas mit Brust, Bein, Schultern oder Lende zu tun, was wohl auch dem Dresscode der anwesenden Frauen entsprach. Köpfe drehten sich nach ihr um, als sie durch den riesigen, weißen Saal zu ihrem Tisch ging. Mit dem Nadelstreifenanzug und ihrer Aktentasche fiel sie auf, als wäre sie nackt.

      Sie hatte bis zwanzig vor acht an der White-Feather-Sache gesessen und es nicht mehr geschafft, nach Hause zu fahren und sich umzuziehen. Sie war zu Swiftclean gerast, um das cremefarbene Kleid abzuholen. Das Licht war noch an gewesen, aber die Tür war zu, und der Mann hatte sich hinter der Kleiderstange versteckt, als sie ans Fenster klopfte. Aber die Szene bei The Station hatte sie so aufgeregt, dass es ihr auch egal war.

      Sie hätte es nicht persönlich nehmen sollen, dass ihr Freund einer anderen Frau im Fernsehen einen Heiratsantrag gemacht hatte. The Station war nur eine Serie. Mac war eine fiktionale Figur. Im Prinzip war Mia nicht mehr als ein Abziehbild.

      Aber irgendwie hatte es sie doch umgehauen, wie Greg niederkniete und einer anderen Frau die Frage stellte, auf die sie selbst seit sechs Jahren wartete.

      Erleichtert stellte sie fest, dass Greg noch nicht da war. Sie musste sich abregen, bevor er kam.

      Eine Kellnerin sagte ihr, Greg habe angerufen, er würde sich verspäten. Sie öffnete eine Flasche Champagner und schenkte ihr ein Glas ein. Saffy trank es schnell aus und goss sich ein weiteres ein. Als sie das dritte Glas halb ausgetrunken hatte, ließ ihre Anspannung endlich nach, und es ging ihr schon viel besser. Bis der Schluckauf einsetzte.

      Das erste Mal war so laut, dass eine Frau am Nebentisch erschrocken zusammenfuhr. Saffy sah sich um, als wüsste sie nicht, woher das Geräusch gekommen war. Als sie es erneut in sich aufsteigen fühlte, kramte sie in ihrer Aktentasche nach ihrem Handy und tat, als würde sie eine SMS lesen. Das war allerdings nicht sonderlich überzeugend, wenn dabei der Schluckauf an einem riss wie an einer Marionette.

      »Hey! Das ist hier drin verboten!«

      Ein großer Mann mit einer rotblonden Löwenmähne beugte sich über den Tisch. Dem Akzent nach zu urteilen Australier. Den Haaren und der Bräune nach zu urteilen Surfer. Der weißen Jacke und der karierten Hose nach zu urteilen ein Küchenangestellter.

      Saffy sah zu ihm hoch. »Wollen Sie mich jetzt rausschmeißen, weil ich einen … hick … Schluckauf habe?«

      »Der Schluckauf ist kein Problem. Das Handy schon. Sorry, hat nichts mit Ihnen zu tun. Aber Ihr Crazy-Frog-Klingelton würde allen hier die romantische Stimmung verderben.«

      »Mein Klingelton … ist … hick … Windspiel … und außerdem hab ich auf auf lautlos gestellt.«

      Er nahm ihr das Telefon aus der Hand und schaltete es aus. Dann zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.

      Sie sah sich verwirrt um. Durften Angestellte so etwas? »Was machen Sie … hick … denn da?«

      »Ich … hick ... helfe Ihnen.«

      Saffy wollte gerade sagen, dass sie keinerlei Hilfe benötigte, aber ihr Schluckauf wurde so heftig, dass sie kein Wort herausbekam.

      »Sie können natürlich auch einfach weiter rumhicksen wie ein Maschinengewehr.«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Okay. Dann machen wir jetzt ein paar Yoga-Übungen. Atmen Sie ganz tief ein. Und dann halten Sie vierzig Sekunden die Luft an.«

      Sie schaffte es tatsächlich, tief Luft zu holen.

      »Fantastisch. Jetzt strecken Sie die Zunge raus und stecken sich die Finger in die Ohren.«

      Der wollte sie doch verarschen. Das war die einzig mögliche Erklärung. Sie konnte zwar kein Filmteam entdecken, aber hier musste doch irgendwo eine Kamera versteckt sein. Sie atmete aus. Es klang wie Popcorn.

      Der Küchentyp lachte. »Ich habe diese Technik in einem Aschram in Indien gelernt. Die Erfolgsrate liegt bei achtzig Prozent, aber Sie müssen schon tun, was ich sage. Los, wir versuchen es noch mal.«

      Saffy holte erneut tief Luft, bohrte sich die Finger in die Ohren und streckte die Zunge heraus. Gespräche und Besteckgeklapper um sie herum verstummten, und sie hörte nur noch das Rauschen ihres Blutes und ihren eigenen Herzschlag.

      »Brav.« Er beugte sich vor und kniff ihr schmerzhaft in die Nasenspitze. Tränen schossen ihr in die Augen und liefen ihr die Wangen hinunter. Es waren die längsten vierzig Sekunden ihres Lebens, aber als sie endlich wieder einatmete, war sie den Schluckauf tatsächlich los.

      Sie tupfte mit einer Serviette vorsichtig an ihren Augen herum. »Danke. Aber musste das mit der Nase wirklich sein?«

      »Ich hätte Sie auch küssen können.« Er zuckte mit den Schultern. »Da liegt die Erfolgsrate dann bei hundert Prozent.«

      Sie starrte ihn an. »Haben Sie Drogen genommen?«

      Er klopfte seine Jacke ab. »Nee. Das ist bloß Puderzucker. Und das hier …«, er beugte sich vor und begutachtete den Fleck auf ihrem Oberteil, »… ist wahrscheinlich Kaffee, oder? Möchten Sie eine Schüssel mit warmem Essigwasser, um das rauszubekommen? Oder gehört das zu Ihrem Anti-Valentinstags-Look? Also, mir gefällt’s.«

      Er holte die Flasche aus dem Sektkühler und schenkte ihr nach. »Es ist so selten und wunderbar, wenn eine Frau es mal nicht so übertreibt. Besonders an einem Abend wie diesem.«

      »Vielen Dank«, sagte Saffy kühl. »Sie sollten jetzt aber besser gehen. Erstens habe ich nämlich einen Freund, und zweitens sollten Sie ja wohl eher in der Küche stehen und Möhren schnippeln, als hier draußen mit den Gästen zu flirten.«

      Er lachte. »Sorry. Ich lache übrigens nicht über Sie, sondern mit Ihnen.«

      »Ach wirklich? Ich lache aber gar nicht.«

      »Stimmt. Sie sehen gereizt aus. Weil er Sie versetzt?«

      »Er versetzt mich nicht, er wurde aufgehalten.«

      »Aber Sie sind schon ganz schön sauer auf ihn, oder? Kein Dutzend rote Rosen bekommen?«

      »Nein. Ich meine, doch, ich habe Blumen bekommen.« Saffy versuchte, den Oberkellner auf sich aufmerksam zu machen. Warum schickte niemand diesen Typen weg?

      »Könnten Sie jetzt bitte …«

      »Sorry, kann ich leider nicht. Hausordnung. Wir können hier am Valentinstag keine hübschen Frauen in …«, er betrachtete sie von oben bis unten, »… freizügigen Büroklamotten ohne Begleitung herumsitzen lassen. Lenkt die anderen Männer zu sehr ab.«

      Er schenkte ihr noch einmal nach. »Wie lange sind Sie denn mit diesem Freund schon zusammen?«

      Saffy starrte über seinen Kopf hinweg. Vielleicht würde er ja von allein verschwinden, wenn sie ihn einfach ignorierte.

      »Ein Jahr? Zwei? Fünf ?«

      »Das geht Sie überhaupt nichts an.«

      »Aha, also mehr als fünf.«

      Er nahm ihre Hand. »Und immer noch kein Ring. Das würde erklären, warum Sie so frustriert wirken. Ein Freund von mir hat mal gesagt, Beziehungen sind wie Haie. Wenn sie nicht in Bewegung bleiben, saufen sie ab. Ich bin übrigens Doug. Und Sie?«

      »Ich schreie gleich«, antwortete sie. »Wenn Sie nicht sofort meine Hand loslassen, schreie ich.«

      Er zuckte die Achseln und stand auf. In dem Moment ging ein Raunen durch die Menge. Sie sah sich um, und dort stand Greg in der Tür. Er trug dunkle Jeans und ein sehr enges weißes T-Shirt unter einer schwarzen Lederjacke. Er sah aus wie ein französischer Filmstar aus den Fünfzigern.

      Jemand fing an zu klatschen, und dann ging Applaus durch den Saal, ein paar Leute standen auf und schüttelten ihm die Hand.

      »Glückwunsch, Gleeson!«, rief ein angetrunkener Nachrichtensprecher. »Endlich machen Sie aus Mia eine ehrbare Frau!«

      Pfiffe und Gelächter.

      »Danke, danke! Kein leichter Job, aber einer muss es ja tun.« Greg deutete eine Verbeugung an. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin, Süße.« Er hielt eine in Plastik gewickelte, welke rote Rose in der Hand.

      »Für mich? Danke! Die ist ja wunderschön!«, rief Saffy überschwänglich, damit es der Typ aus der Küche auch ja hörte.

      »Was? Nein. Die hat mir ein Fan geschenkt. Ist die ganze Strecke vom Studio bis hier mit dem Fahrrad hinter meinem Taxi hergefahren. Meine Güte!«

      Er gab die Rose dem Küchenangestellten. »Können Sie die für mich wegwerfen?« Er nahm die fast leere Champagnerflasche aus dem Kühler. »Und bringen Sie uns bitte eine neue. Hi!« Er küsste Saffy und setzte sich. »Du siehst …« Er betrachtete ratlos ihren Nadelstreifenanzug.

      »… aus, als ob ich direkt von der Arbeit hergekommen wäre?«, fragte sie. »Tut mir leid. Ist auch so. Ich wollte ja noch mal nach Hause, aber ich hatte keine Zeit mehr.«

      »Sieht heiß aus.«

      »Wirklich? Danke!«

      »Nein, sieht aus, als wäre es dir zu heiß. Wieso ziehst du dein Jackett nicht aus?«

      »Kann ich nicht. Hab mir Kaffee über die Bluse gekippt.«

      »Schlechten Tag gehabt?«

      »Ja.« Sie wollte nicht über den Wutanfall reden, den ihre Mutter bei Brown Thomas gehabt hatte, nicht über den Arbeitsmarathon für White Feather oder über ihren peinlichen Schluckauf, auch nicht über den arroganten Australier oder darüber, dass Greg ihr nichts davon erzählt hatte, dass er Mia in The Station einen Heiratsantrag machen würde. Und schon gar nicht darüber, wie er sich gerade verhalten hatte, als alle ihm gratulierten. Als ob Mia echt wäre und sie die Fernsehfigur.

      Greg verrenkte sich fast den Hals beim Versuch, die Speisekarte auf den Luftballons zu lesen. »Mann, hab ich einen Hunger. Das Catering war heute der Horror, ich habe fast noch nichts gegessen. Okay, als Vorspeise nehme ich die Jakobsmuscheln. Als Hauptgericht Hühnchen … Scheiße.«

      »Oh mein Gott! Sie sind Greg Gleeson!« Eine junge Frau mit großen Brüsten in einem tief ausgeschnittenen lila Kleid war an ihren Tisch getreten.

      Warum sagten die das immer, fragte sich Saffy, als ob er nicht selbst wüsste, wie er heißt.

      Die junge Frau spielte mit ihren langen Haaren und klimperte mit den Wimpern, wie sie das alle machten.

      »Hoffentlich störe ich nicht. Ich habe zu meinem Freund gesagt, dass Sie das sind, aber er hat mir nicht geglaubt! Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich eine ganze Stunde geweint habe, nachdem Sie Mia den Antrag gemacht haben. Ich freue mich so für Sie! Sie sind wirklich ein toller Schauspieler. Meiner Meinung nach der nächste Colin Farrell. Und für ein Autogramm von Ihnen würde ich wirklich alles tun!« Sie tat, als wäre Saffy unsichtbar. Wie immer eben.

      Greg knipste sein Mac-Malone-Strahlen an. »Klar, gerne. Wie heißen Sie denn?«

      »Oh mein Gott!« Sie spielte jetzt nicht nur in ihren Haaren, sondern machte tatsächlich einen kleinen Hüpfer. »Ihre Stimme ist ja in echt noch sexyer als im Fernsehen! Ich heiße Madeline. Aber schreiben Sie Maddy.« Sie beugte sich etwas vor, sodass ihre riesigen Brüste sein Ohr streiften. »Maddy mit Doppel-D.«

      Frauen wie Maddy mit Doppel-D waren der Grund dafür, dass es Greg bei der Wahl zum Sexiest Man of the Year bis auf Platz 9 geschafft hatte, und in der Liste der beliebtesten Junggesellen Irlands sogar auf Platz 5. Normalerweise war immer Saffy diejenige, die ihn daran erinnerte, ja nett zu diesen Frauen zu sein. Im Moment fiel es ihr jedoch schwer, sich zusammenzureißen.

      »Danke!« Maddy mit Doppel-D steckte die Serviette mit Gregs Autogramm ein und beugte sich zu ihm hinunter, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ich meine das ernst«, hörte Saffy sie flüstern. »Ich würde wirklich alles tun.«

      »Könnten Sie uns bitte allein lassen?«, fragte Saffy leise. »Könnten Sie sich bitte wieder an Ihren Platz setzen und Ihren eigenen Freund anmachen?«

      Greg sah sie fragend an, nachdem sie gegangen war. »Alles okay?«

      Nein, nichts war okay. Aber es war weder der richtige Moment noch der richtige Ort, um das zu diskutieren. Regel Nummer eins, wenn man mit einem Star zusammen war: in der Öffentlichkeit immer glücklich aussehen.

      Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin nur ein bisschen müde. Geht gleich wieder.«

      Greg hatte offensichtlich wirklich Hunger. Er verputzte erst seine Jakobsmuscheln, dann ihre. Nachdem er mit seiner Hühnchenbrust fertig war, widmete er sich ihrem Entenschlegel, dann aß er die Beilagen von beiden Tellern. Saffy bekam nichts hinunter. Sie gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Ihm dabei zuzusehen, wie er das alles auffutterte, als ob nichts wäre, machte sie aber ganz böse. Sie hatte ihm zwar nicht ausdrücklich gesagt, dass sie etwas bedrückte, aber nach sechs Jahren Beziehung konnte er das ja wohl merken.

      Als die zweite Flasche Champagner fast leer war, schickte ihnen ein Werbeproduzent, der sie immer Sandy statt Saffy nannte, die nächste, mit einem Zettel daran: »Glückwunsch, Mac!« Und Saffy musste ihm dafür auch noch zuprosten, obwohl sie ihm das Glas viel lieber ins Gesicht gekippt hätte. Nach einem weiteren Glas war sie jedoch dankbar für die neue Flasche.

      Der Champagner nahm ihr ein wenig die schlechte Laune. Sie war angenehm betrunken. So konnte sie immer nicken und mit halbem Ohr hinhören, während Greg von einem Indie-Regisseur erzählte, der eine Neuverfilmung von »The Quiet Man« als Anime plante, von einem Blogger, der behauptete, er wäre das Po-Double für Brad Pitt in »Benjamin Button« gewesen, und von dem Gerücht, das Skriptgirl bei The Station wäre ein Hermaphrodit.

      »Einer der Techniker meint, er hätte einen Rasierer in der Kabine im Umkleidewagen gehört«, sagte er gerade. »Ich hätte es ja nicht geglaubt, aber er hat es mit seinem Handy aufgenommen.«

      Ein Kellner kam, um ihren Tisch abzuräumen. »Wo bist du denn in Gedanken? Du bist so still, Süße.« Er grinste. »Du willst endlich wissen, was ich dich fragen wollte, stimmt’s?«

      Bis eben eigentlich nicht, aber nun war sie doch gespannt.

      Der Kellner kam zurück. »Dessert?«

      Saffy schüttelte den Kopf.

      »Ach doch, Saff, probier mal das Ananas-Maracuja-Soufflé.« Etwas an der Art, wie Greg das sagte und sie dabei anlächelte, war seltsam. »Das ist total toll. Wenn du es nicht probierst, tut es dir hinterher leid.«

      Ihr Herz schlug schneller. Die Welt um sie herum stand still. Sie zwang sich, ruhig zu atmen. Tut es dir hinterher leid. Hieß das etwa das, was sie dachte?

      »Okay, na gut.« Einen Ring im Dessert zu verstecken, wäre genau Gregs Art.

      Saffy löffelte vorsichtig in ihrem Soufflé herum, während Greg sich über seine Double Chocolate and Nut Bomb hermachte und ihr dabei eine langatmige Geschichte über irgendeine Hollywoodlegende erzählte. Sie war zu unkonzentriert, als dass sie mitbekommen hätte, um wen es ging.

      »… auf einer Pressekonferenz in China, und auf einmal klingelt ein Journalisten-Handy, und er wird richtig sauer.«

      Sie schob die Ananasstücke auf eine Seite ihres Tellers und häufte die Maracujakerne auf die andere.

      »… und dann klingelt es noch mal, und er geht hin, schnappt sich das Handy und sagt ›Konnichiwa‹. Das heißt ›Hallo‹ auf Chinesisch.«

      Saffy dachte, dass das doch Japanisch sei, aber das war jetzt auch nicht so wichtig. Sie aß weiter ihr Dessert und spülte sich nach jedem Bissen sorgfältig den Mund mit Champagner aus. Ihre Zunge suchte nach etwas Metallenem.

      »… und die ganzen Journalisten lachen sich kaputt, und er sagt so: ›Hier spricht der am zweitbesten bezahlte Schauspieler der Welt. Freut mich, Sie kennenzulernen. Wir haben hier gerade eine Pressekonferenz. Wie kann ich Ihnen helfen?‹«

      In ihrem Mund war nichts.

      »Greg, was wolltest du mich denn nun fragen?« Das war nicht Saffy, die da sprach. So ungeduldig war sie nicht. Es war der Champagner, und der Champagner wollte nicht länger warten.

      Greg leckte die Schokolade von seinem Löffel, lächelte und legte ihn neben den Teller. Dann griff er in die Jackentasche und holte sein iPhone heraus. Sie hatte mit einem Samtkästchen gerechnet, aber vielleicht hatte er ja ein Foto von dem Ring auf seinem Handy? Vielleicht hatte er mehrere Ringe fotografiert, und sie sollte sich einen aussuchen?

      Er rief seine E-Mails auf und fing an, ihr eine vorzulesen. »›Ich schreibe Ihnen aus L.A., von der Terrasse des Chateau Marmont.‹«

      Sollte das eine Rede werden? Oder ein Gedicht? Saffys Gedanken überschlugen sich, angefacht vom Champagner suchte sie nach Wörtern, die sich auf Marmont reimten. Garçon? Balkon? Karton?

      »›Komme gerade aus einem Meeting mit dem Castingagenten Gordon Driers. Er will Probeaufnahmen von dir, für die Hauptrolle in einem Western nach einer Geschichte von Elmore Leonard. Sollte eigentlich ein irischer Top-Schauspieler machen, er hat das Angebot aber wegen kreativer Differenzen abgelehnt.‹« Er sah Saffy an. »Vielleicht Colin Farrell. Oder Cillian Murphy.«

      Saffy war verwirrt. Wieso las er ihr hier eine E-Mail vor, die mit seiner Arbeit zu tun hatte? Und wie würde er von dieser E-Mail den Bogen zu einem Heiratsantrag schlagen?

      »Oder Rhys-Myers«, sagte er nachdenklich. »Der soll ganz schöne Starallüren haben.« Er sah wieder auf sein Handy. »›Probeaufnahmen etwa Mitte Mai, Driers zahlt Flug und Unterkunft im Chateau Marmont. Viel Spaß. Lauren.‹«

      Er strahlte sie an. »Das ist es, Süße. Wenn ich die Rolle kriege, erobere ich Hollywood. Dann bin ich wirklich der nächste Colin Farrell.«

      Jetzt verstand sie. Er wollte, dass sie mit ihm nach L.A. kam, und dann würden sie nach Vegas fahren und dort in so einer winzigen, geschmacklosen Hochzeitskapelle heiraten.

      »Saffy.« Er nahm ihre Hand und sah sie an. »Ich will nicht allein dorthin.«

      Saffy schlug die Hand vor den Mund. Endlich war der Moment gekommen.

      »Kommst du mit? Ich bezahle dir den Flug. Du müsstest dir eine Woche oder zehn Tage freinehmen, aber überleg mal: L.A., Süße! Im Chateau rumhängen. Mulholland Drive. Venice Beach. Ich habe diesen Driers mal gegoogelt. Der kennt echt jeden. Wir können mit Penelope Cruz und Nicole Kidman und Tom Cruise feiern gehen. Wenn auch vielleicht nicht gleichzeitig.«

      Er sah ihre Miene. »Was hast du denn?«

      »Nichts, wirklich …« Bitte. Sie starrte verzweifelt den Champagner an. Bitte. Sag. Es. Endlich.

      Er sah verwirrt aus. »Darauf haben wir doch die ganze Zeit gewartet. Hollywood! Ich dachte, du freust dich.«

      »Und ich dachte«, sagte der Champagner, bevor sie ihn daran hindern konnte, »du fragst mich, ob ich dich heiraten will.«

      »Heiraten?« Er war völlig überrascht. Er war wirklich komplett überrascht. »Aber …«

      »Was aber?«

      Sie hatte plötzlich das, was Greg eine ›außenkörperliche Erfahrung‹ nannte. Sie schwebte über dem Tisch, sah auf sich selbst hinunter, ohne jegliche Kontrolle darüber, was der Champagner als Nächstes sagen würde.

      »Wir sind schon länger zusammen als Mac und Mia, Greg. Und wir sind echte Menschen. Ist das da so abwegig?«

      »Saffy, jetzt komm mal wieder runter, ja? Und sei ein bisschen leiser, die gucken schon alle. Geht es um Kinder? Das hatten wir doch schon – ich weiß gar nicht, ob ich welche will. Ich bin doch selbst so was wie ein großes Kind, und …«

      »Es geht nicht um Kinder. Du weißt doch, dass ich gar keine will. Aber ich möchte eine Familie. Ich möchte, dass wir beide eine Familie sind. Wir sind jetzt seit sechs Jahren zusammen, Greg. Und das mit uns führt anscheinend zu nichts.«

      »Es führt uns nach L.A.« Er lächelte sie verkrampft an. »Oder?«

      »Nein. Ich gehe nirgendwohin mit dir, wenn du nicht zum nächsten Schritt bereit bist.«

      Was redete der Champagner denn da? Und wie konnte sie ihn bloß zum Schweigen bringen?

      »Pass mal auf, du kannst mich doch nicht einfach mit so einem heiteren Himmel überfallen, Süße.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine Riesenentscheidung. Wir müssen in Ruhe darüber reden und ...«

      »Aus heiterem Himmel? Ich warte seit Jahren darauf, dass du mich fragst, Greg, seit Jah-ren-den. Tut mir leid, aber ich kann nicht mehr so tun, als ob es mir egal wäre.« Es stimmte, das wurde ihr in dem Moment klar. Und es war eine Erleichterung, es endlich auszusprechen. »Beziehungen sind wie Haie. Wenn sie nicht in Bewegung bleiben, saufen sie ab.«

      Greg lächelte nervös und versuchte, ihre Hand zu nehmen. »Wer sagt das? Vielleicht sind Beziehungen ja auch wie Faultiere. Faultiere bewegen sich fast gar nicht, und trotzdem werden sie über vierzig. Habe ich eine Doku drüber auf Discovery gesehen.«

      Das Paar am Nebentisch hörte auf, sich gegenseitig mit Nachtisch zu füttern, und beobachtete sie. Eine Frau in einem grünen Kleid lugte hinter einer Säule hervor, um mit ihrem Handy ein Foto von den beiden zu machen.

      Sie zog ihre Hand weg. »Tut mir leid, aber ich bin kein Falltier.« Der Champagner war mittlerweile sehr müde. »Ich meine Faueltier. Und ich will nicht mit viersssig noch Single sein.« Sie griff nach ihrem Glas, aber Greg war schneller.

      »Jetzt reicht’s«, zischte er aufgebracht. »Und du hast auch genug. Wir gehen. Ich bringe dich nach Hause.« Er sah sich nach dem Kellner um.

      »Ich gehe nicht mit dir nach Hause!«, ließ Saffy Greg und die anderen fünfzehn Leute wissen, die ihnen offensichtlich zuhörten. »Ich gehe nirgendwohin mit dir, wenn du mich nicht heiraten willst.«

      »Dreh mir nicht das Wort im Mund um, Saffy. Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht heiraten will.«

      »Okay. Na dann, willst du? Ja oder nein?«

      »Nein.« Er war ganz blass vor Wut. »Ich habe keine Lust auf solche Spielchen, Saffy.« Er schnipste mit den Fingern nach der Rechnung.

      Der letzte Rest Champagner war aus ihr gewichen, und das »Nein« traf Sally wie ein Schlag in den Magen. Plötzlich war sie erschöpft. Was hatte sie getan? Und was sollte sie als Nächstes tun?

      »Tja.« Sie stand auf und nahm ihre Aktentasche. »Wenigstens weiß ich jetzt, wo ich stehe.«

      Wie sie stand, war im Moment allerdings das größere Problem. Alles um sie herum drehte sich, und sie hatte das Gefühl, mit einem ganzen Gewirr von Beinen zurechtkommen zu müssen, obwohl sie doch nur zwei haben sollte. Sie marschierte auf die Tür zu und schaffte es irgendwie hinaus, ohne hinzufallen.

      Draußen regnete es in Strömen, und überall in den Hauseingängen der Parliament Street hatten sich Leute untergestellt, aber ihr war es egal. Sie rannte fast bis zu den Quays und hoffte, ein Taxi zu erwischen, aber alle waren besetzt, keines hielt an.

      Die Luft war kalt, doch ihr Gesicht glühte und ihr Herz schlug wie wild. Was war denn da eben passiert?

      Sie betrank sich sonst nie in der Öffentlichkeit. Sie machte keine Szenen. Am liebsten wäre sie zurückgegangen und hätte für ein anderes Ende gesorgt. Mittlerweile klebten ihr aber die Haare nass im Gesicht. Und alle hatten sie hinausstürmen sehen. Sie konnte unmöglich wieder in das hell erleuchtete Restaurant gehen. Sie musste nach Hause und ihren Rausch ausschlafen. Morgen früh würde die Welt schon wieder anders aussehen.

      Ein Taxi hielt neben ihr, und ein Pärchen stieg aus. Saffy stieg ein.

      »Kopf hoch«, sagte der Taxifahrer. »Manche Sachen sollen einfach nicht sein.«

      Das Schlimme war, er hatte wahrscheinlich recht.
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      Wasser tropfte von Gregs Stirn. »Schönen scheiß Valentinstag.« Er drückte sich an Conor vorbei und hinterließ kleine Pfützen auf dem Teppich.

      Scheiße!, dachte Conor. Gleich sieht er das Buch! Der Umschlag, der an »Douglas, Kemp & Troy« adressiert war, lag immer noch auf seinem Schreibtisch. Er griff ein Küchenhandtuch aus dem Wäschekorb und warf es Greg zu.

      Während Greg sich die Haare trocken rubbelte, schlüpfte Conor in die Küche und schob den Umschlag unter den Tisch. Greg kam hinterher, zog sich die durchgeweichten Stiefel aus und stieß dabei einen Plastikeimer voller Legosteine um. Rote und weiße Steine flogen in alle Richtungen.

      »Mann! So eine Scheiße.«

      Eine Sekunde lang dachte Conor, Greg würde von der unordentlichen Küche mit den schäbigen Schränken und dem sich wellenden Linoleum reden, aber das meinte er nicht.

      »Erst kommt Saffy in Arbeitsklamotten zum Essen. Dann lässt sie sich komplett volllaufen. Dann fragt sie mich, ob ich sie heiraten will. Dann haut sie ab. Und ich sitz allein da wie ein Idiot, bis sie mir endlich die Rechnung bringen. Dann kriege ich natürlich kein Taxi. Und dann muss ich den ganzen Weg hierher durch den strömenden Regen laufen.«

      Er sah auf seine ruinierten Stiefel hinunter. »Guck mal. Prada, 300 Euro. Hinüber.«

      Conor war verwirrt. »Saffy hat dir einen Antrag gemacht?« Wieso war sie dann jetzt nicht auch hier?

      »Hab ich doch gerade gesagt.« Greg hängte seine Lederjacke behutsam über die Stuhllehne und zog sich das nasse T-Shirt und die Jeans aus.

      »Bist du sicher?« Die umsichtige, besonnene Saffy sollte betrunken in einem Restaurant vor Greg auf die Knie gegangen sein? Schwer vorstellbar. Sie war einer der reserviertesten Menschen, die Conor kannte.

      »Ja, ich bin sicher.« Greg stand nur noch in seiner weißen Unterhose da. »Aber hey, falls du mir nicht glaubst, kannst du gerne einen von den hundertfünfzig Leuten fragen, die die ganze Szene mit ihren Handys gefilmt haben.«

      »Und wo ist sie jetzt?«

      Greg trocknete sich sein Sixpack mit dem Küchenhandtuch ab.

      »Keine Ahnung. Sie ist rausgerannt. Auf dem Weg nach Hause, nehme ich an.«

      »Nimmst du an? Willst du sie nicht mal anrufen und nachfragen? Wenn da draußen gerade keine Taxis zu kriegen sind …«

      »Spinnst du? Ich rufe sie bestimmt nicht an, bevor sie sich nicht wieder beruhigt hat. So hab ich sie noch nie erlebt. Mann, sie war wie eine Furie. Außerdem kann ich sie auch gar nicht anrufen, mein Handy ist nass. Ich glaube, es ist im Arsch.« Er zog es aus der Tasche und legte es auf die Heizung. »Scheiße! Kein Wunder, dass es hier so kalt ist. Eure Heizung ist aus. Gib mir mal deinen Bademantel, ja?«

      »Wie bitte?«

      »Komm schon, Mann, ich kann mir echt keine Erkältung leisten. Außerdem schuldest du mir immer noch einen Gefallen, weil ich Rachel Kennedy damals überredet habe, mit dir zu dem Gig im Slane Castle zu gehen.«

      »Das war vor fünfzehn Jahren.« Conor gab ihm den Bademantel. »Und du hast am Ende mit ihr rumgemacht, schon vergessen?«

      »Ach ja«, Greg nickte. »Stimmt. Hab ich dir schon mal erzählt, dass sie mich vor ein paar Jahren auf Facebook gefunden und mir angeboten hat …«

      »Ja, hast du.« Conor fühlte sich lächerlich, in Boxershorts mit einem anderen Mann zusammen in seiner Küche herumzustehen.

      Greg tappte zum Kühlschrank. »Ich hoffe, du hast da noch was anderes drin außer O-Saft.«

      »Milch?«

      Greg verdrehte die Augen. »Wie sollen wir denn ohne was zu trinken die ganze Nacht durchquatschen?«

      »Wir quatschen nicht die ganze Nacht durch«, antwortete Conor. Jess lag oben in ihrem warmen Bett und wartete auf ihn.

      Greg seufzte. »Ich geb’s auf. Gib mir eine Decke, und ich leg mich auf das Ausziehsofa.«

      »Mist, das haben die Kinder kaputt gemacht. Wenn du hierbleiben willst, kann ich Lizzie zu uns ins Bett holen und du schläfst bei Luke.«

      »Na super. Valentinstag im Doppelstockbett. Echt sexy, hm? Und apropos sexy ...« Er deutete grinsend auf Conors Oberkörper. »Geile Titten.«

      »Was will der denn hier?« Jess hatte sich im Bett aufgesetzt, die Haare fielen ihr über die nackten Schultern. Sie griff tastend nach dem Wecker und stieß dabei einen Stapel alter Zeitungen und den Haufen Muscheln um, die die Zwillinge vom Strand mitgebracht hatten. Darunter kam Conors graues Lieblings-T-Shirt zum Vorschein. Er hatte es in Gedanken schon abgeschrieben.

      »Sie haben sich gestritten. Er sagt, sie hat ihm einen Heiratsantrag gemacht, und er hat Nein gesagt.«

      Jess versuchte, ihre Nachttischschublade aufzuziehen, aber sie klemmte. »Ja, klar«, gab sie zurück. »Ist der besoffen oder was?«

      »Nein. Aber er sagt, sie wäre total betrunken gewesen. Sie hat ihm im Restaurant eine Szene gemacht und ist dann abgehauen.«

      »Saffy? Eine Szene? Da stimmt doch was nicht. Und ich kann dir auch genau sagen, mit wem von den beiden was nicht stimmt. Ich ruf sie lieber mal an.«

      Sie knipste die Lampe an und kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy. »Oh Gott, es ist ja schon nach eins. Ich rufe sie lieber morgen früh an. Aber wenn sie wieder in die Trump Towers gefahren ist, was macht er dann hier?«

      ›Trump Towers‹ war Jess’ Spitzname für Saffys und Gregs Wohnung. Das Wohnzimmer war nur geringfügig kleiner als ihr gesamtes Haus.

      »Er will ihr Zeit geben, wieder runterzukommen. Und irgendwo muss er ja schlafen.«

      Jess stöhnte. »Wieso geht er nicht in ein Hotel?«

      »Heute ist Valentinstag, Jess. Es ist alles ausgebucht.«

      »Okay. Meinetwegen. Solange er dich nicht völlig in Beschlag nimmt. Du warst hier gerade beschäftigt, weißt du noch?« Jess zog die Decke über sie beide.

      Klar wusste er das noch. Und selbst wenn er es vergessen hätte, wäre die Erinnerung spätestens angesichts der nackten Jess wiedergekommen.

      »Das Problem ist nur, das Sofa ist ja kaputt, deshalb musste ich Greg zu Luke ins Zimmer stecken. Wir sind heute Nacht also nicht allein.« Lizzie tauchte in ihrem Hello-Kitty-Schlafanzug in der Tür auf und blinzelte verschlafen. Ohne ihre Brille war sie wirklich so gut wie blind. Conor nahm sie auf den Arm und trug sie ins Bett.

      »Der Mann aus dem Fernsehen ist bei uns im Zimmer«, gähnte sie. »Und er sagt, Brendan ist eine ›ekelhafte kleine Ratte‹.«

      Jess streckte die Arme nach ihr aus, hob sie zu sich ins Bett und stopfte die Decke um sie fest. Sie sah böse zu Conor hinüber. »Das sagt ja genau der Richtige.«

      Saffy erwachte, das Gesicht im Kissen vergraben. Ihr Kopf schmerzte bis in die Haarwurzeln. Sie trug ihren BH, ihre Hose und einen Schuh. Etwas klebte ihr im Gesicht. Eine Schrecksekunde lang dachte sie, sie hätte sich verletzt. Vorsichtig tastete sie danach, und ein getrocknetes Rosenblatt löste sich und schwebte ihr sanft in den Schoß. Im Penthouse gegenüber stand ein Mann auf dem Balkon, aß Cornflakes und beobachtete sie vergnügt. Er winkte ihr mit seinem Löffel zu.

      Sie rollte sich vom Bett auf den Fußboden, fand die Fernbedienung und ließ die Jalousien herunter. Dann legte sie sich wieder hin und starrte den riesigen schwarzen Kronleuchter an. Sie hatte oft darüber nachgedacht, dass man sicher sofort tot wäre, falls der mal von der Decke kommen sollte. Jetzt gerade wünschte sie sich sehr, er würde auf sie herunterfallen. Dann müsste sie sich nicht mehr um ihren Kater und die Kopfschmerzen kümmern, und auch nicht um das, was gestern Abend passiert war.

      Sie hielt sich die Augen zu. Hatte sie wirklich Greg gefragt, ob er sie heiraten wollte? Und hatte er wirklich Nein gesagt? Sie rief erst leise nach ihm, dann so laut sie mit den Kopfschmerzen eben konnte. Aber Greg war nicht da.

      Sie setzte sich auf und suchte nach ihrem Handy. Fünf nach zehn. Keine verpassten Anrufe. Keine neuen Nachrichten. Sie rief Greg an, ihr Herz schlug ihr bis in den trockenen Hals, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wenn er ranging. Aber er ging nicht ran. Die Mailbox sprang sofort an.

      Regen prasselte gegen die bodentiefen Fenster. Die Dänische Dogge in der Wohnung unter ihr heulte die Möwen an. Die Frau über ihr hörte ABBA und saugte Staub. Aber die Stille, die von ihrem Handy ausging, Greg, der sie nicht anrief, übertönte das alles.

      Greg saß am Küchentisch und aß den letzten Petit Filou.

      »Mann, ich hätte diesen blöden Nager letzte Nacht echt fast umgebracht«, stöhnte Greg. »Schläft das Mistvieh eigentlich nie?«

      »Er ist ein Hamster.« Lizzie schlüpfte neben ihn. »Die sind nachtaktiv. Und er ist kein Mistvieh, sondern er heißt Brendan, und ...«

      »Ist ja schon gut, Miss Brillenschlange.« Greg gab ihr mit der Cornflakespackung eins auf den Kopf. »Und tu was gegen deinen Mundgeruch, bevor du erwachsen bist und jemanden küssen willst.«

      Lizzie kicherte. Conor schob für Luke eine Scheibe Brot in den Toaster, obwohl er es ziemlich sicher nicht essen würde. Es faszinierte Conor immer wieder, dass Kinder Greg mochten, selbst wenn er gemein zu ihnen war. Wahrscheinlich lag es daran, dass er nie von oben herab mit ihnen redete. »Das könnte er ja auch gar nicht«, hatte Jess auf diese Theorie geantwortet, »er ist ja nicht viel größer als sie.«

      Sie kam in die Küche. Sie trug einen sehr alten Bademantel, und ihre Haare waren nass. »An deiner Stelle«, sie beugte sich zu Greg und nahm ihm den Kaffee weg, »würde ich jetzt nicht hier herumsitzen und große Reden schwingen. Sondern mal ganz schnell Saffy anrufen und mich entschuldigen. Egal, was gestern Abend los war, glaub mir, es war deine Schuld.«

      »Und ich an deiner Stelle«, grinste Greg, »hätte jetzt nicht diesen Bademantel an. Ich würde unter der Dusche stehen, mich langsam einseifen und mir an die ...«

      »Genau deswegen«, Jess schüttelte den Kopf, »genau deswegen würde dir nie eine Frau einen Antrag machen, und schon gar keine, die so klug und schön ist wie Saffy.« Sie drehte sich zu Conor um. »Warum bist noch mal mit diesem Idioten befreundet?«

      Lizzie hielt Greg die Ohren zu. »Hör nicht auf sie. Morgens hat sie immer schlechte Laune.«

      Er nahm sich eine Scheibe Toast von ihrem Teller. »Mach dir mal um mich keine Sorgen, Lizzie-Baby. So was perlt an mir ab.«

      »Conor?« Saffys Stimme zitterte. »Greg ist verschwunden. Ich versuche seit Stunden, ihn anzurufen, aber sein Handy ist aus, und er macht es normalerweise nie aus, damit seine Agentin ihn immer erreichen kann.«

      Das Telefonkabel hatte sich um das Treppengeländer gewickelt. Conor musste sich hinhocken, um den Hörer ans Ohr halten zu können. »Mach dir keine Sorgen, Saffy.«

      »Ich mache mir aber Sorgen. Wir waren essen, und dann sind wir … getrennt nach Hause gefahren, und er ist noch nie über Nacht weggeblieben. Ich habe Angst, dass ihm was passiert ist.«

      »Ihm ist nichts passiert.«

      »Ob ich mal im Krankenhaus anrufe? Wie lange muss man warten, bevor jemand als vermisst gilt?«

      »Er ist nicht vermisst, Saffy. Er ist hier. Er hat bei uns geschlafen.«

      »Gott sei Dank! Geht’s ihm gut?«

      »Ja, ihm geht’s gut.« Conor bekam fast einen Krampf im Bein, weil er immer noch in der Hocke saß. Mit der freien Hand versuchte er, das Kabel zu entwirren. »Also, so gut es einem eben geht, wenn man zwei Folgen ›He-Man und die Masters of the Universe‹ geguckt hat.«

      »Zwei Folgen was?«

      »He-Man. Prinz von Eternia, Hüter der Geheimnisse von Schloss Grayskull. Du weißt schon, die Zeichentrickserie.« Zu spät fiel Conor auf, dass das wohl zu viele Informationen auf einmal waren.

      »Er … er guckt Trickfilme?« Saffy hatte gedacht, Greg wäre überfallen oder niedergestochen oder nach einem Unfall mit Fahrerflucht sterbend liegen gelassen worden, oder er säße in einem dunklen Zimmer und würde noch mal über alles nachdenken. Es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, er könnte vor dem Fernseher sitzen und Kinderserien schauen.

      Sie hatte gedacht, sie wäre zu dehydriert, um weinen zu können, aber da hatte sie sich geirrt. Wie konnte er nur so herzlos sein? Er hätte doch wissen müssen, dass sie sich wahnsinnige Sorgen machte.

      »Ist doch alles in Ordnung«, sagte Conor hilflos. Er war nicht gut in solchen Sachen. Normalerweise machte Jess so was. »Schhhh. Wirklich, ist doch alles okay.«

      Greg kam in den Flur. »Mann«, sagte er, »diese Zauberin ist echt heiß. Hast du diese superknappen Shorts gesehen? Als ich klein war, gab es solche Figuren nicht.«

      »Saffy ist dran«, flüsterte Conor.

      »Ist sie immer noch …« Greg machte mit dem Zeigefinger eine schnelle Kreisbewegung neben seinem Ohr.

      »Greg will dich sprechen«, sagte Conor und zerrte am Kabel, um den Hörer rüberzureichen. »Ich geb ihn dir mal.«

      »Nein!«, rief Saffy. »Ich will nicht mit ihm reden. Ich will auch nicht, dass er nach Hause kommt. Kannst du ihm das sagen, wenn er gerade mal nicht mit Fernsehen beschäftigt ist, ja? Und kannst du Jess bitten, herzukommen? Bitte. Danke, Conor.«

      Sie legte auf.

      Greg griff nach dem Hörer. »Ihr seid bestimmt die einzigen Menschen auf der ganzen Welt, die immer noch kein schnurloses Telefon haben.«

      In Saffys und Gregs Wohnung war alles weiß oder teuer oder zerbrechlich. Oder alles auf einmal. Jess wurde es ganz anders beim Gedanken daran, wie viel Schaden Luke hier anrichten konnte. Aber nachdem Greg seinen letzten Kinderjoghurt weggegessen hatte, war er an die Decke gegangen, und sie hatte keine Zeit mehr gehabt, ihn zu beruhigen, also hatte sie ihn kurzerhand in den Kindersitz ihres Fahrrads gesetzt und gehofft, Saffy würde Verständnis haben. Sie fuhr die Küstenstraße entlang, in den Regen hinein, der direkt von vorn kam. Wahrscheinlich würde sie kein Verständnis haben. Hatten Kinderlose nie.

      Mittlerweile konnte sie beim Gedanken an das Picknick lachen, das Saffy und Greg für Lukes und Lizzies zweiten Geburtstag organisiert hatten. Damals hatte sie allerdings nichts Komisches daran finden können. Außer man fand es komisch, zwei schwere Kleinkinder und den weltgrößten Picknickkorb den fast senkrecht ansteigenden Weg zur Spitze von Howth Head hinaufzubefördern.

      In dem Picknickkorb befanden sich zwei Flaschen Champagner, ein paar Gläser Entenkonfit, mehrere stark riechende Sorten Käse und eine Packung Schokoladentrüffel. Für die Kinder war nichts zu essen oder zu trinken dabei. Nicht einmal Wasser. Zum Glück hatten sie einen Beutel Eiswürfel dabeigehabt, die gerade anfingen zu schmelzen, und Jess hatte noch eine alte Packung Tuc in ihrer Handtasche gefunden.

      Sie hatte immer noch sehr genau Saffys Gesichtsausdruck vor Augen, als Lizzie den Sektkühler als Töpfchen benutzen musste. Und wie fassungslos sie gewesen war, als Jess das Angebot abgelehnt hatte, ihr Backstage-Pässe für ein Madonna-Konzert zu besorgen. »Du verpasst wirklich die Chance, die berühmteste Frau der Welt zu treffen, und bleibst stattdessen lieber zu Hause, um Brei zu kochen und Windeln zu wechseln?«

      »Die berühmteste Frau der Welt ist ja wohl immer noch Mutter Teresa«, hatte Jess geantwortet. »Und ich kann ja mal mit den Zwillingen reden. Kleinkinder sind manchmal echt egoistisch, dabei könnten sie sich die Windeln wirklich auch mal selbst wechseln.« Es war schon ein kleines Wunder, dass Saffy und Jess überhaupt befreundet waren, und ohne Conor und Greg wäre es wohl nie dazu gekommen. Aber Jess war sehr froh darüber. Während ihrer Schulzeit und auch im Studium hatte sie nie eine beste Freundin gehabt. Aus irgendeinem Grund waren Mädchen in ihrer Gegenwart immer etwas zurückhaltend, als hätten sie Angst, sie würde ihnen den Freund ausspannen.

      Als sie mit Mitte zwanzig dann endlich jemanden traf, mit dem sie richtig reden konnte, war das eine wundervolle Überraschung. Selbst wenn die meisten ihrer Gespräche eher parallele Monologe waren, in denen Jess sich über Bettnässen und Läusemittel ausließ und Saffy über Gregs Karriere und den Alltag in der Werbeagentur.

      Saffy war ziemlich introvertiert und sah das Leben als eine Art Prüfung an, in der sie immer so gut wie möglich abschneiden wollte. Ganz tief drinnen war sie jedoch einer der freundlichsten Menschen, die Jess jemals kennengelernt hatte, und sollte dieser Idiot Greg ihr jemals ein Haar krümmen oder ihr Herz auch nur anknacksen, würde sie ihm aber den Tony Soprano machen.

      Luke kuschelte sich enger an ihren Rücken. »Wo fahren wir noch mal hin?«, rief er ihr ins Ohr. Er war immer noch ein wenig heiser vom Weinen, aber sie hörte, dass es ihm wieder besser ging. »Der Regen ist in mein Gehirn gekrochen, und da hab ich’s vergessen.«

      »Wir übernachten heute bei Saffy, wir müssen sie ein bisschen aufheitern, okay?«

      »Okay. Ich habe eine DVD mitgenommen, und ich kann ihr meine Warze zeigen. Ich dachte, die wäre weg, aber sie ist noch da.«

      Jess musste im Stehen treten, um den Hügel nach Irishtown hochzukommen. Herrlich, wie sie dabei die zusätzlichen einundzwanzig Kilo ihres Sohnes in jedem einzelnen Wadenmuskel spürte.

      »Mag Saffy eigentlich Hamster?«, fragte Luke, als sie im Aufzug mit den getönten Scheiben standen und in Saffys Wohnung hinauffuhren.

      »Weiß ich nicht, ich glaube eher nicht …« Jess sah im Augenwinkel, wie sich etwas in seiner Jackentasche bewegte.

      Mit Kindern läuft das Leben nie perfekt, dachte sie, als sie Brendan sicher in ihrer Handtasche verstaute. Aber es wird auch nie langweilig.

      Saffy trug eine cremefarbene Jeans und einen hellen Pullover. Jess fand, sie sah aus, als wäre sie gerade exhumiert worden.

      »Ich habe Spongebob dabei!« Luke rannte an ihnen vorbei und rollte mit seinen Heelys die polierten Ahornböden entlang. Er schob die DVD in den Player, schaltete den Fernseher ein, sprang auf das weiße Ledersofa und hüpfte auf und ab.

      Jess folgte Saffy ins Schlafzimmer. Die bodentiefen, weißen Jalousien waren heruntergelassen. Der Teppich war weiß. Die weißen Wände waren leer, bis auf ein riesiges eierschalfarbenes Gemälde. Es sah aus wie bei Star Trek. Man rechnete jeden Moment damit, dass eine Frau in wallenden Gewändern hereinkommen und sagen würde: »Willkommen auf unserem Planeten. Hier gibt es keinen Grund für Krieg oder Zwietracht. Hier herrscht die reine Harmonie.«

      Nur dass eben nicht die reine Harmonie herrschte. Saffy war komplett angezogen ins Bett gekrochen und hatte sich schluchzend unter der Decke zusammengerollt. Jess zog sich die Schuhe aus und legte sich daneben.

      »Schon gut«, sagte sie, auch wenn sie da nicht so sicher war. Sie hatte Saffy in sechs Jahren nur zweimal weinen sehen. Einmal, als sie sich den Finger in der Autotür eingeklemmt hatte, und einmal, als sie alle zusammen Titanic geguckt hatten.

      »Ach Mensch. Was ist denn überhaupt passiert?« Sie streichelte Saffy den Rücken. Ihr Pullover war unglaublich weich. Saffys Sachen sahen immer ganz normal aus, waren dann aber normalerweise aus irgendeinem unvorstellbar teuren Material, das aus Seidenwürmern oder dem Bauchfell von Ziegen hergestellt wurde. »Na los, spuck’s aus.«

      Saffy holte tief Luft. »Ich weiß selbst nicht richtig, was los ist. Irgendwas ist mit mir passiert, als ich den Antrag in The Station gesehen habe. Ich habe versucht, es nicht an mich heranzulassen, ich meine, das ist ja nur eine blöde Serie. Weiß ich auch. Aber als Greg dann ins Restaurant kam und alle ihm zur Verlobung mit Mia gratuliert haben, konnte ich nicht mehr.«

      »Was? Wer ist denn Mia?« Jess guckte The Station nicht.

      »Eine Figur in der Serie. Ganz schlimm. Sie hat so eine rote Mähne und künstliche Nägel und eklige aufgepumpte Brüste, aber sie zu heiraten ist anscheinend okay für ihn. Mich nicht.«

      »Na komm, Saffy«, sagte Jess sanft. »Sie ist doch nur eine Serienfigur. Und Greg schreibt The Station ja nicht. Das war sicher nicht seine Idee.«

      »Aber es war so demütigend, Jess. Und jetzt muss ich dabei zusehen, wie er eine Riesen-Fernsehhochzeit feiert und das ganze Land ihm dabei zujubelt. Das kann ich nicht. Nicht, solange ich selbst in dieser Beziehung stecke, die nicht vor und nicht zurück geht, und er mich jederzeit für eine andere verlassen kann.«

      »Warum sollte er dich denn verlassen? Er liebt dich, das weißt du doch.«

      »Wenn er mich lieben würde, wäre er letzte Nacht nach Hause gekommen.« Saffys Stimme war rau. »Er hätte angerufen und mir gesagt, wo er ist. Stattdessen hängt er bei euch rum und guckt Kinderfilme, während ich ihn schon auf der Intensivstation liegen sehe. Warum macht er das? Was stimmt denn nicht mit ihm?«

      Wo sollte Jess anfangen? Greg war selbstverliebt und eitel. Er ließ sich die Brustbehaarung mit Wachs entfernen, benutzte Feuchtigkeitscreme und Haarserum und sagte Sachen wie »chill mal«. Und trotzdem war sie anscheinend die einzige Frau in ganz Irland, die ihm nicht verfallen war.

      »Ich glaube, ich habe ihn gefragt, ob er mich heiraten will.« Saffy vergrub das Gesicht in den Händen. »Und ich glaube, er hat Nein gesagt. Also, genau genommen hat er gesagt: ›Nein, ich habe keine Lust auf solche Spielchen.‹ Meinst du, das bedeutet wirklich Nein?«

      »Ich glaube, das ist alles ein Missverständnis«, antwortete Jess. »Ganz bestimmt.«

      »Aber du hast Gregs Gesicht nicht gesehen. Als ich ihn gefragt habe. Er war total entsetzt.«

      Jess würde Gregs Gesicht jetzt gern sehen, um ihm ordentlich eine zu scheuern. An welche höhere Macht (außer sich selbst) er auch immer glaubte, Greg müsste ihr auf Knien danken, dass eine Frau wie Saffy sich überhaupt für ihn interessierte.

      »Er war wahrscheinlich nur überrascht«, sagte Jess diplomatisch.

      »Nach sechs Jahren? Im Ernst, Jess. Sechs Jahre.«

      »Conor und ich sind seit acht Jahren zusammen. Trotzdem kriege ich jedes Mal einen Herzinfarkt, wenn er auf das Thema zu sprechen kommt. Manche Leute haben ja ein generelles Problem damit.«

      Saffy hätte sich denken können, dass es keinen Sinn hatte, mit Jess darüber zu reden. Sie war die Letzte, die das verstehen würde. Conor wurde nicht ständig von anderen Frauen umschwärmt. Sie musste sich nicht darauf einstellen, demnächst mit Kate Beckinsale oder Natalie Portman zu konkurrieren. Und selbst wenn, gegen die würde sie ja locker ankommen. Wenn man so schön war wie Jess, hatte man ja keinen Anlass zu Selbstzweifeln.

      »Weißt du«, sagte sie gerade, »man kann durchaus den Rest seines Lebens mit jemandem verbringen wollen, ohne dafür einen Vertrag unterschreiben zu müssen.«

      »Aber warum sollte ich den Rest meines Lebens mit jemandem verbringen wollen, der mich jederzeit verlassen kann?«

      »Hast du schon mal überlegt, dass es vielleicht nicht um dich und Greg geht?«, fragte Jess vorsichtig. »Vielleicht geht es ja um deine Eltern. Vielleicht denkst du, es hätte alles anders laufen können, wenn sie verheiratet gewesen wären. Aber das wirst du nie wissen. Wenn dein Dad nicht bei euch bleiben wollte, wollte er eben nicht bei euch bleiben. Eine Ehe hätte daran auch nichts geändert.«

      Ihr Dad. Leute, die einen Dad hatten, benutzten immer dieses Wort, wenn sie mit Saffy sprachen. Sie verstanden nicht, dass man nicht mit einem Dad geboren wurde. Man wurde mit einem Vater geboren. Der wurde dann erst im Laufe von Millionen kleiner Momente ein Dad. Wenn er einem Gutenachtgeschichten erzählte. Wenn er einem im Auto Lieder vorsang. Wenn er einem die Schwimmflügel aufpustete. Das Geld, das einem die Zahnfee unter das Kissen legte. Die Fotos, die er im Portemonnaie mit sich herumtrug.

      »Na ja, offensichtlich macht es eben doch einen Unterschied.« Saffy schloss die Augen, um Jess nicht ansehen zu müssen. »Als mein Vater uns verlassen hat, ist er ja zu seiner Frau zurückgegangen.«

      Luke erschien in der Tür und rollte mit seinen Heelys ans Bett. »Guckt mal, eine Ester.« Er zeigte auf eine Elster, die auf dem Balkongeländer vor dem Fenster saß. »Kann ich ihr was von meinen Chips abgeben?« Jess legte den Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf.

      Er sah sie ernst aus seinen großen blauen Augen an. Sie fand, er sah aus wie ein Engel. Warum konnte Saffy nicht begreifen, dass nur das zählte?

      In einem weißen Baiser-Kleid in einer Kirche oder im Standesamt zu stehen und irgendeinen bürokratischen Quatsch nachzuplappern, das bedeutete alles überhaupt nichts. Zusammen Kinder haben zu wollen, sie zusammen großziehen zu wollen, das war Liebe. Darum ging es.

      »Schläft sie?«, flüsterte Luke und beugte sich vor, um Saffys Gesicht sehen zu können. »Kann ich ihr was von meinen Chips abgeben?«

      »Nein, ich schlafe nicht.« Saffy schlug die Augen auf. Sein Atem roch nach Sour Cream & Onion, und ihr wurde schlecht davon.

      »Sie ist nur traurig«, sagte Jess.

      »Warum ist sie denn traurig?«

      »Ich habe dir doch mal erklärt, dass Jungs und Mädchen verschieden sind.« Jess wischte ihm mit dem Ärmel den Mund ab. »Manchmal ist deswegen alles ganz schön kompliziert.«

      »Jungs haben einen Penis«, erklärte Luke Saffy. »Mädchen haben eine Seide.«

      »Eine Scheide, Luke«, verbesserte Jess ihn. »Genau, das ist leider meistens das Problem.« Sie lächelte Saffy schief an. »Kindermund und so weiter, hm?«

      Kindermund tut was?, hätte Saffy am liebsten gefragt. Was soll da schon rauskommen, außer Spucke und halb gegessenen Pringles?

      »Oh Mann!« Greg schüttelte den Kopf. »Was soll das denn sein?«

      »Spagürstchen.« Conor stellte die Pfanne auf den Tisch. »Spaghetti, Würstchen, Ketchup. Ein Löffel Zucker. Lizzies Lieblingsessen.«

      Lizzie betrachtete das Essen skeptisch. Ihre Brillengläser beschlugen. »Mag ich nicht. Das bewegt sich ja wie Würmer.«

      Conor steckte sich schnell ein Würstchen in den Mund, um sie nicht anzufauchen. Sie war schon den ganzen Tag auf Gregs Seite. Der hatte faul auf der Couch herumgelegen, Zeitung gelesen und sich durch die Kanäle gezappt, und sie war um ihn herumgetanzt und hatte ihm Eierbecher mit Orangensaft und Teller mit unsichtbarem Kuchen serviert und jedem seiner Sätze zugestimmt. Sie war also auch der Meinung, dass Sean Penn überbewertet, die Glyx-Diät völliger Schwachsinn und Elizabeth Hurley für eine alte Schachtel noch ganz gut in Form war.

      »Komm, Lizzie, Spagürstchen magst du doch so gerne!«, lockte er.

      »Soll ich uns nicht was vom Japaner bestellen?«, fragte Greg. »Was möchtest du, Lizzie, Sushi oder Sashimi?«

      Lizzie streichelte ihr Plastikeinhorn und dachte angestrengt nach. »Ich glaube, ich mag beides.«

      Als das Essen kam, machte Greg Lizzie zur Herrscherin über das Wasabi und verteilte alles auf Tellern. Sie lauschte geduldig seinen Erklärungen und sagte dann: »Kann ich bitte das mit dem rohen Aal kosten?« Ein Kind, das man bestechen musste, damit es ein ganzes Fischstäbchen aufaß.

      Andererseits wusste Conor selbst nicht, wieso er sich so wunderte. Sein bester Freund hatte schon immer diese Wirkung auf Mädchen gehabt. Sonst wären sie wohl nie Freunde geworden.

      Conor war schon immer größer als die anderen Kinder gewesen, aber im letzten Jahr der Junior School schlugen seine Fahey-Gene auf einmal richtig durch. Er schoss fast 30 Zentimeter in die Höhe und legte dreizehn Kilo zu. Jungs, mit denen er seit der Grundschule befreundet war, nannten ihn Bigfoot. Immerhin hatte er aber noch Freunde.

      In der Secondary School war er von Anfang an ein Außenseiter. Er hatte keine Chance, Freunde zu finden. Er war größer und dicker als alle anderen in seinem Jahrgang, und man musste nicht mal besonders clever sein, um aus »Fahey« »Fatty« zu machen. Er hätte sich verteidigen können, aber er hatte keine Lust, sich zu prügeln. Er ließ das alles an sich abprallen und redete sich ein, eben ein Einzelgänger zu sein. Das wäre er auch geblieben, wenn es Greg nicht gegeben hätte.

      Selbst ihm als Außenseiter war klar, dass Greg sogar noch schlimmer dran war als er selbst. Er war der kleinste in seiner Klasse und der bestaussehende Junge der ganzen Schule. In der ersten Woche nannten ihn noch alle »Niete«. Eine Woche später wurde ein Mädchen, das drei Jahre älter war als er, von der Schule suspendiert, weil sie seinen Namen geschlagene einhundertvierzehn Mal an ein Tischbein geschrieben hatte. Von da an hieß er nur noch »Nutte«.

      Je mehr die Mädchen ihn mochten, desto mehr hassten ihn die Jungs. Ständig lauerten sie ihm auf, schlugen ihm die Nase blutig oder steckten ihm den Kopf in die Toilette.

      Eines Mittags saß Conor allein bei den Fahrradständern und aß sein Pausenbrot. Ein Junge namens Jimmy Kelly jagte Greg, holte ihn dort ein und drückte ihn gegen das Geländer. Kelly sah sich nach einer Waffe um, und ihm am nächsten stand Conor mit seinem Thunfisch-Mais-Baguette. Er riss es ihm aus der Hand und schmierte es Greg ins Gesicht. Ohne nachzudenken, schubste Conor den Jungen zu Boden und setzte sich auf seinen Brustkorb. Sofort waren sie von einer Gruppe jubelnder Schüler umrundet. Conors Empörung hatte zwar zu gleichen Teilen der Gewalt gegen sein Baguette wie der gegen Greg gegolten, aber zwanzig Jahre später waren sie immer noch Freunde.

      Conors Dad bezeichnete Leute wie Greg gern als »blasiert«, und Selbstkritik war ein Fremdwort für ihn. Aber Conor mochte ihn von ganzem Herzen. Man konnte ihn auch gar nicht nicht mögen. Er konnte nämlich der freundlichste, charmanteste und großzügigste Mensch der Welt sein.

      Zu Weihnachten überschüttete er die Kinder mit Geschenken, ständig lud er Conor und Jess zu Premieren ein oder besorgte ihnen Karten für Theaterstücke und Konzerte, und immer wieder nahm er sie mit in Restaurants, die sie sich beim besten Willen nicht leisten konnten. Er hatte mehr als einmal angeboten, einen Babysitter zu bezahlen, und weil sie das nicht annehmen wollten, kamen er und Saffy mittlerweile alle paar Wochen mit irgendeinem köstlichen Take-away und teurem Wein bei ihnen vorbei.

      Ab und zu gingen sie sonntags alle zusammen in ein kleines italienisches Restaurant Mittag essen, das Jess sehr mochte, weil das Essen preiswert war und man sich dort immer liebevoll um die Kinder kümmerte. Was höchstwahrscheinlich daran lag, dass Greg, der darauf bestand, die Rechnung zu übernehmen, stets noch ein enormes Trinkgeld drauflegte.

      Conor würde nie vergessen, wie er sich einmal, als die Zwillinge noch klein waren, fünfhundert Euro von ihm leihen wollte. Mit seinem Gehalt von St. Peters und Jess’ gelegentlichen Honoraren als Freiberuflerin waren sie jeden Monat froh, wenn sie die Miete zusammenbekamen, und er hatte keine Ahnung, wie er zwei neue Auto-Kindersitze bezahlen und auch noch Weihnachten überstehen sollte. Er hatte Jess nichts davon erzählt; sie hatte Sorgen genug.

      Greg hatte ihm einen Scheck ausgestellt. Als Conor ihn einlösen wollte, dachte er, Greg hätte sich verschrieben. Es war kein Scheck über fünfhundert Euro, sondern über fünftausend.

      »Nicht der Rede wert, Mann«, hatte Greg am Telefon gesagt. »Das kriege ich mit The Station wieder rein. Und ich will es auch nicht zurückhaben, klar? Wir sind Freunde. Dafür sind Freunde da.«

      Conor sah zu ihm hinüber, wie er da auf dem Sofa herumlümmelte und »Bube, Dame, König, grAS« guckte, während Lizzie ihn mit seinem iPhone fotografierte.

      »Mann, was für ein Quark», sagte er gerade zu ihr. »Deinem Dad und mir fällt demnächst eine viel bessere Story für einen Gangsterfilm ein. Er schreibt dann das Drehbuch, und ich spiele die Hauptrolle und führe wahrscheinlich auch Regie.«

      »Kann ich auch mitmachen?«

      Greg zuckte mit den Schultern. »Wenn du hübsch genug bist, klar. Wenn nicht, wirst du eben Produzentin.«

      Seit dem College trafen sich Conor und Greg alle zwei Wochen, um an einem Drehbuch zu arbeiten. Ganz am Anfang hatten sie auch wirklich ein paar kurze Treatments geschrieben, mittlerweile war es jedoch nur noch eine Ausrede, um zusammen ein Bier zu trinken und Billard zu spielen. Es war nie etwas daraus geworden, und es würde wohl auch nie etwas daraus werden.

      Conor stand auf und räumte den Tisch ab. Greg würde ausrasten, wenn er wüsste, dass er hinter seinem Rücken an einem Roman schrieb. Aber die Chance, dass irgendwer bei Douglas, Kemp & Troy seinen Brief las, ging sowieso gegen null, also würde er höchstwahrscheinlich nie davon erfahren.

      Conor trug Lizzie nach oben, zog sie aus und half ihr in ihren Schlafanzug.

      »Ist Greg verheiratet?«

      »Nein. Aber er ist mit Saffy zusammen, das weißt du doch.«

      »Kann ich ihn heiraten, wenn ich groß bin?«

      Conor betrachtete das kleine, besorgte Gesicht. Plötzlich sah er in ihr für den Bruchteil einer Sekunde die Frau, die sie eines Tages sein würde, und sein Herz zog sich zusammen. Der Gedanke, dass ihr eines Tages jemand wehtun könnte, war fast nicht zu ertragen.

      »Darüber reden wir noch mal, wenn es so weit ist, ja?«

      Als er zurück ins Wohnzimmer kam, telefonierte Greg gerade. Conor ging in die Küche und schloss die Tür, damit er ungestört reden konnte.

      Er korrigierte Aufsätze am Küchentisch, als Greg hereinkam, um sich ein Bier zu holen.

      »Wie ist es gelaufen? Habt ihr euch wieder vertragen?«

      Greg machte sich eine Dose Sapporo auf.

      »Das war nicht Saffy. Das war Lauren, meine Agentin, sie hat aus L. A. angerufen.«

      »Irgendwann musst du Saffy aber anrufen«, sagte Conor, »und zwar besser früher als später, sonst …«

      »Sie hat doch gesagt, ich soll sie nicht anrufen.« Greg aß ein Würstchen aus der Pfanne, die noch auf dem Herd stand. »Hast du selbst gesagt. Und ich soll auch nicht nach Hause kommen. Lauren sieht das übrigens genauso.«

      »Sie hat das garantiert nicht so gemeint, Greg.«

      Tatsächlich hatte Lauren sich unmissverständlich ausgedrückt:

      »Eine Hochzeit wäre im Moment beruflich das reinste Harakiri«, hatte sie gesagt. »Ich hab dich da drüben als jung, sexy und Single verkauft, Greg. Ein Ehering passt da nicht rein.«

      Harald Kiri war wahrscheinlich ein gescheiterter Schauspieler, dachte sich Greg, wollte aber nicht näher nachfragen.

      »Angelina setzt Brad doch genauso unter Druck. Gisele hat genau dasselbe mit Leonardo versucht. Und irgendeine Verrückte wollte das Hängebauchschwein von George Clooney vergiften, damit sie ihn vor den Altar zerren kann.

      Wenn du es dir in Hollywood unbedingt von Anfang an vermasseln willst, dann bitte. Heirate sie. Aber wenn nicht, wenn du dort endlich den Fuß in die Tür kriegen willst, dann musst du Saffy an die kurze Leine nehmen. Übernachte erst mal in einem Hotel. Lass sie auflaufen. Lass sie den ersten Schritt machen, und dann führe diese Beziehung zu deinen Bedingungen weiter.«

      »Greg.« Conor sah ihn beunruhigt an. »Wenn du nicht nach Hause gehen willst, wo willst du denn hin?«

      »Mach dir mal keine Sorgen, Mann. Länger als noch eine Nacht halte ich es hier im Nagerparadies sicher nicht aus. Morgen früh bin ich weg. Vielleicht kann Jess mir in der Wohnung eine Tasche packen, und dann gehe ich in ein Hotel. Lauren meint, Saffy muss sich erst mal über ein paar Dinge klar werden.«

      »Was denn für Dinge?«

      »Erstens darf sie mir nie wieder in der Öffentlichkeit so eine Szene machen. Und B ist diese ganze Hochzeitssache im Moment einfach nicht drin. Ich will ja nicht sagen, dass wir nicht vielleicht irgendwann mal heiraten, aber es muss für mich passen. Genau das hat Lauren gesagt.«

      »Lauren ist Geschäftsfrau, keine Therapeutin. Ihr geht’s nicht darum, dass du glücklich bist, sondern nur darum, dass du möglichst viel Geld einbringst …«

      Greg drückte die leere Sapporo-Dose zusammen und warf sie in die schwarze Mülltüte, die als Abfalleimer diente.

      »Ist ja nett, dass du dir solche Gedanken um mich machst, aber ich habe mich entschieden, und es bleibt dabei. Ich muss mich jetzt auf meine Karriere konzentrieren. Hollywood fragt nur einmal an, und das lasse ich mir von niemandem versauen, okay?«

      »Okay.« Conor widmete sich wieder dem Aufsatz eines Zwölfjährigen, der der Meinung war, der wichtigste irische Schriftsteller hätte James Joys geheißen. Ohne Saffy hätte Greg heute gar keine Karriere, auf die er sich konzentrieren könnte. Er würde immer noch in seinem winzigen möblierten Zimmer in Ranelagh hocken, für schlechte Werbespots und Weihnachtsmärchen vorsprechen und mit irgendwelchen Tussen zusammen sein.

      Vielleicht hatte Greg vergessen, wie leer sein Leben gewesen war, bevor er sie kennengelernt hatte. Vielleicht hatte er vergessen, wie gut sie ihm tat. Vielleicht dachte er, eine Filmrolle in Hollywood zu bekommen, wäre das Beste, das ihm je passieren könnte.

      Aber er irrte sich. Das Beste war ihm bereits passiert. Saffy. Es erschreckte Conor, dass Greg sich auf dieses unsichere Angebot stürzte und dabei riskierte, Saffy zu verlieren. Sie war intelligent, hübsch, freundlich, und sie liebte ihn. Mein Gott! Sie musste ihn wirklich sehr, sehr lieben, wenn sie den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollte. Denn sosehr Conor ihn auch mochte, mehr als vierundzwanzig Stunden am Stück konnte er ihn beim besten Willen nicht ertragen.

      Saffy verbrachte den Großteil des Sonntags damit, auf ihrem Laptop Grey’s Anatomy zu gucken und so zu tun, als würde sie nicht weinen. Jess und Luke schlichen nur auf Zehenspitzen herum und spielten stilles Memory, bei dem man mit den Armen wedeln und ein Tänzchen aufführen musste, wenn man ein Paar gefunden hatte.

      Gegen fünf rief Conor an und bat Jess, eine Tasche für Greg zu packen. Als Jess ihr sagte, was sie vorhatte, schloss sich Saffy im Badezimmer ein. Sie konnte nicht dabei zusehen. Sie drehte die Dusche und alle Wasserhähne gleichzeitig auf, konnte Jess aber immer noch hören, die nebenan im begehbaren Kleiderschrank umherlief.

      Sie setzte sich auf den Wannenrand, während sich der Raum mit Dampf füllte. Vor achtundvierzig Stunden hatte sie noch einen romantischen Abend am Valentinstag mit Greg geplant. Und bis vor ein paar Minuten war sie davon ausgegangen, dass sich alles wieder einrenken würde. Er würde nach Hause kommen, sie würden reden, und dann wäre alles wieder in Ordnung. Als sie gesagt hatte, er solle nicht nach Hause kommen, hatte sie nicht gemeint nie mehr.

      Wollte er das wirklich? Wollte er ernsthaft ausziehen? So sollten die letzten sechs Jahre ihres Lebens zu Ende gehen? Nicht mit Pauken und Trompeten, sondern mit dem Geräusch von Schubladen und einem Sechsjährigen, der das Spongebob-Lied sang?
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      Es war noch dunkel, als Jess Conor aufstehen hörte. Sie war froh, wieder in ihrem eigenen Bett zu liegen. Bei Saffy hatte sie nicht gut geschlafen. Sie schlief nie gut, wenn Conor nicht bei ihr war.

      »Die gute Nachricht ist, du hast noch saubere Hemden«, murmelte sie schläfrig. »Die schlechte ist, sie sind nicht gebügelt.« Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie aufs Ohr. »Ich bin schon längst angezogen.«

      »Schade.« Sie streckte sich. »Ich habe dich nämlich vermisst.«

      Er machte sich los. »Hör auf! Ich muss los. Ich kann auf dem Weg zur Schule die Kinder absetzen, wenn du willst. Ach so, Lizzie hat Brendan anscheinend wieder mal aus dem Käfig gelassen. Kannst du nachsehen, ob er hinten am Kühlschrank hochgeklettert ist? Und kannst du mein Manuskript abschicken? Liegt in der Küche.«

      »Klar.« Jess kuschelte sich noch einmal für fünf Minuten unter die Decke.

      »Und nicht lesen!« Er gab ihr einen Kuss auf die Schulter.

      »Nicht mal eine klitzekleine Seite?«

      »Nein. Nicht bevor ich nicht weiß, ob es überhaupt lesenswert ist.«

      Als sie das nächste Mal aufwachte, war es kurz vor elf. Sie zog sich eine Jeans und einen von Conors Fleecepullis an und schleppte sich nach unten. Eigentlich hatte sie den Artikel für Looks übers Wochenende fertigstellen wollen, aber dann hatte sie die meiste Zeit bei Saffy verbracht und es nicht geschafft.

      Conor hatte ihr einen Umschlag und einen Zehneuroschein auf den Stuhl gelegt. Das Geschirr vom Frühstück stand immer noch auf dem Küchentisch. Sie schob alles ein Stück beiseite und fuhr ihren Laptop hoch. Eine E-Mail von Miles, sie solle ihm den Artikel bis spätestens zwölf geschickt haben, »und wehe, wenn nicht«.

      Sie goss sich eine Tasse kalten Kaffee ein, kramte ihre Notizen unter einem Stapel Zeitungen hervor und legte los.

      Machen Sie jeden Tag zum Bloomsday mit diesen gefriergetrockneten Blüten von Wild Things in der Dame Street. Aufgefädelt ergeben sie eine wunderschöne Girlande für Ihre Bettpfosten.

      James Joyce würde sich im Grabe umdrehen. Um fünf vor zwölf hatte sie noch genau einen Artikel vor sich. Sie knabberte an einem Stück Marmeladentoast und flehte ihr dumpfes Gehirn an, doch bitte mitzuarbeiten. Etwas kitzelte sie an der Lippe, dann war es in ihrem Mund, bewegte sich. Es fühlte sich an wie, nein, es war eine Fliege.

      Sie spuckte die Fliege aus und sprang auf, wobei sie ihre Kaffeetasse umwarf und ein Marmeladenglas vom Tisch fegte, dessen klebriger Inhalt durch die ganze Küche spritzte. Sie schnappte sich ihren Laptop und drehte ihn sofort um. Zwischen den Tasten tropfte etwas Kaffee heraus, aber sonst schien er das Ganze heil überstanden zu haben. Was man von Conors Umschlag nicht sagen konnte. Mit einem Küchenhandtuch konnte sie den Kaffee aufwischen, die Marmelade stellte sich jedoch als hartnäckiger heraus. Es klebten bereits ein paar Haare von Brendan daran. Jess fluchte, als sie versuchte, den Umschlag sauber zu wischen. Sie hatte jetzt wirklich keine Zeit für so etwas. Sie hatte, oh Gott, sie hatte noch genau zwei Minuten, bis sie ihre Artikel abgeschickt haben musste. Sie stopfte den Umschlag in ihre Tasche. Das musste jetzt reichen.

      Conor versuchte, die dreißig kichernden Siebzehnjährigen auszublenden und sich stattdessen auf Graham Turvey zu konzentrieren, der gerade sein Lieblingsgedicht von Patrick Kavanagh kaputt machte.

      »The b... bicycles go b... by in twos and threes.«

      Großer Gott. Das tat weh. »Ganz ruhig«, sagte Conor freundlich.

      »There’s a d... dance at Billy Brennan’s b... b... barn tonight.«

      Die Heizung war viel zu weit aufgedreht, aber wenn Conor jetzt den Pullover auszog, würde er damit die Aufmerksamkeit der gesamten Klasse von Grahams Stottern auf die Schweißflecken unter seinen Armen lenken. Gedichte interessierten hier niemanden. Sie interessierten sich alle nur fürs Knutschen. Der Witz an der Sache war, dass es in Kavanaghs Gedicht genau darum ging – knutschende Teenager. Aber keiner hatte Conor lange genug zugehört, um das mitzukriegen.

      Graham Turvey stotterte sich durch bis zum Ende, schlug das Buch zu und sackte auf dem Stuhl zusammen, als hätte ihn jemand erschossen.

      »Worüber schreibt Kavanagh denn hier?«, fragte Conor.

      Niemand hörte zu. Ronan O’Keefe und Ciaran Gorman beschnipsten einander mit Papierkügelchen. Alan MacSorely malte eine Kuh mit drei BHs auf sein Heft. Lesley Duffy bewegte die Zunge im Mund herum, anscheinend wollte sie Wayne Cross damit zeigen, wie Oralsex funktionierte.

      »The bicycles go by in twos and threes«, Conor musste sehr laut sprechen. »Was sagt uns das, Ronan?«

      »Dass es da noch keine Autos gab, Mr. Fahey.«

      »Ruhe jetzt!« Conor las von seinen Notizen ab. »Dass der Dichter der Einzige ist, der nicht mit jemand anderem unterwegs ist, könnte darauf hindeuten, dass er nicht dazugehört. Außen vor steht. Was meinst du, Cross?«

      Wayne hörte kurz auf, Lesley mit Blicken zu verschlingen, und drehte seinen rasierten Kopf Conor zu.

      »Hauptsache, er steht überhaupt, Mr. Fatty.« Langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem vollen Gesicht aus.

      Was sollte man denn tun, wenn sie einen so verhöhnten? Das hatte Conor schon als Kind nicht gewusst, und er wusste es immer noch nicht. Sein Gesicht glühte vor Scham, aber er tat, als hätte er nichts gehört.

      Greg lehnte sich in dem großen Ledersessel zurück und schloss die Augen.

      »Hey, hast du das mit Damo von BoyzRus mitbekommen? Ich hab gehört, dass er demnächst vielleicht zu uns kommt!« Cathy, die Chefin der Maske, beugte sich über ihn. Ihr Atem roch nach Ei. »Mein Gott, Greg! Was ist denn mit deiner Haut los?«

      Zwei Nächte mit wenig Schlaf in einem Doppelstockbett waren mit seiner Haut los. Gefolgt von einer Nacht in einem überheizten Hotelzimmer, an dem im Fünf-Minuten-Takt Busse vorbeidonnerten. Greg hatte es schließlich mithilfe einiger kleiner Fläschchen Wodka aus der Minibar doch noch geschafft einzuschlafen, aber Alkohol sah man seinen Poren immer sofort an.

      Er überlegte, wie lange Saffy wohl brauchen würde, um sich das Heiraten aus dem Kopf zu schlagen, damit er endlich wieder nach Hause gehen konnte. Wenn es noch länger als zwei Tage dauern würde, sollte er sich vielleicht langsam zum Thema nichtinvasives Gesichtslifting informieren.

      Cathy verteilte mit den Fingern Concealer unter seinen Augen. »Komm noch mal zu mir, wenn ihr die erste Szene abgedreht habt, dann mach ich dir meine Notfall-Hafer-Honig-Maske.«

      Greg zuckte zusammen. »Könntest du bitte einen Pinsel nehmen? Deine Finger riechen nach Speck. Und könntest du bitte einen Kaugummi oder so essen? Dein Mundgeruch bringt mich um.«

      »Klar.« Cathy lief rot an. »Ich bin dann gleich wieder da. Ich wasch mir kurz die Hände und geh auch gleich zur Zahnreinigung.« Sie rauschte davon.

      Greg setzte sich auf. Die Friseurinnen sahen ihn an, als hätte er gerade Bambi umgebracht. »Meine Güte, was hat sie denn auf einmal?« So etwas konnte er jetzt nicht auch noch gebrauchen.

      Tanya, die eine Ausbildung zur Visagistin machte, kam zu ihm. Sie sah aus wie Kelly Osborne und färbte sich den Pony jeden Tag in einer anderen Farbe. Alle wussten, dass sie wahnsinnig in Greg verliebt war.

      »Lehn dich einfach zurück.« Sie wärmte eine Tube Elizabeth Arden 8 Hour Cream mit einem Fön an. »Ich mach dir erst mal was Feuchtigkeit rein.« Mit ein paar Kilo weniger wäre die richtig hübsch, dachte Greg. Ob sie wohl eine Ersatzstrumpfhose dabeihatte?

      The Station wurde in einer riesigen, zugigen Lagerhalle gedreht, die nicht beheizbar war. Alle Crewmitglieder trugen Wollmützen, Fleecepullis und lange Unterhosen unter ihren weiten Jeans und Daunenjacken, aber Greg war eigentlich immer nass oder halb nackt, oft auch beides. Die Drehbuchschreiber nutzten jede Gelegenheit, sein legendäres Sixpack zu zeigen.

      In einer Folge sollte Dan, ein anderer Feuerwehrmann, in der Gemeinschaftsdusche weinend zusammenbrechen und ihm gestehen, dass er in ihn verliebt war. Nach dem vierundzwanzigsten Take dieser Szene wurde Greg mit einer Rippenfellentzündung ins Krankenhaus eingeliefert. In fast jeder Folge lief Mac früher oder später mit nacktem Oberkörper herum. Die Schauspieler durften keine Thermokleidung tragen, also hatte Greg sich angewöhnt, Strumpfhosen unter seine Uniform zu ziehen. Er hatte Conor nicht gut bitten können, Jess zu sagen, dass sie ihm ein Paar einstecken sollte, als sie seine Tasche gepackt hatte. Und wenn er im Fundus fragte, würden sie ihn bis in alle Ewigkeit damit aufziehen.

      Er fror jetzt schon, dabei war er noch komplett angezogen. Seine erste Szene war der zweite Teil der Schlägerei mit Frank, dem Chef, nachdem der herausfindet, dass Mac Mia einen Heiratsantrag gemacht hat. Sie würden sich beide viel auf dem nassen Boden herumwälzen, und außerdem würde ihm die Jacke vom Leib gerissen werden.

      Tanya tupfte ihm fast liebevoll Kunstblut auf den Wangenknochen. Er öffnete die Augen. »Hey, hast du zufällig eine Strumpfhose dabei?«, flüsterte er.

      »Nein. Aber ich könnte mal im Fundus nachfragen«, flüsterte sie zurück.

      Greg schüttelte den Kopf.

      Sie lächelte. »Ich habe vielleicht noch ein paar halterlose Strümpfe in der Tasche.«

      »Kann ich die haben?«

      Sie sah ihn kokett unter ihrem pinkfarbenen Pony hervor an. »Sicher. Du kannst alles haben, was du willst.«

      Auf dem Poster an Ants Tür stand heute: »Bin beschäftigt. Kann ich Sie ein anderes Mal ignorieren?«

      Ant war gerade nicht da, aber Vicky saß vor dem Bildschirm und trug eine Art zerknittertes, blaues Nachthemd. An jedem Fingernagel hatte sie eine andere Farbe Glitzernagellack.

      »Saffy, was ist denn mit deinen Augen los? Alles okay?«

      Saffy hatte versucht, die Tatsache zu überschminken, dass sie die letzten sechzig Stunden mehr oder weniger durchgeweint hatte, und dabei eine halbe Tube Touche Eclat verbraucht. Das hatte jedoch offensichtlich nicht gereicht. »Heuschnupfen.«

      Vicky schüttelte den Kopf. »Heuschnupfen? Jetzt schon? Das ist aber früh. Hattet ihr ein romantisches Wochenende, du und Greg?«

      Saffy machte eine unbestimmte Geste. Solange sie nicht darüber reden musste, konnte sie sich selbst noch vormachen, es wäre nichts Besonderes passiert. »Und bei dir und Josh?«

      »Ich hatte uns einen Tisch bei diesem tollen Marokkaner reserviert, aber die kleine Lindsay hatte einen Asthmaanfall, und wir mussten das Essen ausfallen lassen.«

      Vickys Freund Josh war geschieden, und »die kleine Lindsay« war bereits achtzehn; trotzdem musste Josh noch ständig bei den familiären Krisen seiner Exfrau einspringen.

      »Na ja«, seufzte Vicky. »Kann ja nicht jede mit Mr. Perfect Greg Gleeson zusammensein, stimmt’s?«

      »Stimmt.« Saffy biss sich auf die Lippe und starrte auf die Avondale-Anzeigen, die Vicky an der Wand aufgehängt hatte. »Wohl nicht.«

      Dieses Mal waren die Poster absolut gelungen. Kein Jesus mehr. Stattdessen kitschige Familienfotos, auf denen leider immer etwas schiefging. Das eine war völlig verwackelt. Daneben war ein Foto von einem Bilderbuch-Käselaib, der zum Anbeißen aussah. Darunter stand: Wenn Sie immer nur ›Cheese‹ sagen, werden die Bilder Käse. Sagen Sie lieber gleich Avondale Cheddar. Auf einem anderen weinte ein kleines Kind im Vordergrund und ein Hund sprang durchs Bild. Daneben wieder ein köstlich aussehender Käse. Wenn Sie immer nur ›Cheese‹ sagen, werden die Bilder Käse. Sagen Sie lieber gleich Avondale Smoked Applewood.

      »Ant meint, das könnte man auch gut in Fernsehspots umsetzen«, sagte Vicky. »Meinst du, wir könnten Greg für das Voiceover bekommen? Er wäre perfekt dafür. Wir können uns ihn eigentlich nicht leisten, aber ich dachte, vielleicht redest du mal mit ihm ...«

      Bevor Saffy ihr erklären konnte, dass das keine so gute Idee war, kam Ciara um die Ecke. »Was genau ist ein Tobsuchtsanfall?«

      »So was wie ein hysterischer Anfall«, sagte Vicky.

      »Dachte ich mir. Kannst du mal kurz mit zum Empfang kommen, Saffy? Da steht nämlich eine Frau mit umwerfenden Stiefeln, die sagt, sie wäre deine Mutter, und ich glaube, sie hat gerade so einen.«

      Jill war noch nie bei Komodo gewesen. Sie hatte Saffy auch nur ein paar Mal zu Hause besucht. Saffy hatte sie nie eingeladen, weil das bedeutet hätte, dass sie von da an ständig da gewesen wäre. Jetzt marschierte sie hektisch vor den automatischen Türen auf und ab, die sich andauernd zischend öffneten und wieder schlossen. Was wollte die denn hier? Saffy hatte sie doch erst vor drei Tagen gesehen und nicht unbedingt vorgehabt, sie vor Mitte März das nächste Mal zu treffen.

      Jill umarmte sie kurz. »Sadbh, es tut mir so leid. Mir geht’s ganz schrecklich.« Sie sah ganz und gar nicht schrecklich aus. Nur overdressed. Sie trug eine Art Haarnetz auf dem Kopf, einen Militärmantel und dazu schwarze Overknee-Reitstiefel. Fehlte nur noch ein Pferd.

      Saffy legte ihr einen Arm um die Schulter und schob sie sanft in Richtung Ausgang. Sie hatte heute wirklich keinen Nerv für so etwas.

      »Ich weiß zwar nicht, was du meinst, Mum, aber es muss leider warten. Ich bin hier gerade mitten in einer Präsentation.«

      Jill blieb stehen. »Ich muss die ganze Zeit daran denken, was ich am Freitag Schlimmes zu dir gesagt habe.« Sie zog ihre schwarzen Lederhandschuhe aus und tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch. »Dass du eines Tages aufwachen würdest, mit fünfzig, und ganz allein wärst …«

      »Das ist schon okay, wirklich. Hatte ich schon ganz vergessen.«

      »Typisch Sadbh, so tapfer zu tun. Das brauchst du aber nicht. Ich weiß, wie niedergeschmettert du sein musst. Ich bin für dich da, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«

      Wie eingebildet! Was ihre Mutter dachte oder sagte, schmetterte sie schon lange nicht mehr nieder. Sie verdrehte ungeduldig die Augen. »Aber es gibt doch gar nichts zu reden.«

      Jill zog eine Zeitung aus der Tasche. »Und das hier, Sadbh?«

      Die Hälfte der Titelseite war mit einem Foto von einer Filmpremiere bedeckt. Greg trug einen Smoking und zielte mit Daumen und Zeigefinger auf die Kamera. Saffy zog den Kopf ein, wie sie es immer tun musste, wenn sie zusammen fotografiert wurden, und trug ein grünes Satinkleid von Whistles, in dem sie, wie ihr gerade auffiel, aussah wie eine Zucchini. Das Kleid war schlimm, aber die Überschrift war noch schlimmer:

      Valentinstagsdesaster für Soap-Star Greg

      Vergangenen Freitag hielt Herzensbrecher Mac Malone in The Station um die Hand von Mia, dem heißblütigen Rotschopf, an. Im weiteren Verlauf des Abends lief es in dem exklusiven Dubliner Restaurant 365 nicht mehr ganz so rund für Darsteller Greg Gleeson und seine Lebensgefährtin Sadbh Martin.

      Während sich das Paar dem 70 g teuren Champagner-Dinner widmete, entzündete sich zwischen den beiden eine hitzige Auseinandersetzung. Der gut aussehende Serien-Feuerwehrmann tat sein Bestes, das Gemüt seiner Begleitung zu kühlen, diese stürmte dennoch zur Verblüffung der Umsitzenden hinaus und ließ Malone mit seinem Blubberwasser allein. Wie aus gut unterrichteten Kreisen verlautete, ist Gleeson, der Ende des Jahres in Hollywood drehen soll, aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen und bewohnt jetzt eine Suite im luxuriösen Davison Hotel.

      Wie es scheint, sind bei einem der langjährigsten Pärchen der Filmbranche die Flammen der Leidenschaft nun doch endgültig erloschen.

      Saffy schob die Zeitung beiseite. Mit dem letzten bisschen Kraft, das sie eigentlich gebraucht hätte, um den heutigen Tag zu überstehen, bugsierte sie ihre Mutter vor die Tür auf die Schoolhouse Lane. Ein Mann stand neben dem Parkplatz und hob gerade sein Baby aus dem Kinderwagen. An der Ecke stand ein Fahrradkurier und rauchte eine Zigarette.

      »Ich gehe jetzt wieder rein, Mum.« Saffys Stimme klang bestimmt, aber ihre Mundwinkel zitterten. »Und ich möchte nicht, dass du mich anrufst oder vorbeikommst, klar?«

      »Aber Sadbh, ich will dir doch nur helfen. Ich könnte für ein paar Tage bei dir einziehen. Oder mal mit Greg reden. Oder …«

      »Ich will aber keine Hilfe! Halt dich da einfach raus!«, rief Saffy verzweifelt. Der Mann und der Fahrradkurier drehten sich zu ihnen um und starrten sie an. »Jetzt versteh das doch! Halt dich ein einziges Mal aus meinem Leben raus, lass mich in Ruhe!«

      Sie drehte sich um und rannte zurück ins Haus, am Empfang vorbei und den Flur entlang.

      »Danke, dass du gekommen bist.« Saffy setzte sich neben Greg. Er sah umwerfend aus, aber auch ein wenig mitgenommen. Etwas verquollen, aber gleichzeitig auch hager, und irgendwie ging es ihr dadurch besser. Vielleicht bedeutete es ja, dass er sie vermisst hatte.

      Sie saßen auf einer Bank in den Iveagh Gardens. Greg hoffte, dass sie sauber war. Jess hatte ihm nur zwei Paar Jeans eingepackt, und ein Paar war in der Hotelwäscherei abhandengekommen. Saffy hatte als Treffpunkt St. Stephen’s Green vorgeschlagen, aber dort war viel zu viel los, und er hatte Angst, von Paparazzi fotografiert zu werden. Lauren sollte nichts davon erfahren.

      Als er sie angerufen und ihr erzählt hatte, dass Saffy ihm eine SMS geschickt hatte, hatte sie nur gelacht. Sie meinte, er solle sie ruhig ein paar Tage schmoren lassen, bevor er antwortete.

      »Und Greg, das ist eine Verhandlung. Also hör auf Tante Lauren, ja? Du musst dir darüber klar sein, dass du wahrscheinlich nicht gleich in der ersten Runde bekommst, was du willst. Wenn du willst, dass sie zu dir zurückkommt, musst du cool bleiben. Hör dir an, was sie zu sagen hat. Mach ihr deine Bedingungen klar. Und dann geh. Glaub mir. Funktioniert immer. Meinst du, du schaffst das?«

      Greg konnte nicht noch ein paar Tage warten. Sofort nach dem Gespräch mit Lauren hatte er Saffy zurückgeschrieben. Es war schön, sie zu sehen. Sie sah so süß und ernst aus in ihrem marineblauen Mantel, die Haare in einem Pferdeschwanz. Er hätte sie am liebsten umarmt, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Er sollte ja cool bleiben.

      »Das mit Freitag tut mir wirklich leid«, sagte sie angespannt. »Ich hätte nicht vor allen Leuten so ausrasten dürfen.«

      »Nein«, sagte Greg. Er starrte auf die Statue eines knienden nackten Mädchens neben einem Springbrunnen und versuchte, ernst auszusehen. Wieso war es Kunst, nur weil es auf einer Wiese stand, überlegte er, aber Pornografie, wenn es auf dem Flachbildschirm in seinem Hotelzimmer zu sehen war?

      Saffy wartete ab, ob auch er sagen würde, dass es ihm leidtat, aber es kam nichts. Es lief nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen. Nach zwei weiteren Tagen, an denen sie nichts voneinander gehört hatten, hatte sie sich entschlossen, den ersten Schritt zu machen. Das hätte ihrer Meinung nach Greg tun sollen. Sie hatte ihn angerufen, nachdem sie aus dem Restaurant gerannt war. Jetzt wäre er dran gewesen, sie anzurufen. Aber eigentlich war es auch egal, wer dran war.

      Der Zeitungsartikel, in dem das Ende ihrer Beziehung bereits schwarz auf weiß zu lesen war, hatte ihr klargemacht, dass einer von beiden die Beziehung retten musste, bevor es zu spät war.

      Jess hatte recht gehabt. Es war wahrscheinlich alles nur ein Missverständnis. Sie hatte das Gespräch noch hundert Mal im Kopf durchgespielt. Er hatte nicht gesagt, dass er sie nicht heiraten wollte. Zumindest nicht wörtlich. Er hatte gesagt: »Nein, ich habe keine Lust auf solche Spielchen.« Sie hatte sich über etwas aufgeregt, das er gar nicht gesagt hatte.

      Als sie ihm die SMS mit der Bitte um ein Treffen geschickt hatte, hatte er sofort geantwortet. Ein gutes Zeichen. Und er hatte sich wirklich gefreut, sie zu sehen, das war deutlich gewesen. Aber nun sah er sie nicht mal an. Er sah ständig irgendwo anders hin, betrachtete die Bäume, die Statue, den Springbrunnen.

      »Greg, ich denke, wir haben am Freitag beide überreagiert, und ich weiß, dass ich dich überfallen habe …«, sie holte tief Luft, »… als ich das Thema Heiraten angesprochen habe. Das verstehe ich auch, wir haben ja noch nie wirklich darüber geredet. Aber jetzt, wo wir schon mal dabei sind – meinst du nicht, dass es Zeit ist?«

      Greg sah einem Dackel zu, der ein Häufchen in den Kies setzte. »Zeit, uns darüber zu unterhalten?«

      »Ja, natürlich, Zeit, dass wir uns darüber unterhalten.« Sie sah ihn voller Hoffnung an. »Aber vielleicht auch Zeit, es zu tun …«

      Greg ging im Kopf noch einmal Laurens Instruktionen durch. Cool bleiben. Zuhören. Ignorieren. Meine Bedingungen. Gehen. Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

      Sie starrte ihn an. Hatte sie ihn gerade schon wieder gefragt, ob er sie heiraten wollte? Und hatte er gerade Nein gesagt?

      »Süße, du musst dir diese Hochzeitsgeschichte wirklich aus dem Kopf schlagen. Sonst kann ich nicht zu dir zurück.«

      Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Ihr Gesicht war immer relativ blass, aber jetzt sah sie bleicher aus als je zuvor.

      »Du kannst nicht zu mir zurück? Denkst du, darum geht es hier, Greg? Dass ich dich frage, ob du zu mir zurückkommst?«

      »Na ja, schon.« Er sah auf seine Stiefel. Er hatte sich für das Paar, das er sich am Valentinstag ruiniert hatte, ein neues gekauft, aber die alten waren ihm lieber gewesen.

      »Mein Gott, du kapierst echt überhaupt nichts. Ich versuche hier gerade, unsere Beziehung zu retten. Für uns beide. Weil ich dachte, dass sie uns beiden etwas bedeutet.« Sie stand auf. »Aber ich habe keine Lust mehr. Wenn du es noch versuchen willst, dann bitte. Du weißt ja, wo du mich findest.« Sie ging.

      Greg sah ihr nach. Er hätte derjenige sein sollen, der ging. Aber davon abgesehen war seiner Meinung nach alles nach Plan verlaufen. Jetzt musste er nur noch darauf warten, dass sie zu ihm zurückkam.

6

      Eine Woche war ihr Treffen in den Iveagh Gardens mittlerweile her. Eine ganze Woche war vergangen – ohne auch nur eine einzige SMS oder einen Anruf von Greg. Eine Woche war es auch her, dass Saffy sich das letzte Mal dazu hatte aufraffen können, ihre Kontaktlinsen einzusetzen, Sport zu treiben, das Geschirr abzuwaschen oder etwas zu essen, das kein Fett, keine Schokolade, keinen Alkohol oder – wie beim Trifle von Marks & Spencer – alles drei enthielt. Heute Morgen hatte sie ein Schokoladenei und eine Tüte Hula Hoops mit Smoky-Bacon-Geschmack gefrühstückt. Komischerweise hatte sie dabei drei Kilo abgenommen.

      Zum ersten Mal, solange sie zurückdenken konnte, wog sie weniger als siebenundfünfzig Kilo.

      Gestern hatte Vicky in der Mittagspause versucht, ihr die Hälfte von ihrem Tofu-Sandwich aufzuschwatzen. »Du musst auch mal wieder was Vernünftiges essen, Saffy. Du wirst ja immer weniger!«

      »Auf Regen folgt Sonnenschein, das wird schon wieder. Und ich finde übrigens, du siehst toll aus.« Ciara betrachtete sie anerkennend. »Wenn du so weitermachst, bist du bald richtig dünn und siehst aus wie Keira Knightley.«

      Nur ohne Keira Knightleys Gesicht, ihre Haare, ihre Klamotten oder ihr Leben, dachte Saffy bitter.

      »Jaja, auf Regen folgt Sonnenschein«, flüsterte Ant Vicky zu. »Außer auf sauren Regen, da folgt gar nichts mehr.«

      Es war ja auch total egal, wie dünn sie war, wenn Greg sie nie wieder anrief. Wenn sie von nun an nur noch arbeiten würde und dann nach Hause in eine leere Wohnung käme, wo Rotwein und kalte Pizza aus dem Karton auf sie warteten. Früher hatte sie ihre Laken ordentlich zusammengelegt, bevor sie in den Wäschekorb wanderten. Mittlerweile wechselte sie ihre Bettwäsche nicht einmal mehr.

      Die Wohnung war schmutzig. Ihre Sachen lagen dort, wo sie sie fallen gelassen hatte. Die Spüle war voll mit dreckigem Geschirr. Sie hatte die schlimme Befürchtung, in der Küche könnte sich bereits etwas eingenistet haben. Manchmal hörte sie mitten in der Nacht Scharrgeräusche von dort.

      Sie hatte die Putzfrau abbestellt. Sie schaffte es gerade so, morgens aus dem Bett zu kommen, zu duschen, sich anzuziehen und auf der Arbeit so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Sobald sie nach Hause kam, brach sie zusammen. Sollte sie irgendjemand in diesem Zustand sehen, die Putzfrau, Jess oder gar ihre Mutter, dann würde sie nicht mehr so tun können als ob. Dann würde sie für immer zerbrechen.

      Sie hatte es so nicht geplant, aber sie hatte ihrer Beziehung sozusagen die Pistole auf die Brust gesetzt. Sie konnten nicht zurück, und sie konnten auch nicht vorwärts, solange Greg sie nicht heiraten wollte. Und das wollte er nun mal nicht. Das hatte er ihr mittlerweile wirklich klargemacht.

      Sie musste über ihn hinwegkommen. Aber wie sollte sie das jemals schaffen, wenn er ihr überall begegnete? Sie loggte sich nicht mehr bei Facebook ein, sie las keine Klatschzeitschriften mehr – aus Angst, sein Gesicht könnte dort auftauchen. In der Wohnung konnte sie ihm jedoch nicht aus dem Weg gehen. Die Erinnerung an ihn lauerte in jeder Ecke. Greg, der sich rasiert und dabei aussieht wie aus einer Gillette-Werbung, der in einem Streifen Sonnenlicht auf der Couch schläft und aussieht wie aus einer Habitat-Werbung, der in Unterwäsche durch die Wohnung läuft und aussieht wie aus einer Calvin-Klein-Werbung.

      Sie versuchte, ihn mithilfe von Rotwein und Fernsehen loszuwerden. Meistens schaltete sie nicht einmal durch die Kanäle. Sie hing nur so lange auf der Couch, bis sie müde genug war, um schlafen zu gehen. Es war ihr egal, was lief, solange sie sicher sein konnte, dass Greg nicht darin auftauchte.

      Saffy legte ihren Mantel auf den Stuhl, den Pizzakarton auf den Tisch und ging in die Küche, um eine Flasche Wein zu öffnen. Anscheinend hatte sie den Pizzakarton auf die Fernbedienung gestellt, denn als sie wieder ins Wohnzimmer kam, lief The Station und auf dem riesigen Flachbildschirm trat gerade Greg halb nackt aus der dampfenden Dusche.

      Sie nahm die Brille ab, hielt sich die Augen zu und tastete blind nach der Fernbedienung. Aber dann konnte sie doch nicht anders, sie musste einen Blick auf ihn werfen. Seine breiten Schultern, seine starken Arme, sein großer … Schlangenkopf. Mein Gott. Sie nahm die Hand von den Augen. Seit wann hatte Greg denn ein Schlangentattoo?

      Die Kamera zoomte heraus, der Wasserdampf verflüchtigte sich, und sie merkte, dass es gar nicht Greg war. Es war ein großer, blonder Kerl, sie erinnerte sich dunkel, dass er in irgendeiner Boyband sang. Er trocknete sich mit einem winzigen, weißen Handtuch ab, da kam Mia herein, die Lippen zentimeterdick mit rosa Lipgloss eingeschmiert.

      »Huch!« Mia zog eine Schnute. »Ich suche jemanden. Du bist bestimmt der Neue.«

      »Ich bin Finn.« Er grinste und musterte sie ausführlich. »Ich suche auch jemanden. Aber ich glaube, ich habe sie gerade gefunden.«

      Saffy goss sich Wein ein und machte den Pizzakarton auf. Jetzt, wo es eh schon lief, konnte sie auch weitergucken. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, Greg zu sehen, wenn auch nur ganz kurz. Es dauerte ganz schön lange, bis er auftauchte. Es gab eine endlose Szene, in der Mia und der Neue eine sehr junge, hübsche Nonne aus einem brennenden Kloster retteten. Dann war Werbepause. Dann gab es eine kürzere Szene, in der Mia noch einmal in das brennende Gebäude rannte, um eine alte, blinde Nonne herauszuholen, Finn sie vor einer explodierenden Gasflasche in Sicherheit brachte und sie zum Löschwagen trug, und da war endlich Greg. Er hielt den Schlauch auf das Gebäude gerichtet, aber sein Blick hing die ganze Zeit über an Mia und Finn.

      Saffys Herz geriet in Schräglage wie ein Flugzeug im Landeanflug. Er sah so gut aus und so vertraut und so ... unglaublich wütend. Die Kamera zeigte sein Gesicht in Großaufnahme. Sein Kiefermuskel zuckte, an seiner Schläfe pulsierte eine winzige blaue Ader, die ihr vorher nie aufgefallen war, und sein Blick hätte töten können. Wenn er das gerade spielte, hatte er einen Oscar verdient.

      Die Billardhalle lag in einem Keller in der Drury Street. Der Geruch war immer noch derselbe, den Greg aus Collegezeiten in Erinnerung hatte. Eine pilzige Mischung aus nassen Jacken, Körpergeruch, abgestandenem Bier und feuchtem Teppich. Ein schlecht gelauntes Mädchen mit einer Menge Piercings im Gesicht legte ihre Bhagavad Gita beiseite und zapfte ihm ein Bier.

      Fünf Minuten später tauchte Conor auf. Er trug einen dunkelblauen Norwegerpullover, eine weite graue Stoffhose und seinen Fahrradhelm. Greg überlegte, dass das komplette Outfit wahrscheinlich weniger gekostet hatte als seine Unterwäsche.

      Er hatte für dreitausend Euro neue Klamotten gekauft, aber ihm war ja auch nichts anderes übrig geblieben. Seit fast zwei Wochen trug er dieselben Sachen, und er konnte sich nichts aus der Wohnung holen, weil die Gefahr bestand, dort auf Saffy zu treffen. Wann kam sie denn nun endlich mit fliegenden Fahnen zu ihm zurück, wie Lauren das vorhergesagt hatte?

      Er wünschte, sie würde sich ein wenig beeilen. Er vermisste sie, und im Hotel zu wohnen war schrecklich. Er hatte längst die Nase voll von Pornos, Zimmerservice und Cashewnüssen. Seine Suite verfügte über jeden Komfort, trotzdem fiel ihm dort die Decke auf den Kopf. Jedes Mal, wenn er das Haus verließ, machten ihn irgendwelche Frauen an. Selbst mit Saffy als Puffer waren die Fans manchmal aufdringlich gewesen, aber jetzt, ohne sie, war es fast nicht zu ertragen.

      Bei der Premierenfeier eines unglaublich langweiligen Theaterstücks im Gate hatte ihn eine Frau in einem scheußlichen Kleid mit Geopardenmuster oder wie dieses Tier aus dem Zoo noch mal hieß angesprochen. Als er wieder in seinem Hotelzimmer war, fand er einen Slip in seiner Jackentasche, auf den sie mit Lippenstift ihre Telefonnummer geschrieben hatte. Er musste ihn in eine Duschhaube wickeln und draußen in einen Mülleimer werfen, sonst hätte ihn garantiert irgendein Angestellter im Müll gefunden und der Klatschpresse zugespielt.

      Conor nahm die Fahrradhosenklammern ab und schob seinen Rucksack unter den Barhocker. Greg hatte ihm schon ein Bier bestellt. Eigentlich sollte er lieber nichts trinken; er stand jeden Morgen um halb sechs auf, um vor der Schule noch ein paar Seiten zu schreiben. Jess hatte erwartet, dass er sich erst einmal zurücklehnen und auf eine Antwort des Agenten warten würde, nachdem er die ersten hundert Seiten abgeschickt hatte, aber sie verstand das nicht. Er würde es womöglich an zehn Agenten schicken müssen, bis er etwas hören würde. Wenn überhaupt. Er war fest entschlossen, dieses Buch zu Ende zu schreiben, wenn schon aus dem Drehbuch mit Greg nie etwas werden würde.

      Er holte Das Drehbuch von Syd Field aus der Tasche und legte es zusammen mit einem Notizbuch, das sie bestimmt nicht benutzen würden, neben sich auf die Theke. Conor machte sich kaum noch die Mühe, überhaupt Ideen vorzubringen. Greg schmetterte sie sowieso immer gleich ab, und wenn er mal selbst eine Idee hatte, war sie garantiert geklaut.

      »Reicher, gut aussehender Typ heuert eine Nutte an und verliebt sich in sie.« (Schon passiert, »Pretty Woman«.) »Mafioso macht eine Therapie.« (»Reine Nervensache«, »Reine Nervensache 2« und »The Sopranos«.) Bis jetzt war er noch nicht auf »Sprechendes Schwein lernt Schafe hüten und hilft jemandem aus der Klemme« gekommen, aber das war wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit.

      Conor wartete, bis Greg ein paar Mädchen in Schuluniform Autogramme gegeben hatte. Wenigstens waren sie nicht am St. Peter’s, sonst hätte er es der Schule melden müssen.

      Greg spielte vier Volle an und lochte eine nach der anderen ein.

      »Du glaubst nicht, was die Kids heute in der Schule angestellt haben.« Conor kreidete seinen Queue ein. »Sie haben mein Fahrrad durch Hundescheiße geschoben. Sie müssen es rüber in den Park getragen haben, um an die Scheiße zu kommen, auf dem Schulgelände sind Hunde verboten.«

      »Vielleicht haben sie die Scheiße auch zu deinem Fahrrad gebracht.« Greg versenkte die Weiße. Conor lochte drei Halbe ein, snookerte sich dann aber selbst und traf eine Volle.

      »Wo wir gerade von Scheiße reden«, Greg beugte sich vor und stieß eine Kugel an, »damit habe ich im Moment auch genug zu tun. Damian Doyle, das Arschloch, war nur für drei Folgen von The Station eingeplant. Jetzt wollen sie ihn vielleicht auch noch für die ganze nächste Staffel behalten. Du hast wahrscheinlich noch nie von ihm gehört, oder?«

      »Damo? Von BoyzRus? Machst du Witze? ›I’ll Fly You To Forever‹ ist der Klingelton auf fast allen Handys, die ich konfisziere. Der ist ganz groß.«

      Das war er allerdings. Mindestens eins fünfundneunzig. Greg hatte es die ganze Woche vermieden, direkt neben ihm zu stehen – nicht, dass noch jemand auf die Idee kam, ein Foto von ihnen beiden zusammen zu machen. Und überhaupt, was war denn mit den Produzenten los? Erst das mit dem Heiratsantrag. Das schien erst mal auf Eis zu liegen, jetzt kamen sie stattdessen mit einem komplett neuen Handlungsstrang um diesen Fleischklops, der überhaupt nicht spielen konnte.

      Greg ging um den Tisch. »Wenn der mir auch nur im Geringsten in meine Storyline reinpfuscht, bin ich raus. Und dann heißt es ›hasta mañana, Baby‹ für die gesamte Serie.«

      »Du meinst ›hasta la vista‹«, sagte Conor.

      »Egal.« Greg versenkte die letzten beiden Vollen. »Wir müssen endlich mal mit unserem Drehbuch vorankommen, Mann. Sobald ich in Hollywood bin, hänge ich nämlich mit den richtigen Leuten rum. Martin Scorsese und Stanley Kubrick werden sich um unser Script prügeln.«

      Er lochte die Schwarze ein. Stanley Kubrick war tot, aber das brauchte Conor Greg nicht zu erzählen. Was er ihm durchaus langsam erzählen musste, war, dass er gern alle zwei Wochen mit ihm Billard spielen ging, aber keine Lust mehr hatte, zusammen ein Drehbuch zu schreiben. Er musste ihm endlich von seinem Buch erzählen.

      Aber er konnte nicht. Greg würde sehen wollen, was er bis jetzt geschrieben hatte. Er würde ein Drehbuch daraus machen wollen. Er würde aus dem alleinerziehenden Vater einen Rennfahrer, einen Stuntpiloten oder einen Neurochirurgen machen wollen. Conor wurde ganz schlecht, wenn er nur daran dachte.
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      Saffy saß jeden Morgen ab sieben am Schreibtisch. Sie blieb die Mittagspause über dort. Sie ging als Letzte. Manchmal, wenn sie Berichte schrieb, Produktionspläne erarbeitete oder Präsentationen vorbereitete, vergaß sie Greg sogar mal für eine ganze Minute. Sie dachte aber gerade wieder an ihn, als Marsh hereinschaute. Sie tat, als wäre sie in eine Studie über Genderunterschiede bei der Benutzung neuer Medien vertieft.

      »Glückwunsch! Super Arbeit.«

      Saffy wusste nicht, ob das ernst gemeint war. Bei Marsh konnte man nie sicher sein. Aber anscheinend fand Avondale die Printkampagne von Ant und Vicky so gut, dass sie noch mal dreihunderttausend für einen TV – Spot lockergemacht hatten.

      Marsh lächelte. Ihre Lippen sahen heute irgendwie anders aus. Vielleicht auch ihre Zähne. Oder ihre Wangen. Sie trug schmeichelhafte, braune maßgeschneiderte Shorts, ein Boyfriend-Sakko und die Haare offen. Sie war der einzige Mensch, den Saffy kannte, der immer jünger zu werden schien.

      »Simon hat natürlich gehofft, dass du nach dieser unschönen Trennung am Boden zerstört bist, aber ich wusste, dass du dich nicht unterkriegen lassen würdest. Und ich habe recht behalten. Du bist ja der reinste Duracell-Hase! Einfach immer weiter. Wenn du in dem Tempo weitermachst, kannst du nächstes Jahr in meine Fußstapfen treten.«

      Saffy betrachtete Marshs Jimmy Choos. Sie waren ihr mindestens zwei Nummern zu klein, aber so schön, dass sie sie auf jeden Fall anprobiert hätte.

      Marsh nahm ein Blatt vom Tisch und überflog es kurz. Dann legte sie es zurück. »Hättest du nicht Lust, ihm das bei einem gemeinsamen Mittagessen so richtig schön unter die Nase zu reiben? Lass uns den Avondale-Neustart feiern. Der Kunde und die Agentur. Morgen passt gut bei mir. Reservierst du uns was? Ich hatte an dieses neue Restaurant gedacht, das 365.«

      Überall, nur nicht dahin, dachte Saffy. Die Vorstellung, nach dem Desaster am Valentinstag noch einmal dort aufzutauchen, war einfach unerträglich. Trotzdem zwang sie sich zu einem Lächeln. »Klingt super.«

      Harry Burke, der Managing Director von Avondale, war ein Großindustrieller, sonnengebräunt vom Golf und – wie Simon es ausdrückte – ein Womanizer. Ali, seine Marketingmanagerin, war eine herzliche, blonde Frau mittleren Alters. Sie hatte ein Alkoholproblem und das lauteste Lachen, das Saffy jemals gehört hatte. Sie grölte bereits, bevor der Wein kam.

      »Heilige Makrele!« Sie zeigte auf ein Bild an der Wand, auf dem eine nackte Frau in eindeutiger Pose mit einem Fisch zu sehen war.

      Saffy biss sich auf die Lippe. Das letzte Mal hatte sie dieses Bild gesehen, als sie darunter auf Greg gewartet hatte.

      Vicky betrachtete es. »Ich glaube, das soll eine Sardine sein. Oder ein ziemlich dünner Barsch.«

      »Meine liebe Scholle!«, rief Harry. Alle bis auf Ant taten, als wäre das der beste Witz aller Zeiten. Das würde ein sehr langes Mittagessen werden.

      Es gab Champagner, dann Wein, anschließend Dessertwein, und als Ali die zweite Runde Bellinis bestellte, waren nur noch wenige Gäste im Restaurant. Mike war eingeschlafen. Er hatte die Krawatte gelockert und die Schuhe ausgezogen. Seine Socken hatten Löcher an den großen Zehen. Saffy dachte eifersüchtig, dass seine Frau diese Sockenlöcher anscheinend nicht mehr bemerkte. Das machte eine Ehe aus. Jemanden so sehr zu lieben und so lange, dass man die Löcher nicht mehr bemerkte.

      Marsh lehnte sich in ihrem Missoni-Kleid an Simon. Sie sah aus wie eine hübsche, welkende Blume. »Hast du schon mal jemanden so leidenschaftlich geküsst«, fragte sie ihn, »dass du hinterher blutige Lippen hattest?«

      Harry hatte den Arm auf Vickys Stuhllehne gelegt und erzählte ihr, dass sie ihn an Kate Bush erinnere. »Irres Lungenvolumen«, hörte Saffy ihn sagen. »Sieht im Gymnastikanzug sensationell aus.«

      Ali, mit einem winzigen Vorsprung die Betrunkenste am Tisch, unterhielt sich mit Ant über Tote.

      »Wo gehen die hin?« Sie fuchtelte mit den Armen. »Was machen die den ganzen Tag?«

      Falls Ant die Antwort wusste, behielt er sie jedenfalls für sich.

      »Die Nonnen in der Schule haben mir immer gesagt, wenn jemand stirbt, kann er über einen wachen.« Ali tat so, als würde sie Ant durch ein Fernrohr betrachten. »Das habe ich nie vergessen. Auf dem Klo oder in der Badewanne habe ich immer das Gefühl, alle Toten, die ich kenne, sehen mir dabei zu.« Sie kicherte. »Meine Oma und mein Opa, mein Onkel Finbarr, und nun auch meine liebe Mammy und mein Daddy.« Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen.

      Sie wandte sich Saffy zu. »Man ist nicht endgültig erwachsen, bis die eigenen Eltern sterben. Egal, ob man zwanzig oder fünfzig oder neunzig ist, wenn es passiert. Ab diesem Tag ist man wirklich allein. Ist deine Mammy schon tot?«

      Saffy schüttelte den Kopf.

      »Du Glückliche. Und dein Daddy?«

      Saffy zögerte. Sie wusste nie, was sie auf diese Frage antworten sollte. Ihr Vater hatte seit mehr als dreißig Jahren keinen Kontakt mehr zu ihrer Mutter gehabt. Er konnte ebenso gut noch leben wie schon tot sein. Sie kannte ihn nicht und war ihm nichts schuldig. Es wäre leichter gewesen, einfach zu behaupten, er wäre tot, als zuzugeben, dass sie keine Ahnung hatte, aber das konnte sie nicht.

      »Ich weiß nicht …«, setzte sie an. Aber Ali hatte ihre Frage schon längst wieder vergessen.

      »Ich weiß ein Spiel! Das mit den Pornodarstellernamen!« Sie strahlte. »Also. Ihr nehmt den Namen von eurem ersten Kuscheltier und der Straße, in der ihr aufgewachsen seid. Ich wäre dann Fluffy Stigh Lorgan.« Sie prustete los und zeigte auf Ant. »Wie würdest du heißen?« Ant formte in Vickys Richtung lautlos Worte. Für Saffy sah es aus wie »Selbstmord« oder vielleicht auch nur »Mord«.

      Sie flüchtete in die Damentoilette und schloss sich in einer Kabine ein. Sie setzte sich auf den Klodeckel und stützte den Kopf in die Hände. Je länger sie hierblieb, desto weniger Zeit musste sie dort draußen sein, wo die ganze Zeit Erinnerungen an diesen schrecklichen Abend mit Greg auf sie einstürmten.

      Sie glaubte nicht, dass ihre Großeltern oder der Bruder und der Vater ihrer Mutter hier in die Kabine spähen würden. Sie wusste nicht, was Leute nach dem Tod so machten, sie war aber ziemlich sicher, dass sie nicht gerade Schlange standen, um sie auf dem Klo zu beobachten.

      Sie blieb, bis sie das Gefühl hatte, es würde auffallen, wenn sie nicht bald wieder mit am Tisch säße. Dann raffte sie sich auf, wusch sich die Hände und spritzte sich ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht. Sie hatte viel zu viel getrunken, aber bei solchen Treffen mit Kunden konnte man nicht nicht trinken, und man durfte auch nicht gehen, bevor der Kunde gehen wollte oder umfiel. Sie hoffte, entweder das eine oder das andere würde bald geschehen. Sie wollte nach Hause und endlich schlafen. Der White-Feather-Pitch sollte um halb acht auf einem Feld mitten in Wicklow stattfinden, und sie hatte vorgehabt, um fünf Uhr aufzustehen und ihre Präsentation noch einmal durchzugehen.

      Tatsächlich wurde Saffy doch beobachtet, als sie aus der Toilette kam, aber nicht von einem Toten. Es war der Typ aus der Küche, der sich am Valentinstag zu ihr gesetzt hatte. Er trug verwaschene Jeans und ein T-Shirt anstelle seiner Kochuniform, aber er hatte immer noch dasselbe schnippische Grinsen. Er versperrte ihr mit seinem Arm den Weg.

      »Na, kein Schluckauf heute?«

      »Nein danke. Schluckauffreie Zone.« Saffy starrte demonstrativ auf seinen Arm. Ein schöner Arm, gebräunt, muskulös, mit so einem beknackten Bändchen am Handgelenk, wie manche Promis es trugen, aber er war ihr im Weg.

      »Und wann gehen wir zusammen essen?« Er grinste.

      »Da hätte mein Freund bestimmt was dagegen.«

      »Netter Versuch. Ich weiß aber zufällig, dass es Ihren Freund nicht mehr gibt. In der Todesanzeige stand nämlich unser Name. ›Das exklusive Restaurant 365‹. Na kommen Sie, ist doch nur ein Essen. Was haben Sie zu verlieren?«

      »Haben Sie nicht was zu verlieren? Ihren Job zum Beispiel?«

      »Stimmt. Wir sollen eigentlich keine Gäste anquatschen, aber in Ihrem Fall macht der Chef bestimmt eine Ausnahme.« Er ließ sie durch.

      Ali war mittlerweile von ihrem Porno-Namensspiel zu »Kuss, Bett oder Hochzeit« übergegangen.

      »Ich würde dich küschen«, lallte sie und warf Saffy einen Kuss zu, »und würde mit Ant ins Bett gehen und Simon heiraten.«

      »Ant lebt im Zölibat«, kicherte Simon. »Aber wahrscheinlich nicht freiwillig.«

      »Du kannst auch gern mit mir ins Bett gehen«, rief Harry dazwischen.

      »Mit dir war ich doch schon längst im Bett«, johlte Ali. »Mehrmals. Du zählst nicht.«

      Marsh warf Saffy einen Blick zu. Solche Informationen konnten unter Umständen dafür sorgen, dass der Kunde wieder absprang. Vicky warf sich rettend dazwischen.

      »Ich würde dich küssen, Harry!«, unterbrach sie Ali. »Und ich würde mit Mike ... ihr wisst schon. Aber nur, wenn deine Frau nichts dagegen hat! Und heiraten würde ich ... Ant.«

      Harry sah zufrieden aus. Mike schockiert. Ant überrascht. Wenn sie Glück hatten, würde sich am nächsten Morgen niemand mehr daran erinnern, was Ali über Harry gesagt hatte. Vor allem Harry nicht.

      »Es tut mir sehr leid, Madam.« Die schlanke Französin hinter dem Tresen sah Saffy ausdruckslos an. »Es gibt ein Problem mit Ihrer Kreditkarte.«

      »Sind Sie sicher?«

      »Ich habe es zweimal versucht.«

      »Dann schreibe ich Ihnen einen Scheck aus.« Saffy kramte in ihrer Tasche.

      »Das ist bei uns nicht üblich. Da muss ich den Eigentümer fragen.«

      Sie verschwand in der Küche und kam einen Moment später mit dem Küchentypen zurück.

      »Gibt’s ein Problem?«, fragte er.

      »Ich warte auf den Chef.«

      »Der steht vor Ihnen.« Er hielt sich die Ohren zu. »Er hört Ihnen aber leider nicht zu, weil er nämlich gesetzlich verpflichtet ist, Kreditkarten sofort zu zerschneiden, wenn ihm etwas daran unseriös vorkommt.«

      »Sie sind der Inhaber? Sie?!« Sie hatte keine Zeit, sich zu schämen, dass sie gesagt hatte, er würde gefeuert. »Bitte nicht, ich bin mit einem sehr wichtigen Kunden hier.« Marsh würde ausrasten, wenn es jetzt ein Problem mit der Rechnung gäbe. »Kann ich nicht später wiederkommen und bar bezahlen?«

      Die Französin holte eine große Küchenschere hervor.

      Saffy wurde panisch. »Ich gehe auch mit Ihnen essen. Hier, ich schreibe Ihnen meine Nummer auf.«

      »Die will ich gar nicht. Dinner heute Abend.« Er grinste und wedelte mit der Schere herum. »Oder die Karte.«
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      Das Neonschild, auf dem »Stilettos Strip Club« stand, wölbte sich und fing an zu schmelzen. Eine Stichflamme schoss in die Luft. Ein halb nacktes Mädchen lehnte sich aus dem oberen Fenster und schrie. Damo Doyle sprang aus dem Löschwagen und rannte auf das Gebäude zu. Ein Chor weiblicher Fans kreischte und jubelte.

      »Schnitt!« Roisin, die Regisseurin, wandte sich an den Regieassistenten. »Robert, die linke Brustwarze des Opfers guckt raus. Entweder sie kriegt einen BH, oder wir müssen uns noch mal um die Rauchverteilung kümmern. Und kannst du bitte dafür sorgen, dass die Fans den Mund halten?«

      »Ruhe am Set!«, brüllte Robert.

      Die Frauen brüllten zurück: »Damo! Damo! Damo!«

      Damo Doyle kam angerannt. »Roisin, das tut mir wirklich leid. Ich rede mal mit ihnen.« Er lief zu der Absperrung, die die Fans daran hindern sollte, den Set zu stürmen. Als sie ihn kommen sahen, hörten sie auf zu kreischen und fingen stattdessen an zu singen: »Come on, Damo, light my fire!«

      Die Garderobieren brachten Schlafsäcke für die Statistinnen, die nur in hochhackigen Schuhen und Bikinis mit Troddeln herumstanden. Roisin sah sich die Szene auf dem Monitor an. Sie war eine kleine, drahtige Frau Mitte dreißig, die neu dabei war. Ohne die beiden Zöpfe, die unter ihrer Mütze hervorstanden, könnte man sie für einen Mann halten, dachte Greg.

      »Roisin, Schatz.« Er legte ihr den Arm um die Schulter. »Ich muss mal mit dir reden.«

      »Geht gerade nicht, Greg. Die Szene muss vor der Mittagspause im Kasten sein, sonst kommen wir in Verzug.«

      Greg nickte. »Deswegen will ich ja mit dir reden. Dieser Doyle, Roisin. Der versaut uns hier alles. Wie sollen wir denn unter solchen Bedingungen arbeiten?«

      Sie sah ihn nicht einmal an. »Okay, Robert, dann stellen wir die Trockeneismaschine mal rechts neben das Fenster, vielleicht löst das unser Nippel-Problem.« Greg nahm den Arm von ihrer Schulter.

      »Was soll der Scheiß überhaupt?«, fragte er leise. »Ich bin Profi. Ich bin der am höchsten bezahlte Schauspieler in der ganzen Serie. Wieso stehe ich hier blöd mit dem Schlauch rum, und dieser Anfänger kriegt die ganze Action? Und was ist überhaupt mit der Story von Mac und Mia? Warum wurde das auf Eis gelegt?«

      Roisin drehte sich zu ihm um. »Ich gebe den Drehbuchschreibern keine Anweisungen, Greg. Ich gebe den Schauspielern Anweisungen. Und jetzt geh bitte wieder auf deine Position, damit ich meinen Job machen kann.«

      »Deinen Job? Wenn du deinen Job mal machen würdest, wären wir schon vor einer Stunde mit der Szene fertig gewesen.«

      Sie verschränkte die Arme. »Und was ist mit deinem Job, Greg? Guck dir deine Arbeit doch mal an, auf dem Video. Wegen dir machen wir hier gerade den zweiundzwanzigsten Take. Jedes Mal, wenn du mit Damo zusammen in einer Szene bist, fängst du an zu zucken wie Anthony Perkins in Psycho.«

      Robert versuchte erfolglos, ein Lachen zu unterdrücken. »Mac soll doch wütend auf ihn sein!«

      Greg hatte nicht laut werden wollen, es war ihm einfach so rausgerutscht. »Ich spiele das, du bescheuerte Kuh!«

      »Ach ja, Greg?«, fragte Roisin leise. »Und spielst du das hier auch gerade?«

      Doyle hatte es geschafft, die Mädchen zu beruhigen. Sie waren tatsächlich still. Greg musste mit dem Schlauch herumstehen, während Damo in die Flammen rannte und mit der Halbnackten auf dem Arm wieder herauskam. Dann musste Greg den Schlauch herumschleppen, während Damo als Finn eine Szene verpfuschte, die Gregs hätte sein sollen.

      AUSSEN. STILETTOS STRIP CLUB. TAG.

      FINN trägt JOSIE, eine Stripperin, oben ohne, aus dem brennenden Klub. In sicherer Entfernung setzt er sie ab. Andere halb nackte Stripperinnen stehen schockiert herum und sehen ins Feuer. JOSIE steht da, zittert, sieht auf das brennende Gebäude. FINN zieht seine Uniformjacke aus. Er legt sie ihr um die Schultern.

      FINN: Hier. Du kannst doch nicht so halb nackt hier rumstehen.

      JOSIE blinzelt ihn durch den Rauch an.

      JOSIE (ironisch): Ich bin Stripperin, Schätzchen. Halb nackt ist meine Berufskleidung.

      FINN (schroff): Meinetwegen. Bei der Arbeit ist es aber wahrscheinlich auch wärmer als hier draußen.

      JOSIE wirft einen Blick auf den brennenden Klub.

      JOSIE (lachend): Jetzt schon.

      FINN (sanft): Du brauchst jetzt nicht stark zu sein.

      JOSIEs Lachen schlägt in Weinen um und sie bricht zusammen. Sie umarmt FINN und schluchzt.

      FINN (liebevoll): Lass ruhig alles raus. Ich bin ja bei dir.

      Roisin war nach einem Take zufrieden. Greg wusste, dass das gegen ihn ging.

      »Leute, ich wollte mich noch bedanken, dass ihr so geduldig mit den Fans wart«, rief Damo der Crew zu, als alle zur Mittagspause aufbrachen. »Und mit mir. Ich bin ja nicht nur Feuerwehranfänger, sondern auch Schauspielneuling. War bestimmt für alle ein ziemlich unbefriedigender Vormittag.«

      Die Frau, die die Stripperin spielte, kicherte und sah ihn herausfordernd an. »Also, ich bin auf jeden Fall noch ein bisschen unbefriedigt!«

      Greg häufte sich Lammbraten und Kartoffeln auf den Teller und setzte sich im Cateringbus ins obere Stockwerk. Er hatte das Gefühl, alle würden einen großen Bogen um ihn machen, und war dankbar dafür. Nach zehn Minuten tauchte jedoch Damo Doyle auf und machte ein großes Gewese darum, seinen großen, blonden Kopf einzuziehen, um nicht an die Decke zu stoßen.

      Jemand hatte das Kryptische Kreuzworträtsel der Irish Times auf dem Tisch liegen lassen. Es war komplett ausgefüllt bis auf eine Zeile. Greg starrte auf die Seite und tat, als wäre er in Gedanken versunken. Sieben senkrecht. Gesellige Hülsenfrüchte. Dreizehn Buchstaben.

      »Hi, kann ich mich dazusetzen?« Damo stellte sein Tablett auf Gregs Tisch.

      Greg zuckte die Achseln. Die ganze letzte Woche hatte er es geschafft, nicht mit Damo zu reden, aber irgendwann musste es wohl passieren. Damo setzte sich neben ihn und fing an, seinen Salat in sich hineinzuschaufeln. Zwischen zwei Bissen starrte er ihn immer wieder an, schüttelte den Kopf und lächelte.

      »Ist was?«, fragte Greg nach einer Weile.

      »Ich glaub’s nicht, ich sitze hier mit Greg Gleeson an einem Tisch! Mann, ich bin mit deiner Serie aufgewachsen! Mac Malone war mein absoluter Held!«

      Aufgewachsen? Die Serie lief doch erst seit sechs Jahren.

      »Ich finde das echt toll, was du machst. Du hast mich total inspiriert.« Damos Augen waren so blau, dass sie fast violett aussahen. Kontaktlinsen, vermutete Greg. Richtig gute. Und Wimpern-Extensions. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, in einem Film mitzuspielen?«

      Greg lehnte sich zurück und ließ den Kuli auf der Zeitung tanzen. »Zufällig ja, wahrscheinlich spiele ich bald die Hauptrolle in einer Elmore-Leonard-Verfilmung. Entscheidet sich in den nächsten Tagen.«

      »Elmore Leonard!« Damo schüttelte den Kopf wie ein Welpe, der gerade aus dem Wasser gekommen ist. »Der Typ hat’s echt drauf.«

      Klar, dachte Greg. Als hätte der Depp auch nur die leiseste Ahnung, wer Elmore Leonard war. Das konnte ja lustig werden.

      »Der Film basiert auf einer Kurzgeschichte. Auf welcher, steht noch nicht fest, aber ich nehme an, The Tonto Woman.«

      Damo verschluckte sich fast an einer Bohne. »Krass! Ich liebe diese Geschichte!«

      »Ja?«, fragte Greg. Klar. Als wenn er die jemals gelesen hätte. Als wenn er überhaupt lesen könnte.

      »Ich glaube aber, daraus wurde schon mal ein Kurzfilm gemacht. Ich hab ihn nicht gesehen, aber der war für einen Oscar nominiert.«

      »Echt?« Greg runzelte die Stirn.

      »Mann! Tonto Woman ist so geil. Die Stelle, wo ihr Mann sie nicht mehr haben will, weil sie mit diesen indianischen Tattoos im Gesicht zurückkommt? Das ist so krass, dass ich ein Lied darüber geschrieben habe.« Damo schloss die Augen und fing an zu singen.

      »I read between the blue lines.

      Yeah, I saw the signs

      of why you’re blue.

      Ooh,

      Tonto Woman, that’s when I fell for you.«

      Aus dem unteren Stockwerk drang Beifall zu ihnen herauf. Jemand rief: »Zugabe!«

      »Anscheinend war Colin Farrell auch an der Rolle interessiert, aber das hat nicht geklappt«, sagte Greg, bevor Damo noch mehr sang. »Er hat es echt weit gebracht seit Ballykissangel.«

      Damo nickte. »BallyK war ein bisschen vor meiner Zeit. Aber der Typ ist wirklich eine Legende.«

      Greg nickte. »Auf jeden Fall. Wir werden super Partys feiern, wenn ich im Mai in L.A. bin.«

      »Hey! BoyzRus ist im Mai in den USA auf Tournee! Du, ich und der Farreller müssen unbedingt was zusammen machen!«

      Der Farreller? Für wen hielt sich der Kleine eigentlich? »Mal sehen.« Greg sah wieder auf sein Kreuzworträtsel. »Colin hat ja immer viel zu tun.«

      »Ich glaube auch, Colin macht im Moment keine Partys. Angeblich ist er ja jetzt ein Freund von Bill.«

      »Bill Clinton?« Greg war noch nicht mal auf die Idee gekommen, dass man in Hollywood auch mit den Clintons rumhängen konnte. Das wurde ja immer besser.

      Damo lachte. »Nein, so nennt man jemanden, der bei den Anonymen Alkoholikern ist. Wegen dem Gründer, Bill Wilson. Jedenfalls eher Arbeit als Party.«

      Er stand auf, stellte den Teller auf sein Tablett und schaute auf Gregs Kreuzworträtsel.

      »Sieben senkrecht? Gesellige Hülsenfrüchte? Kontaktlinsen, oder?«

      Greg rief zum ersten Mal bei GOD an. Glen O’Donnell war der Executive Producer von The Station, aber alle nannten ihn GOD, und das nicht nur wegen seiner Initialen. GOD war allmächtig. Ihrer aller Schicksal lag in seiner Hand.

      »Glen, alles klar? Hier ist Greg.«

      »Greg wer?«

      »Greg Gleeson. Glen, ich rufe Sie persönlich an, weil es bei The Station ein paar Probleme gibt, über die ich gern mit Ihnen reden würde.«

      »Probleme?« Bei GOD klang es, als hätte Greg ›Hämorrhoiden‹ gesagt.

      »Glen, Sie haben wahrscheinlich noch nicht mitbekommen, welche negativen Auswirkungen Damo Doyle auf den Drehplan hat …«

      »Erstens«, unterbrach ihn GOD, »bekomme ich alles mit. Und zweitens haben Sie, Greg, anscheinend noch nicht mitbekommen, welche Auswirkungen Mr. Doyle auf unsere Einschaltquoten hat.«

      Gregs Stimme wurde unsicher. »Ich meine ja nur, heute sind wir wahrscheinlich zum dritten Mal hintereinander in Verzug, und das kostet locker ...«

      »Und ich meine, Greg, seitdem Mr. Doyle vor zwei Wochen zu uns gestoßen ist, haben wir zum ersten Mal mehr als eine halbe Million Zuschauer. Zum allerersten Mal.«

      Greg musste so sehr schlucken, dass es wehtat. Das waren fünfzigtausend mehr als in der Folge, an deren Ende Mac an die Herz-Lungen-Maschine musste.

      »Gibt es noch weitere Probleme, über die Sie mit mir reden möchten?«, fragte GOD. »Bevor Sie wieder an den Set verschwinden und Ihre Arbeit machen?«

      Gregs Herz hämmerte. Ob sich so ein Herzinfarkt anfühlte? Er ging noch einmal seinen Text für die nächste Szene durch. Er konnte es nicht fassen. Seine Figur, Mac, sollte Damos Figur, Finn, zur Rede stellen und ihm sagen, er solle sich gefälligst von Mia fernhalten. Er war nicht hundertprozentig sicher, hatte aber das dumpfe Gefühl, die Dreiecksbeziehung bei The Station würde in Zukunft ohne ihn und dafür mit Finn weitergehen.

      Für wen hältst du dich eigentlich?, sollte Mac Finn anschreien. Du kannst doch hier nicht einfach so auftauchen und sie mir wegnehmen!

      Sollte das witzig sein? Wussten die Drehbuchschreiber, dass er gerade die Panik kriegte? Wollten sie ihm eins auswischen? Waren alle anderen eingeweiht? Lachten sie hinter seinem Rücken über ihn? Was sollte er bloß tun? Lauren konnte er nicht anrufen. In L.A. war es erst sechs Uhr morgens. Conor war noch in der Schule. Und Saffy sollte er ja warten lassen. Scheiß drauf. Er musste mit ihr reden. Sie würde wissen, was zu tun war. Sie würde ihn schon wieder aufbauen. Das tat sie immer.

      Er rief sie auf dem Handy an, aber es war aus. Dann versuchte er es bei Komodo. Er hatte keine Lust auf eine lange Diskussion mit Ciara vom Empfang, also verstellte er seine Stimme. Er versuchte älter zu klingen und einen Cork-Dialekt nachzumachen. Vielleicht klang es auch nach Kerry. Er hatte das nie auseinanderhalten können. »Sie ist gerade zu Tisch«, sagte Ciara. »Sie sind alle zusammen essen gegangen. Greg, geht’s dir gut? Du klingst wie ein Jamaikaner und ... irgendwie neben der Spur.«

      Das Drehbuch sah vor, dass sich Mac und Finn vor dem abgebrannten Stripklub niederstarren sollten. Das war jedoch leichter gesagt als getan. Wenn Greg versuchte, Damo niederzustarren, sah er ihm auf den Brustkorb.

      Roisin rief eine Viertelstunde Pause aus und kam nach einer langen geflüsterten Besprechung mit Robert hinter der Kamera hervor.

      »Leute, ich kriege euch einfach nicht beide in dieser Einstellung unter«, sagte sie.

      »Dann sag ihm, er soll sich hinsetzen«, zischte Greg. Roisin sah sich auf der abgesperrten Straße um, in der sie drehten. »Ach. Worauf denn?«

      »Könnten wir nicht ein Auto einbauen?«, fragte Damo laut. »Da könnte ich mich dranlehnen, dann wäre das Größenproblem gelöst.«

      »Wir können jetzt hier kein Auto einbauen, das geht wegen der Continuity nicht.« Roisin wich Gregs Blick aus. »Es tut mir wirklich leid. Wir hätten dran denken müssen, dass es problematisch werden würde, euch gemeinsam aus der Halbnahen zu filmen. Und ihr habt demnächst viele Szenen zusammen, Greg, da bestelle ich dir am besten so ein Paar Einlagen, die größer machen. Es dauert aber ein paar Tage, bis die hier sind, deshalb habe ich gerade schon mit der Garderobe gesprochen, sie haben eine Übergangslösung gefunden.« Wie aufs Stichwort kam ein Mädchen aus der Garderobe mit einem Paar Schuhe in der Hand atemlos auf sie zu.

      »Wollt ihr mich verarschen?« Gregs Blick wanderte von den goldenen Peep-Toe-Stilettos zu Roisin und wieder zu den Schuhen.

      »Wir haben im Moment nichts anderes, Greg.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ist genau deine Größe. Und man sieht sie hinterher nicht, versprochen.«

      Ein junger Mann pfiff anzüglich.

      »Ich weiß, das ist jetzt nicht ideal. Aber wir haben nur noch zehn Minuten, dann ist das Licht weg. Bitte …« Roisin legte ihm die Hand auf den Arm. »Bitte?«

      Greg schüttelte ihre Hand ab. »Nimm deine Pfoten weg, du dämliche Lesbe!«, schrie er.

      Schlagartig war es totenstill am Set.

      »Mit Colin Farrell würdest du so was nicht abziehen.« Roisin niederzustarren war nicht schwer. Sie war mindestens fünf Zentimeter kleiner als er.

      »Der ist einsachtundsiebzig«, antwortete Roisin ruhig, »da bräuchte ich das gar nicht.«

      »Der ist höchstens einsfünfundsiebzig, wenn ihr mich fragt«, sagte Damo.

      Greg drehte sich zu ihm herum. »Dich fragt aber keiner! Fick dich!« Er wandte sich an die Crew, die Statisten und die Fans. »Fickt euch doch alle!«, schrie er.

      Dann ging er. Er lief am Generator und am Catering-Truck vorbei. Die Menge klatschte kurz, als er durch die Absperrung kam.

      Eine Frau in einer pinkfarbenen Daunenjacke hielt ihm Stift und Papier für ein Autogramm hin, aber Greg ging weiter. Er hielt den Atem an und wartete darauf, dass jemand »Schnitt!« rief. Es blieb jedoch still.

      Sie hatten Vorspeise, Hauptgang, Nachtisch und eine Gesamtlänge von höchstens vier Stunden abgemacht, aber Saffy wünschte sich jetzt schon, sie hätte Doug, den Typen aus der Küche, auf drei Stunden heruntergehandelt. Sie war davon ausgegangen, sie würden einfach im 365 bleiben, er schob sie jedoch hinaus in die Dawson Street.

      »Für den ersten Gang würde ich dich am liebsten ins Vertigo auf dem Dach des Banyan Tree Hotels in Bangkok ausführen«, sagte er. »Schnecken mit gerösteten Haselnüssen und Koriander-Butter. Und von da oben hat man eine Aussicht, da geht einem das Herz auf.« Er grinste. »Ich gehe mal davon aus, du hast eins.«

      »Ich hoffe, du kannst besser surfen, als du flirtest.« Saffy verdrehte die Augen. »Falls nicht, endest du bestimmt bald als Haifutter.«

      Doug ließ sich davon nicht beeindrucken. »Das Hauptgericht würden wir dann bei Tetsuya in Sydney essen. Gegrilltes Geflügel mit Foie gras und Gobowurzeln, das ist das, was man hier als Kletten bezeichnet …«

      Sie kamen am Sony-Shop in der Grafton Street vorbei. Er redete immer weiter, aber Saffy hörte nicht mehr zu. Sie starrte Greg an. Sein Gesicht war auf jedem Bildschirm im Schaufenster. Eine Nachrichtensprecherin mit strenger Miene und einem glänzenden, schwarzen Haarhelm sprach ernst in die Kamera. Greg könnte tot sein, dachte Saffy plötzlich. Er könnte bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen sein, und sie würde als Letzte davon erfahren.

      Sie erwartete eine gewisse Traurigkeit, fühlte sich aber stattdessen nur verwirrt und irgendwie taub. Es war seine Schuld, dass sie mit diesem Idioten essen gehen musste. Die Kreditkarte gehörte zu ihrem gemeinsamen Konto, und sie nahm an, dass Greg den Rahmen komplett ausgeschöpft hatte und sie deshalb nicht damit hatte bezahlen können. Ansonsten hätte sie jetzt zu Hause gesessen, die Nachrichten geguckt und gewusst, ob er tot war.

      Sie konzentrierte sich wieder auf Doug. »… Dessert«, sagte er gerade. »Immer diese Entscheidungen! Okay, ich würde Los Caracoles in Barcelona nehmen. Die beste Crema Catalana der Welt. Nach so einem Menü würdest du mir aus der Hand fressen.« An jedem Satzende ging sein Tonfall etwas in die Höhe, sodass es immer wie eine Frage klang. »Aus der Hand fressen?«

      »Ich hoffe bloß, du redest nicht mit vollem Mund«, sagte Saffy.

      »Kommt drauf an, womit er voll ist.« Er lächelte sie wieder so großspurig an. Das würden wohl die vier längsten Stunden ihres Lebens werden.

      Das La Boheme lag in einer Nebenstraße in der Nähe des Trinity College. Auf dem Schild an der Tür stand »geschlossen«. Saffy war schon einmal auf ein Date hier gewesen, mit Ciaran mit den zusammengewachsenen Zehen. Damals war es nur von Kerzen beleuchtet gewesen und hatte viele dunkle Ecken gehabt, aber bei Tageslicht sah es einfach nur schäbig aus. Der Teppich war abgetreten. Die Samtvorhänge staubig. Die Tische waren ohne die gestärkten Tischdecken darauf nur noch runde Spanplatten.

      Drei Kellner in Smokinghemden spielten Karten in einer Ecke neben dem Klavier. Doug komplimentierte Saffy an einen Tisch am Fenster und ging zu den Kellnern, mit denen er sich in beeindruckend fließendem Französisch unterhielt. Er kam mit einer großen Schüssel, einem kleinen Messer, einer Chilischote, einer Zitrone und einer Flasche Weißwein zurück.

      »Für mich keinen Wein«, sagte Saffy. »Mir reicht ein Wasser.« Sie wusste nicht mehr, wie viel sie beim Mittagessen getrunken hatte, aber es war auf jeden Fall zu viel gewesen.

      Doug ging zu einem Aquarium, krempelte einen Ärmel hoch und wühlte unter einem traurig aussehenden Hummer herum. Er fischte eine Handvoll Austern aus dem Wasser und brachte sie tropfnass zurück an den Tisch.

      Er schnitt die Chilischote auf, schabte die Kerne heraus, rollte die Zitrone auf dem Tisch hin und her und stach ein Loch hinein. Dann brach er eine Auster auf, träufelte ein wenig Zitronensaft hinein, tat ein paar Chilikerne darüber und reichte sie ihr.

      Falls er gedacht hatte, sie würde diese Auster jetzt supersexy vor ihm ausschlürfen, hatte er sich aber geirrt. Sie schnappte sich die Muschel und kippte sie hinunter. Sie war fleischig und nass und salzig und unglaublich scharf. Sie hatte noch kein Wasser, also musste sie den Wein hinunterstürzen, den er ihr reichte.

      »Muscadet.« Doug trank einen Schluck direkt aus der Flasche. »Streng genommen ein Dessertwein. Ein Knaller zu Schalentieren.«

      Sie hätte es anders ausgedrückt, aber es war sehr lecker. Sie nahm sich noch eine Auster und griff nach dem Messer.

      Er grinste. »Dann mal los.«

      »Sie haben drei neue Nachrichten.«

      ›Hi Greg, hier ist Paul Dunn von der Irish Mail. Hab gehört, bei The Station ging’s heute rund. Wir bringen morgen einen Artikel darüber und würden gern deine Version der Geschichte hören. Ruf mich an.‹

      ›Ach, hi, Greg, Süßer, hier ist Greta von Venom Models. Wollte dich nur daran erinnern, dass wir heute unseren fünften Geburtstag im POD feiern, und du bist auf der VIP – Gästeliste. Das wird toll, also komm auf jeden Fall, ja? Ciaooo!‹

      Bitte. Greg pulte mit dem Daumennagel das Etikett von der Whiskeyflasche. Bitte lass die letzte Nachricht von Saffy sein. Bitte. Er versuchte seit Stunden, sie zu erreichen, aber ihr Handy war immer noch ausgeschaltet.

      ›Greg! Alles in Ordnung? Bitte ruf mich an und sag mir Bescheid. Ich mache mir echt Sorgen um dich. Hier ist das totale Chaos. Alle sind völlig fertig. Ich muss mit dir reden. Ach so, ich bin’s, Tanya Casey, aus der Maske.‹

      Er goss sich ein Glas Jack Daniels ein. Er hatte ihn auf dem Rückweg zum Hotel gekauft. Dass irgendein Depp vom Zimmerservice einem Geier wie Paul Dunn eine Geschichte darüber verkaufte, wie ›Greg Gleeson seinen Kummer ertränkt‹, hätte er jetzt echt nicht gebrauchen können. Was er brauchen konnte, war ein ordentlicher Rausch. Aber erst musste er noch herausfinden, was passiert war, nachdem er den Set verlassen hatte. »Oh mein Gott! Greg!« Tanya musste gegen den Lärm im Hintergrund anschreien. »Ich hoffe, es war okay, dass ich dich angerufen habe. Ich habe deine Nummer von Roisins Telefonliste.«

      Es war nicht okay, aber jetzt war vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, ihr das zu sagen. »Du wolltest mit mir sprechen?«, fragte er schroff.

      »Greg, es ist alles voll krass. Sie haben den Dreh abgebrochen. Die ganze Crew ist hier im Gravedigger in Glasnevin, alle besaufen sich, und es gibt voll die Gerüchte. Du glaubst nicht, was sie alles reden ...«

      Er versuchte, ruhig zu bleiben. »Was denn?«

      »Was? Ich verstehe dich kaum ... es ist so laut hier. Sag mir doch einfach, wo du bist, und ich komme zu dir.«

      Dougs Akzent tat ihr langsam weh, und sein Ego war anscheinend aus Teflon. Er schien es unglaublich witzig zu finden, wie sie ihn abblitzen ließ. Anstrengend. Als sie das La Boheme verließen, war sie so müde, dass sie kaum noch stehen konnte. Er hakte sie unter und führte sie über eine vierspurige Straße zu einem Fast-Food-Schuppen namens Nick’s.

      Das Lokal war voller Teenager und einer Gruppe Engländer, die einen Junggesellenabschied feierten. Doug bestellte zwei Cheeseburger, eine Flasche Wasser und zwei Pappbecher.

      »Ich esse keine Burger, und ich habe auch gar keinen Hunger.« Saffy sank auf einen gelben Plastikstuhl und stützte die Ellenbogen auf den roten Resopaltisch. Die schwarz-weißen Bodenfliesen verschwammen ihr immer wieder vor den Augen wie eine schlecht gemachte optische Täuschung. Vielleicht wäre es doch eine ganz gute Idee, etwas zu essen.

      Doug holte etwas aus der Jacke, fuhrwerkte kurz unter dem Tisch herum und reichte ihr dann einen Pappbecher mit Wein. »Casa Santos Lima, Touriz 2002, sag’s nicht zu laut, sonst wollen alle was abhaben. Prost!« Er nahm seinen Burger. »Was war das beste Essen, das du jemals gegessen hast?«

      Sie knabberte an ihrem Cheeseburger. Das Fleisch war verkohlt. Die Zwiebeln waren klebrig und süß. Der Käse war krümelig. Es war gut. Besser gesagt, fantastisch. »Ich weiß nicht. Ein Abendessen im Farrington’s wahrscheinlich, als es noch zwei Michelinsterne hatte.«

      »Was hast du denn gegessen?«

      Sie versuchte, sich an einzelne Gerichte zu erinnern, aber ihr fiel keins ein. »Hübsche kleine Scheibchen. Irgendwas mit winzigen Punkten von irgendwas anderem darauf. Weiß nicht mehr. War aber lecker.«

      »An dieses Essen hier wirst du dich für den Rest deines Lebens erinnern.« Doug leckte sich die Finger ab. »Daran erinnerst du dich noch, wenn du im Altersheim sitzt und sabberst.«

      Sie seufzte und biss in ihren Burger. »Wenn das hier noch lange dauert, kann ich mich da gleich einweisen lasen.«

      Doug lachte. »Jetzt darfst du mir eine Frage stellen.«

      »Ich seh dir doch an, dass du es mir sowieso erzählen willst«, knurrte Saffy, »also los. Was war das Beste, was du je gegessen hast?«

      »2002. Ich bin per Anhalter von Kopenhagen nach Tarifa gefahren, um da zu surfen. In Hamburg haben sie mir mein gesamtes Geld geklaut. Am Ende habe ich in einer Essiggurken-Fabrik gearbeitet, hab meine letzten Dollar für den Campingplatz ausgegeben und eine Woche lang nur saure Gurken gegessen.

      Mit meinem Honorar bin ich zum Fischmarkt gegangen und habe mir zwei Kilo Garnelen, ein paar Zitronen, Knoblauch, eine Flasche Riesling und eine Bratpfanne gekauft. Hab sie mir auf dem Campingkocher in Butter gebraten und mit den Fingern gegessen.«

      Saffy schluckte den letzten Bissen hinunter. Sie konnte dem Drang nicht widerstehen, ihn zurechtzuweisen. Wieder mal. »Du hattest doch gar keine Butter gekauft.«

      »Stimmt.« Er grinste. »Aber im Nachbarzelt hat eine Schwedin gewohnt. Die hatte jede Menge.«
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      Tanya sah aus, als hätte sie sich bei den Strippersachen aus dem Fundus bedient. Sie trug einen sehr kurzen, glänzenden schwarzen Mantel und darunter ein noch kürzeres und noch glänzenderes rotes Kleid. Weiße Spitzensöckchen ringelten sich über ihre roten, fünfzehn Zentimeter hohen Stilettos. In der Hand hatte sie ihre Hello-Kitty-Lunchbox, die sie als Handtasche verwendete. »Oh mein Gott! Voll das geile Zimmer! Muss ja voll teuer sein.«

      Da hatte sie recht. Ohne Frühstück kostete Greg die Suite schon fünfhundert Euro pro Tag. Mit Minibar, Essen und Tiefgarage kam er auf fünftausend pro Woche. Er wusste nicht, wie lange die Kreditkarte das noch mitmachen würde.

      »Oooh! Du hast sogar eine Stereoanlage!« Sie sah ihn begeistert an, als hätte er persönlich das Prinzip Hi-Fi erfunden. »Und einen DVD – Player und voll den süßen Mini-Kühlschrank! Ist da Weißwein und alles drin?«

      In der Tat. Für zwanzig Euro die Flasche. Greg hatte nicht vorgehabt, ihr etwas zu trinken anzubieten, aber sie sah ihn unter ihrem blauen Pony hervor so hoffnungsvoll an. Er öffnete die Minibar.

      Sie stöckelte Richtung Badezimmer davon. »Oh mein Gott! Und hier die voll kuscheligen Bademäntel!«, quietschte sie. »Mit Schleifchen drum! Und die ganzen Sachen von Aveda! Aveda ist echt voll super.«

      »Kannst du gern mitnehmen.« Greg schenkte ihr ein Glas Wein ein. Ein einziges Glas, dann würde er sie wieder rausschmeißen. Höchstens eine Viertelstunde.

      Es dauerte zwei weitere Miniflaschen Sauvignon Blanc und unzählige Abschweifungen, bis er endlich die ganze Geschichte aus Tanya herausbekommen hatte. Nachdem Greg den Set verlassen hatte, war Roisin in Tränen ausgebrochen und Damo hatte sie im Umkleidebus getröstet. Robert wollte Schluss für heute machen, aber die Crew weigerte sich zu gehen, bevor es keinen neuen Drehplan gab.

      Die Statisten zogen ihre Kostüme nicht aus, weil ihnen kein ganzer Tag bezahlt werden sollte. Die Damo-Fans waren wütend, weil sie die Autogramme nicht bekamen, die man ihnen versprochen hatte. Dann tauchte Damo wieder auf und verkündete, dass heute im Gravedigger alles auf seine Rechnung gehen würde und er alle herzlich einlade, und die ganze Belegschaft marschierte in den Pub.

      Greg versuchte, unbeteiligt zu klingen. »Du hattest etwas von Gerüchten erzählt.«

      Tanya nickte. »Ja, Susan aus dem Fundus hat gesagt, GOD will Roisin rausschmeißen. Und du kennst doch Eleanor, von der alle sagen, sie ist ein Hermaphrodit, aber das stimmt voll nicht. Ich habe sie letzte Woche für die Hochzeit von ihrer Schwester geschminkt. Sie hat mir erzählt, sie hat voll die Zysten an den Eierstöcken, deshalb hat sie Bartwuchs, und …«

      Greg musste sich auf seine Hände setzen, um nicht aufzuspringen und sie zu schütteln.

      »Jedenfalls meint sie, dass man dich voll rausgemobbt hat, und weil die Crew in derselben Gewerkschaft ist wie du, müssten die streiken.«

      »Okay.« Das hörte sich doch gut an. Sehr gut sogar.

      Tanyas runde, stark geschminkte Augen füllten sich mit Tränen. »Aber Fran, die Hairstylistin, hat gesagt, dass Melissa vom Catering ihr erzählt hat, dass Robert gesagt hat, dass die Produktionsfirma voll die Krisensitzung mit den Autoren einberufen hat und du sterben sollst.«

      »Ich soll sterben?«

      »Na ja, natürlich nicht du. Mac Malone.«

      Greg nahm einen großen Schluck Whiskey. Ihm tat der Kopf weh, als würde diese Neuigkeit nicht reinpassen. »Die können doch nicht Mac Malone sterben lassen. Mac ist The Station.«

      »Aber voll, das habe ich auch gesagt.« Tanyas Nase solidarisierte sich mit ihrer Mascara und fing ebenfalls an zu laufen. Sie wischte sie sich an der handbemalten cremefarbenen Tagesdecke ab und sah ihn mitleidig an wie ein Schaf, das an einem Zaun hängen geblieben ist.

      »Ich habe gesagt, das können die voll nicht machen. Ich könnte da nicht mehr arbeiten, wenn Mac nicht mehr bei The Station ist. Hört sich jetzt voll blöd an, aber ich liebe Mac. Er ist der einzige richtig reine, perfekte Mensch der ganzen Welt. Er hat es nicht verdient zu sterben.«

      Greg fragte sich, was für juristische Möglichkeiten er hatte. Ob darüber etwas in seinem Vertrag stand? Er bekam gerade unglaubliche Stresskopfschmerzen. Er musste Tanya loswerden, um das alles zu verarbeiten. Aber wie sollte er sie hier rausbekommen? Ihm fiel die Party der Modelagentur im POD ein. Dort würde er sie hinbringen, sie verlieren, schnell abhauen und versuchen, endlich Lauren in L. A. zu erreichen.

      »Die Venom-Party! Das ist voll die Party des Jahres! Oh mein Gott!« Tanya hörte auf zu weinen und sah ihn an. »Ach du Scheiße.« Sie öffnete ihre Hello-Kitty-Lunchbox und holte einen kleinen Spiegel heraus, der wie ein Kussmund geformt war. »Guck mich mal an! So kann ich da voll nicht auftauchen, da sind doch nur Models!« Sie wühlte in einem Make-up-Täschchen herum.

      Da war was dran. Greg beschloss, sich mit dem Taxi am Hintereingang absetzen zu lassen, damit nicht später Fotos von ihnen in der Presse auftauchten. Er fischte einen Eiswürfel aus dem Glas und drückte ihn sich gegen die schmerzende Stirn.

      »Och, Kopfschmerzen? Ich kann dir gern ein bisschen die Kopfhaut massieren.«

      »Nein!« Er stand auf. »Das geht gleich wieder. Ich hole mir unterwegs eine Packung Paracetamol.« Sie suchte in ihrem passenden Hello-Kitty-Portemonnaie. »Hier, damit geht das voll schnell weg.«

      Er spülte die Tablette mit einem Schluck Whiskey hinunter und hätte beinahe gefragt, ob sie nicht auch Tabletten dafür hatte, dass sie voll schnell wegging.

      Bevor er für den Ice-Bar-Werbespot entdeckt worden war, hatte Greg kein Geld für Drogen gehabt. Nach dem Erfolg bei The Station wurde ihm plötzlich ungefähr alles angeboten. Von Gras bekam er immer einen Fressflash, und er musste ja auf sein Sixpack achten. Koks ging auch nicht, er wollte sich schließlich kein drittes Loch in der Nase ätzen. Und alles andere war ihm zu heftig. Außerdem sollte er ja auch ein Vorbild für die Jugend sein.

      Er wusste also nicht, was Tanya ihm da gerade gegeben hatte, aber langsam beschlich ihn das Gefühl, dass es keine Kopfschmerztablette gewesen war. Ein Strahl flüssige Hitze schoss durch sein Rückenmark, wirbelte ihm kurz durch den Kopf und stürzte wieder hinunter in den Magen. Sie hinterließ ein angenehmes, eigenartiges Kitzeln unter der Kopfhaut, und seine Wimpern fühlten sich an, als würden sie sprudeln. Er überlegte kurz, ob er sich übergeben musste, und stellte fest, dass es ihm völlig egal war. Sich übergeben zu müssen, wäre in Ordnung. Könnte vielleicht sogar Spaß machen.

      »Was war denn das für eine Tablette?« Er berührte Tanya am Arm. Ihr glänzender Mantel fühlte sich glitschig und weich und feucht an. Er hätte gern seine Wange daran gerieben. »Was habe ich da gerade genommen?«

      »Ecstasy.« Sie hatte eine fantastische Stimme. Hoch und klar und süß. Die war ihm vorher noch nie aufgefallen. Wunderschön.

      Alles um ihn herum war wunderschön. Über seinem Whiskeyglas schwebte ein goldenes Licht. Eine Orchidee in einer Vase auf dem Nachttisch sah so köstlich aus, dass er am liebsten hineingebissen hätte. Winzig kleine Glühwürmchen schwirrten um die Nachttischlampe.

      Er stand auf. Seine Knie fühlten sich an wie etwas, das Porsche konstruiert hatte. Er wollte das gerade Tanya sagen, da fiel sein Blick auf sein eigenes Spiegelbild. Er stand da und starrte sich an. Mein Gott. Er war wunderschön. Wieso hatte ihm noch nie jemand gesagt, wie verdammt schön er war? Er hatte fast das Gefühl, von seinem Anblick schwul zu werden.

      Doug war einer dieser anstrengenden Australier, die die Welt als einzigen Vergnügungspark betrachten. Er war überall gewesen und hatte alles schon gemacht. Tauchlehrer in Malaysia? Klar. Ein Jahr Koch in einem Straßencafé in Bangkok? Auch das. Ein halbes Jahr Straßenkünstler in Argentinien? Sicher doch. Tourneekoch für eine japanische Punk-Girlband? Erledigt. Und dann war er anscheinend eines Morgens aufgewacht und hatte beschlossen, ein Restaurant in Dublin zu eröffnen.

      »Und, wie heißt sie?« Langsam gefiel es Saffy bei Nick’s. Der gelbe Plastikstuhl war wirklich total bequem. Sie fühlte sich angenehm entspannt und satt. Sie hatte ihren Burger aufgegessen. Die vier Stunden waren fast um. Bald, ganz bald konnte sie endlich nach Hause gehen und schlafen.

      Doug nahm ihren Pappbecher und goss ihr den letzten Schluck Wein ein. »Wie heißt wer?«

      »Ich hör zwischen den Zeilen Frauen raus. Miss Schweden. Miss Thailand. Miss Japan. Du bist doch nicht nur so nach Dublin gekommen. Da war doch mindestens Miss Irland beteiligt.«

      Doug zuckte mit den Schultern. »Sie heißt Connie Stokes.«

      »Wow!« Connie Stokes war tatsächlich vor zwei Jahren Miss Irland gewesen. »Und?«

      Er sah auf die leere Burgerschachtel. »Und vielleicht kannst du mir ja was erklären. Wenn ich einer Frau ausdrücklich sage, dass ich sie liebe, aber noch nicht bereit bin, eine Familie zu gründen, und sie sagt, das ist okay, und wenn ich ihr dann nicht sofort zu Weihnachten einen Ring unter den Baum lege, wieso sieht sie mich dann nur noch an wie ein halb gekautes Twisty?«

      War sie so mit Greg umgegangen? Hatte sie ihn angesehen wie ein halb gekautes Twisty? Was auch immer jetzt ein halb gekautes Twisty war.

      »Sie hat mir ein Ultimatum gestellt. Und mir einen Haufen Mist erzählt, von Haien und dass man immer in Bewegung bleiben muss. Also hab ich das getan. Habe mich bewegt und bin ausgezogen.«

      »Na ja, aber irgendwer hat sie dann doch geheiratet«, sagte Saffy. »Die Klatschpresse war voll davon.«

      »Ja. Connie hat ihren Kerl gefunden. Hat ihn gejagt, mit dem Lasso eingefangen und vor den Altar gezerrt. Yeehaw!« Doug stieß mit seinem Pappbecher gegen ihren. »Prost«, sagte er. »Und sie lebten unglücklich bis an ihr Lebensende. Und wo wir gerade vom Ende sprechen, ich hoffe, du hast noch Platz für das legendäre Doug-Lee-Zartbitterschokoladen-Blutorangen-Soufflé gelassen.«

      »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Saffy schüttelte den Kopf. »Wir sind doch fertig. Du hast von einem Abendessen geredet. Das hatten wir. Ich bin total kaputt und muss in sechs Stunden schon wieder aufstehen.«

      »Wir hatten Vorspeise, Hauptgericht und Nachtisch abgemacht. Versprochen ist versprochen. Ich wohne auch gleich um die Ecke.«

      Sie sah auf die Uhr. Das Ziffernblatt verschwamm ein wenig. Alles verschwamm ein wenig. Die schwarz-weißen Fußbodenfliesen sahen aus, als würden sie pulsieren. Saffy merkte plötzlich, dass sie sehr, sehr betrunken war.

      »Du hast noch genau feiundzwünfzig Minuten«, sagte sie. »Ich meine, zweiundfünfzig Minuten. Dann bin ich hier weg. Ich meine, dann bin ich da weg. Wo auch immer.«

      Es war Donnerstagabend, aber in Temple Bar war ganz schön was los. Trotz der angeblichen Konjunkturflaute standen unglaublich viele Leute in Trauben vor den Pubs, unterhielten sich, lachten, rauchten und flirteten, was das Zeug hielt. Auf dem Platz in der Mitte spielte ein Bettler »Galway Girl« mehr schlecht als recht auf dem Akkordeon. Ein junger Mann mit Dreadlocks malte einem betrunkenen Anzugträger ein Hennatattoo auf den Bauch. Zwei Frauen mit Teufelshörnern aus Plastik malten mit Lippenstift Himmel & Hölle aufs Pflaster. Was waren denn das für Leute?, fragte sich Saffy. Wenigstens ein paar von ihnen mussten doch wohl jeden Morgen aufstehen und arbeiten. Bis auf den Bettler, der konnte natürlich ausschlafen.

      Dougs Wohnung lag im dritten Stock eines Hauses in der Curved Street. Das Wohnzimmer stellte eine wilde Mischung aus ELLE Decoration und The Great Outdoors dar. Ein rotes Samtsofa, ein Zebrafell und ein riesiges, ungerahmtes Ölgemälde von einem nackten Mann auf einem großen weißen Bett, der sich an einen Lachs schmiegte.

      »Selbstporträt«, sagte er. »Schlecht, ich weiß. Ich sollte beim Sport bleiben.« Er zeigte auf die Rudermaschine, das Surfbrett, den Stapel Gewichte und das Mountainbike mit den schlammbespritzten Reifen, das an der nackten Ziegelwand lehnte.

      Er holte eine Flasche Armagnac hervor, goss ihr ein Glas davon ein und sprach weiter, während er in die Küche ging.

      »Probier mal. Auf dem Etikett behauptet ein französischer Kardinal aus dem vierzehnten Jahrhundert, es heilt Hepatitis, Gicht, Geschwüre, und eine Massage erweckt gelähmte Glieder wieder zum Leben«, lachte er. »Nicht, dass ich das ausprobiert hätte!«

      Saffy stieg vorsichtig über eine Hantel und legte einen Neoprenanzug über die Sofalehne, um sich hinsetzen zu können. In ihrem Kopf hämmerte es. Sie stellte ihr Glas ab, lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war es Tag und sie saß nicht mehr auf dem Sofa. Sie lag in einem Bett, Doug schlief neben ihr und es roch nach Schokolade und Orangen.

      »Hey! Ich hab voll die gute Idee! Barfuß über Samt laufen!« Die blauen Spitzen von Tanyas Pony verschwammen zu einem bläulichen Nebel. Greg wünschte sich, er hätte einen Fotoapparat dabei. Oder Farbe. Er hätte sie so gern gemalt!

      Sie zog Schuhe und Söckchen aus, legte die Tagesdecke auf den Boden, trat drauf und vergrub die Zehen darin. Sie sahen aus wie kleine, dicke Nonnen mit winzigen Nagelgesichtern. Greg kicherte.

      »Ooohhh, das musst du auch machen. Fast besser als Sex.«

      Er beugte sich hinunter, um ebenfalls seine Socken auszuziehen, aber ein angenehmes Schwindelgefühl traf ihn wie ein Sack Federn. Er fiel auf die Knie. Er ließ sich zurücksinken, lag da und betrachtete von unten Tanyas volle, blasse Waden. Weit oben war wie ein Horizont der Saum ihres roten Kleides. Darunter blitzte für einen Moment weiße Spitzenunterwäsche hervor. Er fühlte sich nicht mehr allzu schwul.

      Alanis Morissette war im Fernsehen, in diesem Film von Kevin Smith, in dem sie Gott spielt. Greg liebte diesen Film. Er wollte die Lautstärke aufdrehen, aber seine Arme und Beine waren mit einem Bademantelgürtel ans Bett gefesselt. Tanya hockte nur in Unterwäsche auf ihm und hatte einen Eiswürfel zwischen den Zähnen. Sie strich ihm damit über den Oberschenkel, was sich irgendwie seltsam, aber auch sehr aufregend anfühlte.

      Auf einmal schepperte Justin Timberlakes »Sexy Back« durch den Raum. Tanya beugte sich über ihn und nahm sein iPhone vom Nachttisch. Sie stellte den Lautsprecher ein und widmete sich wieder ihrer Beschäftigung mit dem Eiswürfel.

      »Greg, bist du da? Warum hast du mich auf laut gestellt?« Es war Lauren.

      Sie fragte nicht, wie es ihm ging, aber er erzählte es ihr trotzdem.

      »Ich bin wunderschön, Lauren. Wunderschön. Und du auch.« Seine Agentin hatte die sechzig bereits überschritten, hatte Übergewicht, Probleme mit der Schilddrüse, graues, dünnes Haar und zog sich an wie eine Obdachlose. Aber sie war wunderschön. Jeder war wunderschön.

      »Greg, bist du verrückt geworden? Wie kommst du dazu, GOD persönlich anzurufen? Wie kommst du dazu, einfach so vom Set abzuhauen, dass die Produktionsfirma wegen dir einen halben Drehtag verliert?«

      Greg erinnerte sich dunkel, dass er wegen The Station wütend gewesen war. Jetzt gerade hatte er aber ganz andere Gefühle, während Tanyas Kopf auf- und abtauchte.

      »Hey, Lauren, chill mal. Ist doch alles okay.«

      »Nichts ist okay, du Vollidiot! Wenn hier in L.A. jemand mitkriegt, was heute bei euch passiert ist, kannst du die Rolle in dem Elmore-Leonard-Film vergessen. Ich habe gerade eine halbe Stunde gebraucht, GOD zu überreden, nicht Harvey Weinstein anzurufen und dich auf die schwarze Liste setzen zu lassen.«

      ›GOD‹ – das war total komisch, weil Alanis Morissette gerade in diesem Moment in einem weißen Satinhosenanzug auf dem Bildschirm auftauchte, als Gott. Und hatte sie nicht auch dieses Lied über Gott gesungen? Greg versuchte, sich an den Text zu erinnern.

      »Das nächste Problem ist Roisin«, fuhr Lauren fort. »Sie hat gedroht, dich zu verklagen, weil du sie am Arbeitsplatz geoutet hast. Wenn das die Presse mitbekommt, kannst du dir gleich mal einen Bart wachsen lassen und dir ein Kreuz besorgen, Greg. Da werden sie dich nämlich drannageln. Ich will, dass du morgen früh vor ihr niederkniest, wenn sie an den Set kommt. Und ich will, dass du ihr in den Arsch kriechst, als wäre sie Kylie Minogue in diesen winzigen goldenen Shorts, verdammt noch mal! Ist das klar? Und ruf ja nicht noch mal GOD an, sonst ...«

      »Wie geht noch mal dieses Lied über Gott?«, unterbrach Greg sie. »Wo er im Bus sitzt und ...«

      »Keine Ahnung, aber …«

      Laurens Stimme ging im Gesang unter, denn Tanya stimmte das Lied an. Sie hatte von dem Eiswürfel eine etwas feuchte Aussprache, und ihre Stimme war nicht toll, aber Greg bekam vom Zuhören von oben bis unten Gänsehaut. Lauren sollte dieses Mädchen unter Vertrag nehmen. Sie könnten ein Duett zusammen aufnehmen. Wie Robbie Williams und Nicole Kidman. Nur viel besser.

      »Greg?«, fragte seine Agentin, »Greg! Jetzt hör mir doch mal zu!«

      »Schhh! Du musst zuhören.« Greg wartete, bis Tanya zum Refrain kam, dann stimmte er mit ein.
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      Der Taxifahrer hatte die Heizung voll aufgedreht und die Fenster heruntergelassen. Eisiger Wind wehte Saffy ins Gesicht, während ihre nackten Beine ekelhaft heiß an dem Kunstledersitz klebten. Sie hatte ihren Mantel nicht finden können, als sie sich im Flur von Dougs Wohnung anzog. Der Mantel war jedoch nicht das Einzige, was ihr fehlte.

      Ihr fehlten auch die letzten sieben Stunden. Eben hatte sie sich noch auf das rote Samtsofa gesetzt, während Doug etwas von Gicht und Fisteln erzählte. Im nächsten Moment war sie nackt in seinem Bett aufgewacht, trug noch ihre Kontaktlinsen, und hatte seinen breiten, gebräunten Rücken vor sich. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was in der Zwischenzeit passiert war.

      Ihr Kopf schmerzte und Übelkeit breitete sich aus, als sie versuchte, es auszurechnen. Sieben Stunden. Das waren vierhundertzwanzig Minuten. Das waren ... sie kramte nach ihrem Handy, um vierhundertzwanzig mit sechzig zu multiplizieren. Der Akku war leer. Sie brauchte aber keinen Taschenrechner, um zu wissen, dass es Tausende und Abertausende von Sekunden waren. Sie biss sich auf die Fingerknöchel. Alles konnte passiert sein. Alles. Der Einzige, der es ihr genau sagen konnte, war Doug. Und der war der Letzte, den sie fragen wollte.

      Die Präsentation für das White-Feather-Projekt hatte ein Erlebnis werden sollen, das Dermot der Nervöse nie vergessen würde. Er sollte zum Frühstücksmeeting zu Komodo kommen und dort von Marsh gekidnappt und in einer Limousine zu einem Feld in Wicklow gebracht werden. Nachdem Saffy ihm die Idee des »Beschützers mit Flügeln« gepitcht hätte, würde er zusammen mit einem als White-Feather-Engel verkleideten Model eine Fahrt in einem Heißluftballon antreten, an dem das White-Feather-Logo und der neue Slogan angebracht waren: Engel sind überall.

      Es war Saffys Idee gewesen, und sie war überzeugt davon gewesen. Da hatte sie allerdings auch noch nicht gewusst, dass sie fast eine ganze Stunde zu spät, völlig verkatert, ohne Jacke und in unpassenden Schuhen dort auftauchen würde.

      Vicky, Dermot der Nervöse, Marsh und der Fotograf standen im Nieselregen neben der Limousine und tranken Champagner aus Pappbechern. Saffy stakste quer über das Feld zwischen den Kuhfladen auf sie zu, während ihre High Heels immer wieder in den matschigen Boden einsanken. Marsh, die praktischerweise Pradaschuhe mit Keilabsätzen aus Kork trug, kam ihr entgegen.

      »Wo zum Teufel kommst du denn jetzt her?« Sie gab Saffy einen Kuss auf die Wange, was jedoch lediglich ein gutes Bild für Dermot den Nervösen abgeben sollte und ziemlich wehtat. »Du riechst wie ein Penner und siehst komplett scheiße aus. Ich versuche dich seit Viertel nach sechs anzurufen. Wieso bist du nicht rangegangen?«

      Sie nahm Saffy beim Arm und marschierte mit ihr zurück zur Limousine. Sie lächelte, aber ihre Stimme klang schneidend.

      »Ich habe Dermot erzählt, dein Vater hätte einen Herzinfarkt gehabt, damit er nicht gleich wieder abhaut.«

      Zu ihrer Überraschung füllten sich Saffys Augen mit Tränen, als ob wahr werden könnte, was Marsh gerade gesagt hatte.

      »Aber mein Vater … ich meine, ich habe eigentlich gar keinen.«

      Marshs Finger krallten sich schmerzhaft in ihren Arm. »Dann erfindest du jetzt besser ganz schnell einen. Und wenn der nicht mindestens auf der Intensivstation liegt und gerade für einen dreifachen Bypass vorbereitet wird, hast du auch eigentlich gar keinen Job mehr.«

      Dermots Nase zuckte und sein Mund verzog sich zu einem besorgten O.

      »Dermot, es tut mir wirklich leid, dass ich zu spät bin!« Saffy streckte ihm die Hand hin. »Ich komme gerade …« Marsh sah sie böse an. »… aus dem Krankenhaus. Ich war da die ganze Nacht bei meinem, äh … meinem …« Sollte sie »Vater« oder »Dad« sagen? Was klang überzeugender?

      Bevor sie sich entscheiden konnte, trat Dermot der Nervöse auf sie zu und umarmte sie kräftig. Sie vergrub den Kopf in seinem beigefarbenen Regenmantel.

      Er hielt sie fest und tätschelte ihr den Rücken, als wäre sie ein großes Baby, das ein Bäuerchen machen muss. »Ich weiß. Ich kenne das. Ich habe das mit meinem Vater vor ein paar Monaten auch durchgemacht. Schon okay. Weinen Sie ruhig.«

      Seltsamerweise war ihr wirklich nach Weinen zumute, auch wenn der Herzinfarkt nur eine Geschichte war, die Marsh sich gerade ausgedacht hatte. Bei dem Gedanken, ihren Vater zu verlieren, den sie nie gehabt hatte, wollte Saffy sich am liebsten einfach in die Kuhfladen legen und weinen, bis die Kühe nach Hause kämen.

      Saffy hatte die Präsentation so oft geübt, dass alles wie von selbst ging. Dass sie immer noch etwas betrunken war, half wahrscheinlich auch. Sie bedankte sich bei Dermot dem Nervösen für seine Geduld, und dafür, dass er Komodo noch einmal eine Chance gab, bevor er den Auftrag für White Feather neu ausschrieb. Dann ging sie mit ihm ein paar Zahlen durch, was die Budgets der Konkurrenz betraf. Abgesehen von dem Wort Goliaths, das ihr ein bisschen schwer über die Lippen ging, als sie White Feather mit ihren größten Konkurrenten verglich, bekam sie alles unfallfrei raus.

      »Sie erwarten wahrscheinlich, dass wir Sie bitten, Ihr Budget zu verdoppeln«, sagte sie. Dermots zuckender Nase konnte sie ansehen, dass sie damit richtiglag. »Das haben wir aber nicht vor. Sie haben nicht genügend finanzielle Mittel, mehr Geld in die Werbung zu stecken als die anderen. Deshalb ist es die Aufgabe Ihrer Werbeagentur, unsere Aufgabe also, stattdessen mehr Ideen hineinzustecken als die anderen. Was wir genau vorhaben?«

      Marsh starrte sie die ganze Zeit an und sprach die Worte lautlos mit, wie eine überambitionierte Mutter bei einer Schulaufführung.

      »Wir nehmen das Wichtigste an Ihrem Produkt: Schutz mit Flügeln. Daraus kreieren wir eine Markenpersönlichkeit, der die Zielgruppe nicht widerstehen kann. Einen White-Feather-Engel. Einen Schutzengel, der für die Frauen da ist, wann immer sie ihn brauchen.«

      Während sie sprach, hielt Vicky Vorschläge für die Umsetzung hoch, wunderschöne Schwarz-Weiß-Aufnahmen von männlichen Engeln. Dermot der Nervöse runzelte die Stirn und knabberte aufgeregt am Rand seines Pappbechers. Er sah zwar nicht unbedingt wie ein glückliches Kaninchen aus, aber wenigstens wie ein interessiertes.

      »Auch heutzutage glauben Frauen noch gern an Engel«, sprach Saffy weiter. »Und jetzt dürfen sie das auch. Denn auch wenn wir sie nicht sehen können – mit White Feather sind Engel überall!«

      Während Dermot der Nervöse durch die Präsentation abgelenkt war, hatte man nebenan auf dem Feld den Heißluftballon startklar gemacht. Jetzt sollte eigentlich ein männliches Model, das als Engel verkleidet war, auftauchen und Dermot dort hinbringen. Aber der Engel kam nicht.

      Er hockte unter einer tropfenden Hecke und rauchte mit zitternden Händen eine Marlboro Light. Eine blond gelockte Perücke verdeckte fast sein hübsches, etwas rundliches Gesicht. Seine weißen Flügel waren mit Mülltüten abgedeckt. Ein Lendenschurz verbarg nur knapp seine schlecht mit Selbstbräuner bearbeiteten Rettungsringe.

      »Ich steig da nicht ein.« Er sah ängstlich zu dem Ballon hinüber, der sich beeindruckend groß hinter ein paar Bäumen erhob. »Ihr könnt mich nicht zwingen.«

      Saffy musste ihn aber zwingen. Sie hätte heute Morgen beinahe schon einmal alles versaut. Das durfte ihr kein zweites Mal passieren. Die Agentur brauchte ein Foto für die Marketing Weekly mit Dermot dem Nervösen, Marsh und dem Engel im Heißluftballon. So ein Publicityfoto würde White Feather mit Komodo und der Engelkampagne in Zusammenhang bringen, und dadurch wäre es schwieriger für Dermot, ihnen den Auftrag nicht zu geben.

      »Wie heißt du?«, fragte sie den Engel.

      »Geraldo«, sagte er.

      »Was für ein schöner Name«, sagte sie sanft. »Spanisch?«

      Seine Unterlippe zitterte. »Das ist nur mein Modelname. Ich heiße Patsy.«

      Saffy hatte Greg mal eine Selbsthypnose-CD geschenkt, weil er eine Szene drehen musste, in der Mac einen Schäferhund vor dem Ertrinken rettet. Greg hatte Angst vor Hunden und vor Wasser. Sie versuchte sich zu erinnern, wie das ging.

      »Okay, Patsy. Wenn du willst, bringe ich dir eine ganz einfache Meditationstechnik bei, mit der du deine Angst überwinden kannst.«

      Er schüttelte den Kopf. »Ich nehme keine Medikamente.«

      »Du musst gar nichts nehmen. Du musst nur die Augen zumachen und dir vorstellen, du wärst an deinem Lieblingsort.«

      »Im Einkaufszentrum Dundrum?«

      Saffy runzelte die Stirn. »Hm … vielleicht lieber irgendwo draußen, im Wald oder am Strand.«

      Er kniff die Augen fest zusammen. »Bei meiner Mama auf der Veranda.«

      »Perfekt. Stell dir vor, du sitzt bei deiner Mama auf der Veranda. Es ist ein schöner Tag. Die Vögel zwitschern. Ein leichter Wind fährt dir durch die Haare. Die Sonne scheint warm auf deine Haut. Du bist total entspannt.«

      Patsy seufzte, und sein Gesicht entkrampfte sich ein wenig.

      »Jetzt beweg dich in Gedanken durch deinen Körper, wie ein plätschernder Bach, bis du deine Angst gefunden hast. Sie versteckt sich vielleicht in deinem Kopf oder in deinem Herzen. Stell sie dir als Flüssigkeit vor. Welche Farbe hat sie?«

      »Taupe«, sagte Patsy. »Oder nein, nilgrün.«

      »Okay, jetzt stell dir vor, wie der Strom deines Bewusstseins deine Angst auflöst, sodass sie frei durch dich hindurchfließen kann und deinen Körper durch deine Fußsohlen verlässt …«

      Marsh tauchte hinter ihnen auf. »Und jetzt stell dir vor, wie es sein wird, demnächst in einem Hauseingang zu schlafen. Wenn du deinen gefiederten kleinen Arsch nämlich nicht sofort in den Ballon bewegst, sorge ich höchstpersönlich dafür, dass du in dieser Stadt nie wieder einen Job kriegst.«

      Patsy schlug erschrocken die Augen auf.

      »Hör auf mit dem Scheiß und sieh zu, dass du in den Korb kommst«, zischte Marsh.

      Engel waren wohl doch nicht überall. Zumindest nicht hier im abgelegenen Wicklow. Der Fahrer der Limousine sah nicht sehr gesund aus und hatte lange, fettige, graue Haare. Hätte perfekt gepasst, wenn Saffy Ersatz für einen Todesengel gesucht hätte. Glen, der Fotograf, hatte ein rundes Gesicht, und wenn er die Brille abnahm, hatte er schon etwas von einer Putte. Leider konnte er aber nicht gleichzeitig im Ballon und unten auf der Erde sein, um das Foto zu machen. Blieb noch die Crew, die den Heißluftballon hergebracht hatte. Der Mann sah aus wie Meatloaf, die Frau wie Lara Croft.

      Saffy sah, wie Dermot der Nervöse verstohlen einen Blick auf die Uhr warf. Und dann sah sie hinter ihm den Engel, den sie suchte. Er telefonierte gerade und war Ende dreißig, also eigentlich einen Hauch zu alt. Aber Engel waren schließlich unsterblich. Er hatte braune Haare, aber die konnten sie leicht unter der blonden Perücke verstecken. Er war groß, etwa eins neunzig, und sah ziemlich durchtrainiert aus. Der würde bestimmt auch fast nackt noch eine gute Figur machen. Solange er keine Tattoos hatte, war alles bestens. Sie atmete tief ein und marschierte auf ihn zu. Mit ihren hohen Absätzen hoppelte sie eher, als dass sie marschierte, aber sie gab sich Mühe. »Hi! Ich heiße Saffy.«

      Er steckte sein Handy in die Jackentasche.

      »Joe.«

      »Okay, Joe, möchten Sie mal eben fünfhundert Euro verdienen, bar auf die Hand, für eine halbe Stunde Arbeit?« Sie versuchte strahlend zu lächeln, ließ es dann aber doch lieber, aus Angst, er könnte dabei ihre schlimme Fahne riechen.

      Er war ganz schön dunkel für einen Engel, mit stattlichen Augenbrauen und einem Dreitagebart. Und seine Nase war ein kleines bisschen krumm, aber das war egal. Alles war egal. Das einzig Wichtige war, dass sie ihn jetzt dazu überreden konnte, mitzumachen. Er war ihre letzte Hoffnung.

      »Das Problem ist, ich brauche einen Engel, der mit meiner Chefin und dem Kunden im Ballon fliegt. Der junge Mann, der das machen sollte, hat auf einmal Panik gekriegt, also brauche ich jetzt Ersatz. Flügel und Lendenschurz stellen wir.«

      Er verschränkte die Arme und sah sie mit einem belustigten Lächeln an. »Flügel und was?«

      »Lendenschurz. Um Ihre …« Saffy trug keine Jacke. Und noch vor einer Minute war ihr deshalb unglaublich kalt gewesen. Jetzt merkte sie deutlich, wie ihr heiß wurde. »Ihre … Sie wissen schon, Ihre Lenden zu bedecken«, sagte sie leise.

      Sein Lächeln wurde breiter. »Meine Lenden?«

      »Sechshundert Euro. Das ist mein letztes Angebot. Das sind immerhin dreißig Euro pro Minute!«

      »Zwanzig Euro, um genau zu sein. Ich kann es aber leider trotzdem nicht machen.« Er wandte sich ab.

      »Bitte!« Sie hielt ihn am Ärmel fest. »Sie sind perfekt. Für den Job, meine ich.«

      »Also, na ja«, er klang ein klein wenig amerikanisch, »das ist wirklich sehr schmeichelhaft. Ich würde Ihnen auch gern helfen, Sally, aber es geht nun mal nicht.«

      Am liebsten hätte sie ihm eine runtergehauen, aber ihre Absätze waren komplett im Matsch eingesunken, und sie wäre gar nicht an sein Gesicht herangekommen. Bevor sie es versuchen konnte, kam Vicky angerannt.

      »Saffy! Wir können starten. Patsy sagt, er fliegt mit Dermot dem Nervösen im Ballon, wenn du dabei bist anstelle von Marsh. Er hält dich für so eine Art New-Age-Therapeutin.«

      Saffy wandte sich an Joe. »Also, na ja«, sagte sie mit übertrieben amerikanischem Akzent, »dann brauche ich Sie wohl doch nicht!«

      »Außer, um den Ballon zu fahren«, antwortete er. »Ich bin nämlich der Pilot.«

      Der Gasbrenner über ihnen dröhnte los, und der Ballon füllte sich langsam. Der Gasgeruch stieg Saffy in die Nase. Ihr Magen schlug ein paar Saltos. Mit Dermot dem Nervösen, dem Piloten, Patsy und Patsys Flügeln schien der knarrende Korb komplett überfüllt.

      »Ich kann das nicht«, jammerte Saffy. »Bitte, ich will hier raus.«

      Durch das Dröhnen des Brenners hörte sie jedoch niemand, und dann war es auch schon zu spät. Es fühlte sich an, als würde nicht der Ballon aufsteigen, sondern die Erde unter ihnen wegschwimmen.

      Dermot der Nervöse sah überhaupt nicht mehr nervös, sondern rundum glücklich aus. »Wieso steigen wir auf?«, rief er. »Ich spüre gar keinen Wind!«

      »Den spürt man nicht, weil wir uns mit ihm bewegen«, antwortete der Pilot und betätigte den Brenner.

      Dermot der Nervöse beugte sich furchtlos über den Rand des Korbes. »Ich bin schon mal in einem Hubschrauber mitgeflogen, aber das hier ist etwas völlig anderes. Wie im Traum, oder?«

      »Ein beschissener Albtraum!« Patsy rupfte sich Federn aus und warf sie aus dem Korb, während er vor sich hin murmelte. »Ich bin bei Mama auf der Veranda. Bei Mama auf der Veranda …«

      Saffys Mund, der den ganzen Morgen über völlig ausgetrocknet gewesen war, füllte sich schlagartig mit Speichel. Ihr Nacken prickelte. Sie krallte die Hände in den Korbrand und schloss die Augen.

      Sie merkte, wie ihr jemand den Arm um die Schultern legte, und eine Stimme sagte ihr ins Ohr:

      »Sally! Machen Sie die Augen auf und konzentrieren Sie sich auf den Horizont.« Es war der Pilot. »Sonst wird Ihnen noch …«

      Sie schlug die Augen auf, schaffte es aber nicht, auf den Horizont zu sehen. Stattdessen starrte sie auf seine gelben Gummistiefel.

      »… schlecht.«

      Greg lag nackt in der Badewanne. Sie war leer, aber er bekam diese ganzen komplizierten Vorgänge mit den Hähnen und dem Wasser nicht hin. Er war zu beschäftigt mit Sterben.

      »Klopf-klopf!« Tanya schlurfte herein, nackt bis auf die roten Schuhe. Sie gähnte, gab ihm einen übel riechenden Kuss auf den Mund, setzte sich auf die Toilette und pinkelte geräuschvoll. »Hast du schon wieder so Kopfschmerzen? Du bist voll blass. Soll ich dich schnell schminken, bevor du ins Studio fährst?«

      »Chfahrdanichhin.« Greg konnte nicht in ganzen Wörtern sprechen. Jedenfalls nicht in welchen, die er kannte. Er versuchte die Silben, die ihm in den Kopf kamen, in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen. »Sssumstudio.«

      »Du musst aber. Du musst Roisin in den Arsch kriechen. Hat deine Agentin gesagt, erinnerst du dich? Und du musst da auch hin, damit sie Mac nicht umbringen.«

      Er versuchte, den Kopf zu schütteln, aber das tat zu weh. Es tat wirklich unglaublich weh. »Diekönnihnnichumbring.«

      »Bist du sicher?« Tanya wischte sich ab und stand auf. Sie ging ans Waschbecken, wusch sich jedoch nicht die Hände. Stattdessen öffnete sie einen Tiegel von Gregs Crème de la Mer und tupfte sie sich unter die Augen.

      »Ich habe nämlich gelesen, dass Serienfiguren dreimal so oft einen gewaltsamen Tod sterben wie echte Menschen.«

      »Wenndieihnumbring, gehndiequotninnkeller.«

      Tanya beugte sich über die Wanne, steckte den Stöpsel in den Abfluss und drehte den Wasserhahn auf. »Weißt du noch bei Corrie, als Richard Maxine umgebracht hat? Das haben zwanzig Trilliarden Leute gesehen.«

      Sie zog die Schuhe aus und stieg zu ihm in die Wanne.

      »Aber wenn du heute krankmachen willst, bin ich voll dabei.«

      Saffy schickte eine Kopie der E-Mail an die Marketing Weekly auch an Marsh. In der E-Mail war ein Foto des Ballons und eine Bildunterschrift aus genau zweiunddreißig Wörtern, für die Saffy mit ihrem schrecklichen Kater mehr als eine Stunde gebraucht hatte.

      Dermot Clancy, Marketing Director von White Feather, und Saffy Martin von Komodo Advertising besprechen zusammen mit einem geflügelten Freund in luftiger Höhe eine neue Kampagne, die bald fertig sein dürfte zum Abheben.

      Es war kein überragendes Foto, aber das redesignte White-Feather-Logo und der neue Claim waren im Bild, Patsy sah halbwegs aus wie ein Engel, und sie war nicht allzu grün um die Nase. Dermot der Nervöse grinste von einem Ohr zum anderen. Er hatte die Ballonfahrt von Anfang bis Ende genossen. Vielleicht hätte er sie etwas weniger genossen, wenn er gewusst hätte, was dort auf dem Boden des Korbs lag, aber außer dem Piloten hatte niemand mitbekommen, dass Saffy schlecht geworden war.

      Es war nicht viel gewesen, nur etwa ein Eierbecher voll von etwas undefinierbar Braunem mit kleinen orangefarbenen Stücken darin. Aber trotzdem. Vor Scham wurde ihr ganz heiß. So etwas war ihr noch nie passiert.

      Seitdem sie sich von Greg getrennt hatte, war ihr Leben völlig durcheinandergeraten, und die letzten vierundzwanzig Stunden setzten dem Ganzen die Krone auf. Sie hatte in einem Fast-Food-Schuppen Wein getrunken. Sie hatte einen Filmriss. Sie hatte mit einem Fremden geschlafen. Und jemandem auf die Schuhe gekotzt. Was war denn nur mit ihr los? Und wann hörte das alles auf?

      Conor hatte die Nacht zuvor bis drei Uhr morgens das Haus nach Brendan abgesucht. Sie hatten den kleinen Kerl schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, und das konnte nichts Gutes bedeuten. Er sollte jetzt eigentlich zu Hause sein, die Rückfront des Kühlschranks abschrauben, dann noch ein letztes Mal auf dem Dachboden nachsehen, und selbst wenn er keine Leiche finden sollte, eine Hamsterbeerdigung organisieren. Stattdessen saß er hier in der Davison Hotel Bar und trank einen Latte macchiato für drei Euro fünfzig. Normalerweise wäre er nicht hergekommen, aber Jess hatte den Zeitungsartikel entdeckt, und er fürchtete, Greg könnte etwas Unüberlegtes tun.

      BIG MAC GEHT IN FLAMMEN AUF

      Wie heute aus der Lieblings-Soap der Nation, The Station, verlautete, hat Greg Gleeson die Serie endgültig verlassen. Gleeson war gestern nach einem Streit mit Regisseurin Roisin Foley, bei dem er sie als lesbisch outete, gegangen. Alle Hoffnungen der Fans von Mac Malone auf ein Comeback wurden heute Morgen von der Nachricht zunichtegemacht, dass der gut aussehende Feuerwehrmann bei dem Versuch, ein Frühchen aus einem Feuer in der Neugeborenenstation eines Krankenhauses zu retten, den Heldentod sterben wird. Gleeson, der seit Tag 1 der Serie dabei ist, stand für ein Interview nicht zur Verfügung.

      Das Foto zeigte Greg als Mac, mürrisch und spröde. Er stand mit freiem Oberkörper da, trug aber unerklärlicherweise trotzdem einen Feuerwehrhelm und hielt den Schlauch in der Hand.

      Der echte Greg sah aus wie der Tod, fand Conor. Der Tod mit makellosen Zähnen, tollen Haaren und teuren Klamotten war immer noch der Tod. »Ich habe von der Sache bei The Station gelesen«, begann er vorsichtig. »Weißt du, ob das in Stein gemeißelt ist?«

      »Kann von mir aus in Scheiße gemeißelt sein«, antwortete Greg und stocherte mit einer Selleriestange in seiner Bloody Mary herum. Als Tanya gestern endlich gegangen war, hatte er sich ins Bett gelegt und sechzehn Stunden am Stück geschlafen. Als er aufwachte, fühlte er sich immer noch vergiftet, aber wenigstens konnte er wieder klar denken. The Station war Geschichte. Er hatte es versaut. An der Vergangenheit konnte er nichts mehr ändern, aber er würde sich nicht auch noch die Zukunft versauen.

      »Pass auf, Conor, ich will Saffy einen Ring schenken.«

      »Gute Idee, da freut sie sich bestimmt. Vielleicht könnt ihr dann auch endlich mal über eure Beziehung reden …«

      Greg stöhnte. »Conor, ich will ihr einen Ring schenken. Mit einem Diamanten. Verstehst du? Ich will ihr einen Antrag machen.«

      Ein Lächeln breitete sich auf Conors Gesicht aus. »Wirklich? Wie toll!« Er sprang auf und schüttelte Greg so kräftig die Hand, dass der Angst bekam, einen bleibenden Schaden davonzutragen. Dann setzte er sich wieder. Er lächelte immer noch, aber es sah jetzt aus, als würde er gleich anfangen zu weinen.

      »Mann, Gleeson! Jetzt bin ich wirklich ein bisschen gerührt. Ich habe mir die letzten Wochen ernsthaft Sorgen um euch gemacht. Hatte schon Angst, dass du den Quatsch glaubst, den dir deine Agentin über Hollywood erzählt hat. Wieso hast du deine Meinung geändert?«

      Greg war nach den letzten Tagen so fertig, dass er Conor fast die Wahrheit gesagt hätte. Dass sich sein Leben, seitdem Saffy aus dem 365 gestürmt war, so anfühlte, als hätte es jemand in einen Mixer gesteckt und auf »Turbo« gedrückt. Er wollte sie zurück. Er wollte, dass alles wieder so war wie vor dem Valentinstag. Wenn er sie dazu heiraten musste, dann würde er das eben tun.

      Er schaffte es jedoch, unbeteiligt mit den Schultern zu zucken. »Scheiß auf Lauren. Man muss halt Prioritäten setzen. Ist doch keine große Sache. Wenn es Saffy glücklich macht, bin ich dabei.«

      »Wann fragst du sie denn?«

      »Morgen. Aber ich habe da ein kleines Problem. Meine Kreditkarte ist überzogen. Ich bekomme noch zwei Monate Gage von The Station, aber das werden die mir sicher so bald nicht auszahlen. Ich bin echt pleite. Meine ganzen Ersparnisse sind vor ein paar Monaten für den Benz draufgegangen.«

      Der SLK, dachte Conor, den Greg so gut wie nie fuhr. Er stand seit Monaten in der Tiefgarage unter Gregs Wohnblock, weil er Angst hatte, auf der Straße könnte ihn jemand im Vorbeigehen zerkratzen.

      »Also.« Greg rieb sich die Augen. Er sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. »Du musst mir das Geld für den Ring vorstrecken.«

      Conor lachte.

      »Was ist daran so lustig?« Greg sah ihn prüfend an.

      »Wie du vielleicht weißt, habe ich kein Geld.«

      »Aber ihr habt doch eine Kreditkarte, oder?«

      Sie besaßen tatsächlich eine. Jess nannte sie ihre »Krisenkarte«. Sie kam nur zum Einsatz, wenn es wirklich dringend war. Wie damals, als er völlig überraschend eine Wurzelbehandlung gebraucht hatte. Oder als sie Weihnachten eine neue Waschmaschine kaufen mussten, weil Luke versucht hatte, in der alten den Truthahn zu waschen.

      »Die ist nur für Notfälle, Greg.«

      »Das ist ein Notfall.«

      »Ich weiß nicht, ob Jess das auch so sieht.«

      »Du brauchst es ihr ja nicht zu erzählen.«

      Conor schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich würde dir gern helfen. Aber das kann ich nicht machen.«

      Greg starrte ihn böse an. »Nicht zu fassen, dass du mich zwingst, mit der alten Geschichte anzufangen … Ich habe dir vor ein paar Jahren mit fünftausend ausgeholfen, als ihr in Schwierigkeiten wart.«

      Conor wurde rot. »Ich wollte es dir zurückzahlen, aber du hast mich nicht gelassen. Du hast gesagt …«

      »… dass ich es nicht zurückwill, ja. Das habe ich auch so gemeint. Meine ich immer noch so. Ich will mir ja nur ein paar Tausend von dir borgen, und auch nur für zwei Wochen oder so. Ich gebe es dir wieder, bevor der nächste Kontoauszug kommt. Pfadfinderehrenwort.«

      »Ich denke, du bist pleite.«

      »Bin ich auch. Ich verkaufe den Benz.« Dieser Gedanke war Greg eben erst gekommen, aber er war genial. Er war wirklich pleite. Er hatte bei The Station jeden Monat fünfzehntausend verdient und keine Ahnung, wo das alles hin war.

      »Ich habe schon bei dem Händler angerufen, bei dem ich ihn gekauft habe«, log er. »Die geben mir nur vierzigtausend dafür, diese Halsabschneider. Aber ich bekomme das Geld nicht, bevor sie das Auto nicht auf dem Hof haben, und ich muss den Ring heute kaufen.«

      »Heute noch? Das verstehe ich nicht.«

      »Was gibt es denn an dem Wort ›heute‹ nicht zu verstehen, verdammte Scheiße?!« Gregs tiefe Stimme war plötzlich eine halbe Oktave höher und zitterte, wie Conor es noch nie erlebt hatte.

      Saffy träumte von ihrem Vater. Natürlich nicht von ihrem echten Vater, sie hatte schließlich keine Ahnung, wie er überhaupt aussah. Im Traum war er nur eine Gestalt mit einem verschwommenen Gesicht, die auf einer Trage angeschnallt in einem Krankenhaus lag. Sie wusste jedoch, dass es ihr Vater war, und sie wusste auch, dass er einen Herzinfarkt gehabt hatte und gestorben war.

      Joe, der Ballonpilot, versuchte, ihn mit diesem Gerät wiederzubeleben, das sie immer bei Grey’s Anatomy benutzen, aber es half nichts. »Versuchen Sie es weiter«, sagte Saffy immer wieder. »Ich will ihn nicht verlieren! Bitte, versuchen Sie es!«

      Er trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Dermot der Nervöse rief: »Das war’s!«, und Patsy, der White-Feather-Engel, sah auf die Uhr und sagte: »Todeszeitpunkt zwanzig Uhr.«

      Als sie aufwachte, war ihr Gesicht tränennass. »Todesursache: Versuch der entfremdeten Tochter, einen Werbeauftrag an Land zu ziehen.« Sie hatte in den letzten Wochen reichlich Mist gebaut, aber sie brauchte keinen Traum, um zu wissen, was das Schlimmste gewesen war: Dermot den Nervösen anzulügen und zu behaupten, ihr Vater läge im Sterben.

      Sie konnte nicht wieder einschlafen. Sie lag da, starrte den riesenhaften Schatten des Kronleuchters an und dachte darüber nach, was sie in letzter Zeit verloren hatte. Sie hatte in aller Öffentlichkeit die Beherrschung verloren. Sie hatte Greg verloren. Sie hatte ihre Selbstachtung verloren und die Wohnung zu einer Müllhalde verkommen lassen. Sie hatte ihre Jacke und sieben Stunden ihres Lebens in Dougs Wohnung verloren. Sie hatte fast ihren Job verloren, auf dem Feld da draußen in Wicklow. In dem Ballon hatte sie dann auch noch ihre Würde verloren. Nicht zuletzt hatte sie das dünne Band, das sie mit ihrem Vater verband, zerrissen.

      Irgendetwas scharrte wieder mal in der Küche. Wahrscheinlich eine Ratte, und das geschah ihr recht. Sie musste ihre Wohnung aufräumen, und sie musste ihr Leben aufräumen. Es wurde Zeit.

      Saffy packte Gregs Schuhe ein, Gucci, Nike, Chucks, seine Armani-Lederjacke, die Anzüge von Dior und Paul Smith, die Prada-Hemden, die Calvin-Klein-Unterwäsche, die G-Star-Shirts, die Diesel-Jeans. Sie räumte seine Police-Sonnenbrille weg, das Creed-Aftershave und die Erno-Lazlo-Pflegeserie, seinen Pass, seinen Nagelknipser, seine Zahnseide, sein Memoryschaum-Kissen, seine Zahnschiene.

      Am schwersten war es, die gerahmten Fotos wegzuräumen. Sie kämpfte mit den Tränen, während sie die Bilder in Handtücher einwickelte. Sie packte seine Videos, seine Schauspielbücher und seine umfangreiche DVD – Sammlung in Kartons. Sie zog den Stecker der Xbox und der Play Station und wickelte sie in Luftpolsterfolie. Sie holte die Gipsfigur eines weiblichen Hinterns aus dem Bad, die er gekauft hatte. Es war ein sehr hübscher Po. Viel hübscher als ihrer, es würde eine Erleichterung sein, endlich ohne Konkurrenzgefühl pinkeln zu können.

      Sie schleppte alle Kartons und Taschen ins Arbeitszimmer. Dann nahm sie sich ihre eigenen Sachen vor und machte Stapel für die Waschmaschine und die Reinigung. Sie zog das Bett ab, sortierte die Wäsche und stellte die erste Maschine an. Sie saugte Staub, wischte und schrubbte, und als sie fertig war, hätte man wieder vom Küchenfußboden essen können. Nur, dass sie nichts zu essen dahatte. Im Kühlschrank fand sie noch alte Pizzareste und im Regal eine Packung Jaffa-Kekse, aber das warf sie alles in den Müll. Damit war sie fertig.

      Sie setzte sich an den Tisch und ging den Stapel ungeöffneter Briefe durch, die sich angesammelt hatten. Die letzte Kreditkartenabrechnung war dabei. Greg hatte in den vergangenen Wochen fast fünfzehntausend Euro ausgegeben. Die Auflistung seiner Ausgaben war wie eine detaillierte Beschreibung seines Lebens ohne sie.

      Sie hob alles von ihrem Sparkonto ab und kündigte die Kreditkarte. Er konnte ihr das Geld zurückzahlen, wenn sie die Wohnung verkauft hatten. Oder auch nicht. Es war ihr egal. Seine Sache. Sie musste sich jetzt um sich selbst kümmern.

      Sie fuhr zum Supermarkt und kaufte zum ersten Mal seit Wochen wieder richtig ein, kam nach Hause, kochte sich einen toskanischen Bohneneintopf, gönnte ihren Haaren eine Pflegekur, setzte sich eine alte Plastiktüte auf, um die Kur einwirken zu lassen, und trug eine Gesichtsmaske auf. Dann setzte sie auch noch die Bleichschienen auf die Zähne und kramte ihre Yogamatte hervor. Sie war gerade in der Position Hund, als das Telefon klingelte.

      »Ja?«, sagte sie. Sie klang sehr undeutlich wegen der Schienen.

      »Hey, Süße.« Es war ein Mann, und er hatte einen australischen Akzent.

      »Ef tut mit leid«, sie versuchte, wie eine Bandansage zu klingen, »aber if kann Ihren Anruf leider im Moment nift entgegennehmen. Bitte hinterlaffen Fie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer nach dem Fignalton.« Sie legte auf.

      Das Telefon klingelte wieder. Doug liebte Herausforderungen. Wenn sie ihn jetzt nicht ein für alle Mal loswurde, würde er sie nie in Ruhe lassen. Sie entfernte die Bleichschienen und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. Ihre Zähne schmeckten ekelhaft. »Was willst du?«, fragte sie kühl.

      »Danke, dass du dich einfach weggeschlichen hast, ohne mir noch wenigstens kurz ›Hooroo‹ zu sagen oder ›wir sehen uns‹.«

      »Ich weiß nicht, was ›Hooroo‹ heißen soll, und es tut mir leid, aber wir werden uns sicher nicht noch einmal sehen. Tschüss.«

      Sie hatte das Telefon noch in der Hand, als es schon wieder klingelte.

      »Hast du sie eigentlich noch alle?«, fragte sie, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte. »Wieso bekommst du es nicht in deinen dämlichen Australier-Schädel, dass ich kein Interesse habe?«

      »Saffy?« Es war seine Stimme.

      »Greg!«

      »Wen hast du denn erwartet?«

      »Ach, ich habe, ähm, mit dem Radio geredet. Sie haben gerade wieder diesen bescheuerten Spot mit Harvey Norman gespielt.«

      »Dann mach das Radio aus. Und die Tür auf, ja?«

      Manchmal hatte sich Saffy nach vier oder fünf Gläsern Wein vorgestellt, Greg wiederzusehen. In ihrer Vorstellung hatte sie jedoch nie eine zentimeterdicke Schicht Totes-Meer-Heilerde im Gesicht gehabt und auch keine Plastiktüte auf dem Kopf. Wenn sie Gregs Gesichtsausdruck richtig deutete, hatte er es sich auch anders vorgestellt.

      Er kniete im Flur auf dem Boden und sah zu ihr auf.

      »Süße! Was ist denn mit deinem Gesicht passiert? Bist du krank?«

      Er hatte ihr eigentlich in dem Moment, als sie die Tür öffnete, den Antrag machen wollen. Es sollte jedoch ein Moment sein, den sie für den Rest ihres Lebens in Erinnerung behalten würden, und er war ziemlich sicher, dass sie sich nicht auf ewig daran erinnern wollte, wie sie jetzt gerade aussah. Und um ehrlich zu sein, er auch nicht.

      »Das ist eine Gesichtsmaske.« Saffy zog sich die Plastiktüte vom Kopf und rieb sich übers Gesicht. Trockene, grüne Schlammflocken rieselten ihr auf die Schultern, sie sah aus wie Shrek mit Schuppen. Sie versuchte, sich abzuklopfen.

      »Und was machst du da auf dem Boden?« Sie hatte ihn gerade aus ihrem Leben geräumt. Was wollte er denn jetzt von ihr?

      »Mir ist der Schlüssel runtergefallen.« Greg steckte den Verlobungsring wieder in die Jackentasche und stand auf.

      »Ich wollte dich zum Essen einladen. Nein!« Ihr Gesichtsausdruck war wohl eindeutig gewesen. »Sag nicht gleich Nein. Ich muss mit dir reden.«

      Er wirkte erschöpft, dachte Saffy. Aber selbst mit Augenringen sah er immer noch so gut aus, dass sie kurz Sehnsucht nach ihm verspürte. Er trug ein hellblaues Hemd, schwarze Jeans und eine schwarze Wildlederjacke, die sie noch nie gesehen hatte. Er versuchte, sie zu umarmen, aber sie wich zurück.

      »Du kannst es dir doch gar nicht leisten, mich zum Essen einzuladen. Ich musste gerade unsere Kreditkartenrechnung bezahlen. Du schuldest mir fünfzehntausend Euro.«

      Greg trat einen Schritt in die Wohnung und schloss die Tür hinter sich. Sie sah seltsam leer aus, wie eine Fernsehkulisse. Wo waren seine ganzen Sachen? Seine Schauspielbücher? Sein Jack-Nicholson-Druck von Ronnie Wood? Das gerahmte Foto von ihm, wie er von Gabriel Byrne eine Auszeichnung überreicht bekommt?

      Er griff nach Saffys Händen und zog sie an sich. »Ich schulde dir noch viel mehr.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Ich schulde dir eine Erklärung.«

      Er hatte sich ein paar Tage nicht rasiert, und seine Haare waren länger geworden. Er lächelte sie sanft und lieb an. Er hatte was von Jesus, einem unglaublich gut aussehenden Jesus in teuren Klamotten. Er roch so vertraut, so gut, dass Saffy fast nachgegeben hätte. Sie riss sich jedoch zusammen.

      Sie trat einen Schritt zurück. »Greg, du kannst dich nicht einfach zwei Wochen lang nicht bei mir melden, und dann wieder auftauchen, als wäre nichts gewesen.«

      »Aber es ist ja etwas gewesen. Ich habe dich vermisst.« Er zog sie wieder an sich und drückte sein Gesicht an ihre Schulter. »Und mir ist klar geworden, dass ich nicht leben kann ohne Scheiße!«

      Er fuhr zurück und wischte sich über den Mund. »Uäh. Was hast du denn da in den Haaren?«

      »Eine Protein-Haarkur«, sagte Saffy. »Pass bloß auf, dass du nichts davon in die Augen kriegst.«

      Saffy duschte und föhnte sich die Haare, zog ihre ältesten Jeans und einen Pullover an und ein Paar sehr hohe schwarze Stiefel. Greg würde das nicht gefallen, aber das war ihr egal. Sie würde mit ihm essen gehen. Das war sie ihm schuldig. Sie könnten in Ruhe über den Verkauf der Wohnung reden. Aber dass sie ihm den Gefallen tun und sich wie immer Mühe geben würde, kleiner zu wirken als er, konnte er vergessen.

      Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, sah es aus, als könnte er auch das Essen vergessen. Sein rechtes Auge war auf die Größe eines Tischtennisballs angeschwollen. Sie zog ihn unter eine Lampe, um es sich näher anzusehen.

      »Sieht übel aus. Vielleicht gehst du lieber zurück ins Hotel und rufst einen Arzt an. Sieh dir das mal an.«

      Er betrachtete sein Auge im Spiegel. Was war denn das für eine Haarkur? Am liebsten wäre er gleich ins Krankenhaus gefahren, aber er konnte ihr den Antrag ja schlecht in der Notaufnahme machen. Ihm gefiel nicht, was Saffy da über das Hotel gesagt hatte. Er würde es nicht noch eine Nacht dort aushalten, nicht noch eine Nacht ohne sie.

      Also schaltete er seinen inneren Mac Malone an. »Mach dir um mich mal keine Sorgen, Süße. Alles paletti.«

      Die Grand Canal Street war eine einzige Baustelle, der halbe Bürgersteig war aufgerissen. Saffy stolperte immer wieder auf ihren viel zu hohen Absätzen, lehnte Gregs Arm jedoch ab.

      »Wo willst du hin, Greg? Und das meine ich diesmal nicht auf das Leben bezogen, okay? Ich meine jetzt gerade, ist es noch weit?«

      Den folgenden Satz hatte er wieder und wieder geübt, bis er perfekt saß. »Wir kehren zurück in die Vergangenheit, Süße. Ins 365. Ich bring dich dahin zurück, wo alles schiefgelaufen ist, und wir fangen noch mal von vorne an.«

      Saffy blieb stehen. »Nein!« Im 365 würden sie bestimmt Doug über den Weg laufen. »Ich meine, dafür habe ich nicht die richtigen Sachen an. Lass uns vielleicht lieber nur einen Kaffee trinken gehen.«

      Greg war erleichtert. Er hatte Conor zwar noch zweihundert Euro mehr aus dem Kreuz geleiert, als der Ring gekostet hatte, aber davon hatte er nur noch hundertfünfzig übrig. Genug für ein gemeinsames Abendessen, aber nicht mit Champagner.

      »Weißt du was? Lass uns einfach nach Hause gehen.« Er lächelte Saffy wieder an wie Jesus. Jesus, dem anscheinend Herodes oder Judas eine verpasst hatte.

      »Nach Hause? Was soll das denn heißen? Wir haben kein gemeinsames Zuhause. Wir wohnen nicht mal mehr zusammen.«

      Greg sah kurz nach, ob nicht etwa ein Hundehaufen vor ihm lag, und kniete sich hin. Er streckte ihr seine Hand entgegen, in der er ein rotes Lederkästchen hielt. Darin war der größte, funkelndste Platin-Brillantring, den er für die zehntausend von Conors Kreditkarte hatte kaufen können.

      »Saffy, willst du mich heiraten?«
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      »Wow, Glückwunsch! Das sind ja tolle Neuigkeiten!« Conor gab sich Mühe, überrascht zu klingen.

      »Du wusstest nichts davon?« Saffy lachte. Ihm wurde klar, dass die Freisprechfunktion eingeschaltet war. »Hat dir Greg nichts erzählt? Das passt ja gar nicht zu ihm. Er kann doch sonst kein Geheimnis für sich behalten.«

      Greg fiel ihr ins Wort. »Wie redest du denn über deinen Verlobten? Sorry, dass ich dir nichts davon erzählt habe, Conor. Ich wollte das für mich behalten, bis sie wirklich Ja sagt.«

      Es war eine harmlose Lüge, aber Conor fühlte sich nicht wohl dabei. »Hey, ich gebe euch mal Jess.« Er gab ihr den Hörer. »Saffy und Greg heiraten.«

      »Was?« Jess tat, als würde sie in Ohnmacht fallen, und setzte sich erst im letzten Moment neben Conor auf die Treppe.

      »Bei euch geht’s ja ab«, sagte sie. Am Tag zuvor hatte noch in der Zeitung gestanden, sie hätten sich auseinandergelebt. »Seit wann seid ihr denn verlobt?«

      »Seit zwei Stunden.« Saffys Stimme klang vor lauter Aufregung ganz quietschig und hoch, als hätte sie Helium eingeatmet. »Ist das nicht toll?«

      »Auf jeden Fall!« Jess zog eine Spidermanfigur unter ihrem nackten Po hervor und sah Conor verwirrt an. »Das ist wirklich toll. Wann wollt ihr denn heiraten?«

      »Wahrscheinlich erst Ende nächsten Jahres. Und wir hätten euch gern als Trauzeugen dabei ...«

      Aus dem Hörer drang plötzlich Kichern und ein feuchtes Schmatzen, anscheinend knutschten die beiden.

      »Uäh.« Sie reichte den Hörer wieder an Conor.

      »Ihr meint es also ernst?«, fragte er. »In guten wie in schlechten Zeiten?«

      »Ja, Mann! Total ernst!«, sagte Greg. »Auf dass der Tod uns scheidet!«

      »Okay, wen rufen wir als Nächstes an?« Greg umarmte Saffy und stieß mit ihr an. Sie hatte ihn noch nie so glücklich erlebt, und er hatte ihrer Meinung nach auch noch nie so umwerfend ausgesehen, besonders im Profil, wenn sie sein geschwollenes Auge nicht sehen konnte. »Wir wär’s mit deiner Mutter?«

      Ihre Mutter war sicher immer noch beleidigt nach der Szene vor der Agentur neulich. Nach dieser Neuigkeit würde sie aber garantiert sofort Feuer und Flamme sein und versuchen, die ganze Sache an sich zu reißen. Das würde Saffy nicht ertragen. Noch nicht.

      Sie schüttelte den Kopf. »Lass uns zuerst deine Familie anrufen.«

      Saffy lag wach im Bett, Greg schlief schon. Ihr Körper war voller Adrenalin. Aufregung, Ungläubigkeit und Erleichterung wechselten sich in ihr ab. Wieder und wieder drehte sie mit dem Daumen den Ring an ihrem Finger hin und her, versuchte in der Dunkelheit, sich an seine Größe und Form zu gewöhnen, versuchte sich klarzumachen, was er bedeutete. Es war alles so schnell gegangen. Mit nur ein paar Worten hatten sie ihr komplettes weiteres Leben beschlossen. Noch vor ein paar Stunden hatte sie sich innerlich für immer von Greg verabschiedet, und nun begannen sie noch einmal ganz von vorn.

      Eine Träne lief ihr langsam die Schläfe hinunter. Sie würde aber nicht weinen. Ihr Leben ohne Greg war ein Albtraum gewesen. Sie war nicht sie selbst gewesen. Sie hatte in jeder vorstellbaren Hinsicht hoffnungslos versagt, und in ein paar unvorstellbaren noch dazu. Aber der Albtraum war vorbei. Greg war wieder da und würde nie mehr weggehen. Sie berührte ihn sanft an der Schulter. Er murmelte im Schlaf etwas über Gott und einen Bus.

      Sie stand leise auf und ging ans Fenster. Draußen war es noch dunkel. Bis auf ein Taxi, das an der Ampel wartete, lag die Grand Canal Street wie ausgestorben vor ihr. Dublin schlief noch, und sie sollte sich wohl auch wieder hinlegen. In ein paar Stunden musste sie auf der Arbeit sein. Ihr war aber nicht nach schlafen zumute. Sie lächelte ihr Spiegelbild im Fenster an. Genau jetzt begann ihr persönliches »glücklich bis an ihr Lebensende«, und sie wollte keine Sekunde davon verpassen.

      Saffy hatte es zuerst Vicky erzählen wollen, aber Ciara erkannte einen Verlobungsring auf zehn Kilometer Entfernung. Sie sah ihn in dem Moment, in dem Saffy die Agentur betrat.

      »Wow, ein ganz schöner Whopper! Und ich gehe mal davon aus, dass der nicht von Burger King ist!«

      »Findest du ihn zu groß?« Der Diamant war gigantisch. Saffy selbst hätte sich einen viel kleineren ausgesucht. Außerdem war er so eingefasst, dass er etwas hervorstand, und sie blieb dauernd irgendwo hängen.

      »Ich weiß jedenfalls, was Marsh sagen würde.« Ciara hob eine Schulter kokett und ahmte ihre Chefin perfekt nach. »Es gibt zwei Dinge, die gar nicht groß genug sein können: Das eine sind Brillanten und das andere sind ...« Sie wurde vom Klingeln des Telefons unterbrochen. »Komodo, wie kann ich Ihnen helfen?«

      Ciara versprach, es für sich zu behalten, aber als Saffy in ihr Büro kam, hatte sie schon eine E-Mail von Marsh, in der sie alle um neun ›zu einer kleinen Feier‹ in den Meetingraum bat. Saffy war gerührt und erleichtert. Marsh hatte sie seit der White-Feather-Präsentation komplett ignoriert. Vielleicht hieß das jetzt, dass sie ihr verziehen hatte.

      Marsh wusste immer noch nicht, was im Ballon passiert war. Hätte sie es erfahren, hätte sie Saffy sofort gekündigt. Sie würde es aber nie erfahren. Außer Saffy selbst und dem Piloten wusste niemand davon. Oh Gott, sie hatte sich auf seine Stiefel übergeben. Sie musste schleunigst seine Nummer herausfinden, sich entschuldigen und ihm die Stiefel ersetzen oder so.

      Auf dem Tisch im Meetingraum stand ein Tablett mit Champagnergläsern und ein Teller mit Mandelcroissants, aber niemand rührte sie an, bevor Marsh nicht da war.

      Saffys Neuigkeit hatte sich schon herumgesprochen, und alle gratulierten ihr. Bis auf Ant, der auf seinem iPhone Galgenraten spielte. Sogar Simon schien sich wirklich für sie zu freuen. »Super gemacht!«, sagte er immer wieder, als hätte sie eine Prüfung bestanden. Vicky umarmte sie sehr lange – vielleicht wäre die Umarmung etwas kürzer ausgefallen, wenn sie nicht mit ihrem Ring in Vickys Mohairstrickjacke hängen geblieben wäre.

      Marsh betrat den Raum um Punkt neun Uhr. Sie trug eine schwarze Satinbluse mit einer großen Schleife, die engsten Skinnyjeans, die Saffy jemals gesehen hatte, und ihre typischen zwölf Zentimeter hohen Absätze. Sie schaffte es immer, dass sich alle anderen Frauen im Raum over- oder underdressed fühlten. Ihre Haut war makellos. Ihre nackten, gebräunten Arme waren durchtrainiert. Die Haare hatte sie zu einem dieser verwuschelten Knoten aufgesteckt, für deren Konstruktion man etwa hundert Haarnadeln und mindestens eine halbe Stunde braucht.

      Wie früh musste man morgens wohl aufstehen, um so auszusehen?, fragte sich Saffy. Wie oft musste man Sport treiben? Wie viele Vogues und Tatlers und Grazias musste man lesen? Und woher sollte man die Zeit für das alles nehmen?

      »Mike!«, herrschte Marsh den Mediaplanner an. »Jetzt reiß dich mal zusammen!«

      Mike hatte den Croissants nicht widerstehen können. Er lief rot an und versuchte, sich die Krümel mit einem angefeuchteten Zeigefinger von der Krawatte zu tupfen.

      »Ciara, ab an den Empfang. Einer muss ja wohl ans Telefon gehen.« Ciara verdrehte die Augen und murmelte beim Hinausgehen böse etwas vor sich hin.

      Marsh schüttelte den Kopf. »Nervt die Frau immer so, oder macht sie das heute extra?« Sie nahm sich ein Glas Champagner, und alle anderen folgten ihrem Beispiel.

      »Heute ist ein besonderer Tag.« Sie lächelte. »Ich möchte einen Toast aussprechen.« Alle drehten sich zu Saffy um.

      »Auf Dermot Clancy, der mich heute Morgen aus meinem Schönheitsschlaf gerissen hat, um mir zu sagen, dass ihm unsere ›Engel sind überall‹-Idee gefällt.« Alle Köpfe drehten sich wieder zu Marsh. »Komodo behält White Feather als Kunden.«

      Mike jauchzte.

      Marsh hob die Hand. »Ich möchte nichts zu dem Fiasko sagen, das uns am Freitag fast den Pitch gekostet hätte. Ich werde keine Namen nennen, diese Person weiß Bescheid. So etwas lasse ich mir kein zweites Mal bieten.«

      Saffy starrte auf den Boden.

      »Wenn einer der hier Anwesenden das Projekt noch einmal auch nur im Geringsten gefährdet«, sie sah bedeutungsvoll zu Saffy hinüber, »dann zeige ich demjenigen höchstpersönlich, wo bei Komodo die Tür ist!«

      »Toll gemacht, Saffy!«, sagte Vicky. »Die Sache mit dem Engel war ja ganz allein deine Idee.« Sogar Ant hatte ein Lächeln auf seinem mürrischen Babygesicht. Vielleicht waren es aber auch Verdauungsbeschwerden.

      »Marsh, kann ich zu dem Thema vielleicht kurz einen Vorschlag machen?«, fragte Simon. »White Feather muss bis Juli fertig sein, und ich weiß nicht, ob du es mitbekommen hast, aber Saffy hat sich gerade verlobt. Sie kann im Moment bestimmt ein bisschen mehr Zeit gebrauchen, um ihre Hochzeit vorzubereiten. Ich würde gern der Notwendigkeit zuvorkommen, dass mitten im Projekt der betreuende Mitarbeiter ausgewechselt werden muss. Deshalb würde ich vorschlagen, dass ich von Anfang an in die Kundenbetreuung mit einbezogen werde.«

      Er musste gewusst haben, dass sie den Auftrag zurückgewonnen hatten. Deshalb hatte er sich so gefreut, als er von ihrer Verlobung erfahren hatte. Es war Saffys Idee gewesen, die ihnen letztlich den Auftrag erhalten hatte, und jetzt wollte er ihn sich wieder unter den Nagel reißen. Mit einbeziehen? Der konnte aus dem Projekt gleich wieder ausziehen!

      »Das ist wirklich sehr nett, Simon«, sagte sie freundlich, »aber wir haben nicht vor, sofort zu heiraten. Ich werde diesem Auftrag meine volle Aufmerksamkeit widmen können, keine Sorge.«

      Marsh stellte ihr Champagnerglas ab. »Das will ich doch schwer hoffen.«

      Lauren goss sich Ahornsirup über den Bacon und die Waffeln auf ihrem Teller. »Mein Gott«, stöhnte sie, als sie den ersten Bissen triefende Waffel im Mund hatte, »es tut so gut, wieder in einer Stadt zu sein, in der man normal essen kann, ohne dass gleich die Diätpolizei auf der Matte steht.«

      Wie immer trug sie einen ausgebeulten schwarzen Hosenanzug und ein schwarzes Oberteil. Aber Kleider, dachte Greg, machten schließlich keine Leute. Lauren war die einflussreichste Agentin in ganz Irland. Wenn ihm jemand in Hollywood zum Durchbruch verhelfen konnte, dann sie. Dazu musste er jedoch erst ein bisschen zu Kreuze kriechen.

      Lauren und er trafen sich sonst immer zum Abendessen im Chapter One oder bei Thornton’s. Ein Treffen zum Frühstück stellte also eine Degradierung dar, auch wenn es im The Clarence stattfand. Greg war jedoch froh, dass Lauren sich überhaupt noch mit ihm traf, trotz der peinlichen Aktion mit Alanis Morissette, und obwohl er sich entgegen ihrem Ratschlag mit Saffy verlobt hatte.

      Er hatte sie über diese Neuigkeit per SMS informiert, und fest damit gerechnet, dass sie ausrasten würde. Sie hatte ihm aber nur sofort zurückgeschrieben, dass sie am Dienstag gegen sieben aus L. A. zurück sei und sich gern auf halber Strecke zwischen dem Flughafen und ihrer Wohnung mit ihm treffen würde.

      »Das war wirklich eine gute Idee«, sagte sie gerade, den Mund voller Bacon. »Wirklich gut. Eine schöne große Promi-Hochzeit ist genau das, was wir jetzt brauchen, um die Presse von deinem Psychoanfall bei The Station abzulenken.«

      Greg nickte und rührte etwas Honig in seinen Joghurt. Saffy war dieses Gespräch mit verteilten Rollen mit ihm durchgegangen. Er hatte ihr natürlich nichts von der Sache mit Alanis erzählt, oder davon, dass Lauren ihm aufgetragen hatte, Saffy eine Weile zappeln zu lassen. Aber von dem Anruf bei GOD erzählte er ihr, und dass er sich bei Roisin hätte entschuldigen sollen. Saffy hatte gemeint, das Beste wäre, wenig zu sagen und viel zu nicken.

      »Ich habe mit meinen Gewährsleuten geredet«, sagte Lauren in dem Moment mit vollem Mund, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Selbst wenn du buchstäblich auf allen vieren vor GOD angekrochen wärst, die hätten dich dort sowieso nicht mehr beschäftigt. Roisin ist seine Nichte. Scheiß Vetternwirtschaft!«

      Er nickte weiter und versuchte, nicht auf den Tropfen Ahornsirup zu starren, der ihr langsam an einem ihrer Leberflecke vorbei am Kinn herunterrann und sich auf ihr Dekolleté zubewegte.

      »Ist das Sahnejoghurt?« Sie zeigte mit ihrer Gabel auf seinen Teller. Er nickte.

      »Also wirklich! Wie oft muss ich dir das denn noch sagen – du bist halb so groß wie Liam Neeson! Ein paar Pfund mehr sieht man dir bei deinen eins siebzig doch sofort an. Mach es mir doch nicht noch schwerer, als es sowieso schon ist, dich irgendwo unterzubringen!« Greg musste sich auf die Zunge beißen. Er war immerhin eins zweiundsiebzig. Fast so groß wie Robert Downey Junior oder Sylvester Stallone, und ganze fünf Zentimeter größer als Elijah Wood und …

      »Colin Farrell«, unterbrach Lauren seine Gedanken und wischte mit dem letzten Stück Waffel einen Klecks Sirup auf, »macht den Film vielleicht doch.«

      »Wie bitte?« Greg war verwirrt. »Welchen Film?«

      »Hast du Alzheimer oder was? Den Elmore-Leonard-Film. Es ist alles noch nicht bestätigt, aber wenn sie Maggie Gyllenhaal oder Cate Blanchett für die weibliche Hauptrolle bekommen, soll angeblich ein großer irischer Schauspieler auch wieder dabei sein.«

      Greg schluckte. »Aber du hast doch gesagt, er ist ausgestiegen. Er kann doch nicht einfach …«

      »Er ist Colin Farrell, Greg. Er kann tun und lassen, was er will.«

      Greg fuhr sich nervös durch die Haare. Das durfte doch nicht wahr sein. Er hatte die Rolle auch vorher schon gewollt, aber jetzt, ohne The Station, war sie seine einzige Hoffnung.

      Lauren stöhnte genervt. »Jetzt mach dir nicht gleich ins Hemd. Lass es uns positiv sehen, okay? Wer auch immer es ist, er hat seine Meinung schon mal geändert. Wahrscheinlich ändert er sie auch noch mal.« Sie rülpste.

      Greg sah entschuldigend zu Bono hinüber, der am Nebentisch allein frühstückte. Sein entzündetes Auge zuckte, und Bono dachte wahrscheinlich, Greg hätte ihm zugezwinkert. Er runzelte die Stirn und sah schnell in die andere Richtung.

      »Wie auch immer«, Lauren rülpste noch einmal. »Wenn sich das alles ein wenig in die Länge zieht, habe ich mehr Zeit, deine Hochzeit richtig zu vermarkten, und wir kriegen vielleicht eine höhere Gage für dich.«

      »Und was soll ich tun?« Greg wurde schwindelig. Er überlegte, ob er gerade eine Panikattacke hatte. »Ich kann doch nicht die ganze Zeit herumsitzen und nichts tun.«

      »Du wirst schon genug zu tun haben, keine Angst.« Lauren wischte sich die Hände an der Tischdecke ab und zog sich die Jacke an. »Du planst die Hochzeit des Jahres. Wahnsinnslocation. Massenweise Promis. Je früher, desto besser. Spätestens im Juni. Ich habe dir bei ZIP ein Feature zur Verlobung organisiert. Die kommen morgen zum Fotoshooting vorbei. Bis dahin hast du das mit deinem Auge im Griff, ja? Mir ist bei dem Anblick fast der Appetit vergangen.«

      »Lauren, ich bin im Moment total knapp bei Kasse.« Greg versuchte, nicht zu panisch zu klingen. »The Station hat noch nicht überwiesen, ich habe schon überlegt, ob ich sie vielleicht verklage.«

      »Gute Idee«, Lauren holte einen Zahnstocher aus der Tasche und fing an, sich die Zähne zu säubern. »Zumindest, wenn du nie wieder im Fernsehen oder beim Film arbeiten willst. Jetzt warte erst mal ab – ich versuche, dir einen Gastauftritt in einer englischen Soap zu besorgen. Ich glaube, Emmerdale sucht gerade einen Vergewaltiger.«

      Einen Vergewaltiger? Greg hätte sie am liebsten gewürgt. Aber er erinnerte sich an Saffys Rat und nickte stattdessen.

      »Bleib mal locker, Greg. Du siehst aus, als hättest du einen Vibrator im Arsch. Die Besetzung für den Film steht ja noch nicht.

      Vielleicht wird es doch noch was. Und wenn ja, dann sei bloß nicht gerade in Flitterwochen auf Borneo oder den scheiß Malediven. Fahrt lieber nach Mexiko oder in die Karibik, von wo aus man mit einem Direktflug nach L.A. kommt.«

      »Klingt nach einer vernünftigen Idee.« Er versuchte ein Lächeln. »Aber für solche Ideen bezahle ich dich ja auch, hm?«

      Lauren legte ihren Zahnstocher auf seine Untertasse. »Im Moment bezahlst du mir genau zwanzig Prozent von gar nichts.« Sie stand auf. »Das Frühstück übernimmst du also. Und jetzt muss ich noch kurz Bono Hallo sagen.«

      An den Wänden hingen hellblaue Seidentapeten, und auf dem Kaminsims aus weißem Marmor stand eine Schale mit Lilien. Es gab eine Standuhr, einen Kristalllüster und ein antikes Tischchen, auf dem verschiedene Zeitschriften lagen. Es sah aus wie in der Homes & Gardens, außer dass es nach Desinfektionsmittel roch und Leute auf den antiken Stühlen saßen und warteten.

      Jill zog ihre Jacke aus und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Sie trug ein enges, pinkfarbenes Wickelkleid, das sie vor zehn Jahren gekauft hatte und das ihr immer noch perfekt passte. Die Dame am Empfang hatte ihr gerade ein Kompliment dazu gemacht. Ihre Haut strahlte. Ihre Haltung war fantastisch. Sie war kerngesund.

      Sie setzte sich. Es sah aus, als wäre sie die Einzige im Wartezimmer, die nicht in Begleitung gekommen war. Sie hatte Len nichts von dem Termin gesagt. Er wäre in null Komma nichts bei ihr gewesen, mit Fahrradtaschen voller ekliger Naturheilmittel und Flyern über Reiki und ayurvedische Ernährung. Sie hatte kurz überlegt, Sadbh davon zu erzählen, aber seit dem Tag, an dem sie sie einfach auf der Straße hatte stehen lassen und zurück in ihr Büro gestürmt war, hatten sie nicht wieder miteinander geredet.

      Es war schon immer schwierig gewesen, ihre Tochter zu einem gemeinsamen Essen oder so was zu überreden, aber so war sie noch nie mit ihr umgegangen. Erst war sie am Boden zerstört gewesen, dann war sie aber zu dem Schluss gekommen, dass sie es vielleicht nicht persönlich nehmen sollte.

      Sadbh hatte unter Schock gestanden, das war klar. Jill konnte ihr deshalb nicht vorwerfen, dass sie so unhöflich gewesen war. Sie wusste, wie es sich anfühlte, verlassen zu werden und jegliche Zukunftspläne vernichtet zu sehen. Sie wusste selbst, wie elend man sich fühlte, jeden Morgen aufzuwachen und festzustellen, dass nichts jemals wieder so sein würde wie früher. Wie weh es tat, wenn man glückliche Pärchen auf der Straße sah. Wie sehr man sich schämte, wenn einem völlig unerwartet plötzlich alles zu viel wurde und man in Tränen ausbrach – auf dem Spielplatz, beim Zahnarzt, in der Schlange an der Kasse.

      Sie hatte alles getan, was in ihrer Macht stand, um ihrer Tochter genau diese Situation zu ersparen. Sie hatte ihr wieder und wieder erklärt, dass Männer, solange sie nicht verheiratet sind, tun, was sie wollen. Aber natürlich hatte Sadbh nicht auf sie gehört.

      Jill hätte Greg am liebsten dafür umgebracht, dass Sadbh sechs Jahre ihres Lebens mit ihm verschwendet hatte, aber sie konnte es ihm nicht wirklich vorwerfen. Wenn man ständig die Tür offen ließ, musste man damit rechnen, dass der andere eines Tages hinausging.

      Es brach ihr das Herz, nicht helfen zu dürfen, obwohl sie genau wusste, was ihre Tochter gerade durchmachte. Aber Sadbh wollte das eben allein durchstehen. Sie hatte sehr deutlich gemacht, dass sie erst einmal in Ruhe ihre Wunden lecken wollte. Wenn sie Zeit brauchte, sollte sie die haben.

      Jill blätterte durch eine Vogue. Die Models sahen alle so jung aus. Als sie damals als Model gearbeitet hatte, sollten die Frauen noch aussehen wie Frauen, nicht wie kleine Mädchen.

      Sie hatte an der Haltestelle gestanden und auf den Bus nach Bristol gewartet, als sie jemand am Ellbogen berührte. »Bist du Model?« Der Mann sah ganz normal aus, ein Mittvierziger im Anzug.

      »Was für ein Model?« Sie war sich so wenig ihres eigenen Aussehens bewusst, dass sie wirklich nicht wusste, was er meinte.

      Alle Umstehenden lachten, der Mann auch. Auf der Visitenkarte, die er ihr in die Hand drückte, war der Umriss von etwas zu erkennen, das wohl einen Hirsch darstellen sollte, aber eher einem Labrador mit Geweih ähnelte. ›Model-Agentur Gazelle‹, stand in verspielten, rosa Buchstaben darüber.

      Aber Jill erkannte, was dieses Kärtchen wirklich war: ein Ticket nach London, Paris, New York und Tokyo. In all diese Städte, die sie nie sehen würde, wenn sie dem Wunsch ihrer Eltern nachgäbe und Lehrerin oder Zahnarzthelferin würde.

      Sie erzählte ihnen nichts von der Visitenkarte.

      Die Dame bei Gazelle war nur mäßig begeistert. Man bräuchte erst einmal Probeaufnahmen, bevor sie in die Kartei aufgenommen werden könnte. Jill hatte nicht genug Geld für einen professionellen Fotografen, aber sie kannte jemanden, der wenigstens eine richtige Kamera hatte. Rob Reilly, der Mann von Marie, der besten Freundin ihrer Mutter. Ihre Eltern akzeptierten ihn gerade so, konnten ihn aber nicht wirklich leiden. Vielleicht, weil er Ire oder weil er Friseur war. Vielleicht auch, weil er zwar so alt war wie ihr Vater, aber trotzdem »wie ein Hippie« Jeans und einen Schaffellmantel trug.

      Bei seinem nächsten Besuch schaffte sie es, kurz allein mit ihm zu sprechen. Sie zeigte ihm die Visitenkarte und fragte, ob er ein paar Aufnahmen von ihr machen würde.

      Rob bot an, die Fotos in dem Friseursalon zu schießen, in dem er arbeitete. Jill hatte ihrer Mutter gegenüber ein unglaublich schlechtes Gewissen. Sie hatte ihr erzählt, sie würde in die Bibliothek gehen, und gab das Geld, dass sie ihr für ein Mittagessen unterwegs zugesteckt hatte, für den Bus aus, um ans andere Ende von Bristol zu kommen.

      Sie war nervös. Ein Mädchen, das in dem Salon eine Ausbildung zur Visagistin machte, schminkte sie und machte ihr die Haare. Außerdem alberte sie die ganze Zeit herum, während Rob die Fotos schoss, und das half Jill über ihre Verlegenheit hinweg.

      Als sie wieder dort hinfuhr, um die Fotos abzuholen, war es ihr peinlich. Die Frau auf den Bildern war nicht das siebzehnjährige Mädchen, das sie aus dem Spiegel kannte. Es war eine schöne Fremde mit einer blonden Mähne, einem herzförmigen Gesicht und einem verführerischen Lächeln.

      Rob steckte die Fotos in einen braunen Umschlag und gab sie ihr schnell. Ihr wurde klar, dass es ihm ebenfalls peinlich war, als würden die Bilder genauso viel über ihn verraten wie über sie. Er wollte die zehn Pfund nicht annehmen, mit denen sie den Film bezahlen wollte. »Schon gut«, sagte er, »vergiss es.« Genau das versuchte sie dann auch. Es gelang ihr jedoch nicht.

      Sie blieb oben in ihrem Zimmer, wenn er zusammen mit Marie ihre Eltern besuchte. Aber sie musste die ganze Zeit an ihn denken, und wann immer jemand sie fotografierte, stellte sie sich vor, es wäre Rob.

      Jill war zu klein für den Laufsteg, aber sie hatte den perfekten Siebziger-Jahre-Look. Der Strom von Anfragen für Katalog-Shootings riss nicht ab, und sie musste Entschuldigungsschreiben ihrer Eltern für die Schule fälschen.

      Sie erzählte ihren Freundinnen nichts davon und versteckte die Gagen in den Taschen einer Strickjacke ganz hinten im Kleiderschrank. Sie löste keinen der Schecks jemals ein. Es ging ihr nicht ums Geld. Es war eine Flucht.

      Sie liebte es, aus der stickigen Enge ihres Elternhauses auszubrechen und wenigstens für ein paar Stunden zu diesem selbstbewussten, hübschen Wesen zu werden, das vor der Kamera aus ihr herauskam. Sie kam nie auf den Gedanken, ihre Eltern könnten die Fotos jemals zu Gesicht bekommen.

      Nach einem halben Jahr rief sie wie jeden Montagnachmittag bei Gazelle an. Man sagte ihr, sie sei für ein Zeitschriftencover gebucht worden. Ihr Herz schlug erst höher, dann blieb es fast stehen. Ihre Mutter kaufte die Women’s Weekly zwar nicht, aber sie könnte das Cover ja zufällig an einem Zeitungskiosk entdecken.

      Jill befand, dass Rob der Einzige war, mit dem sie darüber reden konnte. Sie redete sich ein, dass sie nur seine Meinung hören wollte, aber sie kaufte sich ein kurzes, buntes Kleid und Sandalen mit Keilabsatz. Sie zog sich nach der Schule auf der Mädchentoilette um und schminkte sich sorgfältig, wie sie es von den Visagisten gelernt hatte. Dann wartete sie gegenüber von Robs Friseursalon, bis alle außer ihm gegangen waren. Sie überquerte die Straße und betrat den Laden.

      Jill nahm sich die nächste Zeitschrift von dem Tischchen. In der ZIP waren die Models in den Anzeigen älter. Filmstars im gleichen Alter wie sie warben für Antifaltencreme und Pflegespülungen. Alle waren stark mit Photoshop bearbeitet worden, und keine sah besser aus als sie selbst, dachte Jill mit Genugtuung. Sie überflog einen Artikel über eine Nachrichtensprecherin und ihre Shih-Tzus, blätterte um und sah ein Bild von Sadbh.

      Für den Artikel über ihre Trennung von Greg damals hatten sie ein altes Foto genommen. Das hier war ein neues. Greg trug ihre Tochter etwas verkrampft auf dem Arm, als wäre sie eine Ladung Wäsche. Er sah sehr gut aus, wie immer, nur mit seinem Auge stimmte irgendetwas nicht.

      Vielleicht lag es daran, dass sie gerade an ihn gedacht hatte, was sie sonst so gut wie nie tat, jedenfalls hatte Sadbh auf diesem Foto unglaubliche Ähnlichkeit mit Rob. Jill war überrascht, wie ähnlich sie ihm sah. Die gleiche blasse Haut, der breite Mund und die Augen, von Weitem braun, bei näherem Hinsehen grün. Was sie an Sadbhs Finger entdeckte, überraschte Jill jedoch am meisten.

        EX-SOAP-STAR GREG GLEESON BALD UNTER DER HAUBE

        Am Freitag werden sich die treuen Fans des attraktiven Feuerwehrmanns Mac Malone von ihrem Held verabschieden müssen – und es wird Tränen geben: Mac stirbt beim Versuch, ein sehbehindertes Frühchen aus dem brennenden Krankenhaus zu retten. Privat ist Schauspieler Greg Gleeson jedoch glücklicher denn je.
 
        Irlands beliebtester Vorabendserie den Rücken zu kehren, verschaffte ihm die Muße, einen lang gehegten Plan in die Tat umzusetzen. Er hat endlich um die Hand seiner langjährigen Freundin Sadbh Martin angehalten.
 
        Die beiden hießen uns in ihrem durchgestylten, loftartigen Apartment am Charlotte Quay willkommen und erzählten bereitwillig von der überraschenden Verlobung und ihren Zukunftsplänen.

        Wenn man sich das verliebte Paar so ansieht, mag man kaum glauben, dass sie noch vor Kurzem getrennt waren. Es hatte Gerüchte gegeben, ihre Beziehung sei nicht mehr zu kitten.

        »Wir haben uns am Valentinstag getrennt«, gibt Gleeson offen zu. »Ich dachte, ich wäre noch nicht bereit, mich wirklich zu binden. Aber Saffy war sehr verständnisvoll.«

        »Ich habe ihm gesagt, er soll sich nicht unter Druck gesetzt fühlen«, fügt die ruhige Sadbh leise hinzu und zeigt uns ihr schüchternes Lächeln und einen zweikarätigen Diamantring.
 
        Gleeson war für ein paar Wochen aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen und in sich gegangen. »Mir ist klar geworden, dass die Beziehung gar nicht das Problem war«, erzählt er mit seiner typischen rauen Stimme. »Das Problem war, dass ich einfach aus The Station herausgewachsen war und eine neue Herausforderung brauchte.«
 
        Als der Entschluss feststand, die Serie zu verlassen, ging alles andere wie von selbst.
 
        »Ich habe den Set verlassen und zu meiner Agentin gesagt: ›Ich bin bereit für Hollywood!‹ Dann habe ich mit Saffy einen romantischen Abendspaziergang im Regen gemacht, und der Rest ist Geschichte.«

        Es folgten vier weitere Spalten mit Fotos und Text, aber Jill konnte es nicht mehr ertragen. Sie machte sich seit Wochen Sorgen um ihre Tochter. Hatte gehofft, sie würde mit dem Schmerz fertigwerden. Hatte sich gewünscht, sie trösten zu dürfen. Und Sadbh hatte die ganze Zeit ihre Verlobung gefeiert.

        Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie wie ein Krampf. Sie hatte so viel aufgegeben für ihre Tochter. Sie hatte alles aufgegeben. Ihr Zuhause, ihre Familie, ihre Karriere als Model. Sie war in ein anderes Land gezogen. Sie hatte sich ein neues Leben aufgebaut und versucht, dort hineinzupassen. Alleinerziehend zu sein war eine schwere, einsame, undankbare Aufgabe, aber sie hatte ihr Bestes gegeben. Sie hatte nie wieder einen Mann wirklich an sich herangelassen, um niemandem die Gelegenheit zu geben, ihnen beiden noch einmal so wehzutun wie Rob, als er sie verlassen hatte. Und das war der Dank: Sie musste aus einer Zeitschrift erfahren, was sich gerade im Leben ihrer Tochter abspielte.

        Die Arzthelferin kam ins Wartezimmer. »Lynn Corbett?« Eine dünne, blasse Frau erhob sich mühsam von ihrem Stuhl. Eine junge Frau und ein älterer Mann halfen ihr.

        Sie durchquerte den Raum so langsam, dass es fast wehtat zuzusehen. Der Mann stützte sie, die jüngere Frau lief neben ihr und flüsterte ihr aufmunternd zu: »Ja, Mum, gut so. Weiter so. Du hast es fast geschafft.«

        Lynn Corbett war wahrscheinlich genauso alt wie Jill, sah aber mindestens zehn Jahre älter aus. Ihr zuzusehen machte sie dennoch so eifersüchtig, dass sie sich abwenden musste. Bei allem, was sie getan hatte, bei jedem Schritt, den sie gemacht hatte, war sie immer allein gewesen. Nie hatte sie jemanden gehabt, der sie unterstützte.
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        Als Conor von der Arbeit nach Hause kam, saß Jess in der Küche vor ihrem Laptop. An ihrer Strickjacke fehlte ein Knopf. Er beugte sich über sie und schob die Hand in die Lücke.

        »Ich hasse diese kleinen Arschlöcher«, sagte er. »Also, meine Schüler natürlich, nicht deine Brüste.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie hatte sich die Haare mit einer seiner Socken zusammengebunden. Die Hälfte dieses Zopfs hatte sich schon aufgelöst, und sie sah aus wie ein Renaissance-Engel.

        Sie tippte weiter. »Könntest du dich um die schrecklichen Zwillinge kümmern? Ich hab eine Deadline.«

        Er sah ihr über die Schulter. Zeit, die Tangas auszusortieren und den Bootyshake stattdessen in den neuen sexy Shortys von Figleaves zu wagen.

        Er konnte es kaum ertragen, dass sie solche schlimmen Advertorials schreiben musste. Sie hatte gerade angefangen, richtig gute Artikel für das Feuilleton zu schreiben, als die Zeitung damals pleitegegangen war. Man musste sich aber leider bei Leuten einschmeicheln können, um als Selbstständige ordentliche Aufträge zu bekommen, und dafür war Jess wohl zu ehrlich.

        Er machte Luke und Lizzy Baked Beans und Toast zum Abendbrot und steckte sie dann in die Badewanne. Noch badeten sie gern zusammen, aber er wusste, es würde nicht mehr lange dauern, bis sich das änderte. Sie waren fast sieben. Bald würden sie nicht mehr alles gemeinsam machen wollen und sich auch von ihm entfernen. Er ertappte sich dabei, wie er sie zur Eile antrieb, um vielleicht noch eine halbe Stunde mehr für die Arbeit an seinem Buch zu haben. Er riss sich zusammen. Schon bald würden sie nicht mehr darüber streiten, wer auf dem Stöpsel sitzen musste, würden nicht mehr um die Wette tauchen, ihn nicht mehr anbetteln, ihnen mit Shampoo Irokesen zu frisieren. Solange sie das noch taten, wollte er es genießen.

        Hinterher half er ihnen, die Schlafanzüge anzuziehen, und ließ sie im Wohnzimmer Aushänge »Hamster entlaufen« malen. Sie waren überzeugt, dass ihn jemand wiedererkennen und zurückbringen würde. Sie hatten mit ihren Zeichnungen gerade erst begonnen, aber Lizzies Bild sah eher aus wie ein Dackel, und Lukes Hamster trug eine Sonnenbrille und fuhr Skateboard. Sie sollten sich nicht allzu große Hoffnungen machen, dachte Conor.

        Er spülte das Geschirr und beseitigte die Unordnung um Jess herum, hob ihre Ellbogen an, um darunter zu wischen. Er wollte gerade einen Stapel Werbung vom Tisch in den Mülleimer fegen, als er zwischen einem Supermarktprospekt und einem Flyer vom Fitnessstudio den Brief entdeckte. Er war an ihn adressiert.

        Douglas, Kemp & Troy

        Literaturagentur

        11 Winnet Street

        London W 1D

        Lieber Conor,

        wie Sie ja selbst wissen, sichten wir bei Douglas, Kemp & Troy normalerweise kein unverlangt eingesandtes Material. Sie sind nicht der erste hoffnungsfrohe Autor, der versucht hat, diese Regel außer Kraft zu setzen.

        Im Laufe der Jahre wurde uns schon ein Manuskript in einem Vogelkäfig zugeschickt, eins im Geigenkoffer, eins in Bananenblätter gewickelt, und einmal wurde es uns sogar von einem Mann im Hühnerkostüm von Hand (Kralle?) übergeben. Aber Ihre Strategie war eine Premiere.
 
        Den ersten Teil eines Romans über das chaotische Leben mit zwei Kleinkindern in einem Umschlag zu schicken, der mit Marmelade bekleckert ist und an dem anscheinend echtes Hamsterfell klebt, hat meine Assistentin Juniper gerührt. Sie ist selbst Mutter von Sam (4) und stolze Besitzerin von zwei Rennmäusen, deren Namen mir gerade entfallen sind.

        Juniper hat in »Alles auf eine Karte« hineingelesen. Als sie fertig war, hat sie das Manuskript an mich weitergereicht. Ich will Ihnen keine allzu großen Hoffnungen machen, aber ehrlich gesagt hat es mir gut gefallen.
 
        Ich würde jedoch gern noch ein wenig mehr davon lesen, bevor ich das Buch an einen Verleger weitergebe.

        Conor fühlte sich seltsam wackelig, als würde das Linoleum auf einmal schwanken und er könnte abrutschen.

        Sie erwähnen in Ihrem Anschreiben, dass der Rest des Buches noch etwa zweihundert Seiten enthalten würde. Bitte wenden Sie sich telefonisch oder per E-Mail an Juniper und besprechen Sie mit ihr, wann Sie uns weitere Kapitel zukommen lassen können.

        Herzliche Grüße an Sie und Brendan
 
        Becky Kemp

        Er setzte sich und reichte Jess den Brief. Sie überflog ihn.

        »Scheiße!! Das habe ich ganz vergessen, dir zu erzählen, dein Buch hatte ja einen kleinen Zusammenstoß mit dem Frühstückstisch. Ich dachte, ich hätte alles sauber gemacht, bevor ich es abgeschickt habe. Tut mir leid!«

        »Kein Problem!« Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Ohne den Marmeladenfleck auf dem Umschlag wäre es sofort in den Müll gewandert wie alle anderen Manuskripte. Du bist unglaublich!«

        »Nein, du bist unglaublich! Wahnsinn! Kann ich jetzt mal lesen, was du geschrieben hast?«

        Conor schüttelte den Kopf. Ihm war egal, was irgendein Fremder von seinem Buch hielt, aber Jess sollte es lieben.

        »Mensch, du hast doch sonst keine Geheimnisse vor mir.« Sie stand auf und begann im Tiefkühlfach herumzukramen. »Das muss gefeiert werden. Hier muss irgendwo noch eine uralte Flasche Wodka sein.«

        Conor starrte den Brief an. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so eine Chance bekomme. Ich will eigentlich noch gar nicht drüber nachdenken, aber wenn die mein Buch verlegen, dann wird alles anders, Jess.«

        »Hey!« Sie versetzte ihm einen Klaps mit ihrer eiskalten Hand und deutete auf das ausgetretene Linoleum, die schiefen Regale und den wackeligen Tisch, den sie gebraucht gekauft hatten. »Ich will nicht, dass alles anders wird. Ich mag das hier.«

        »Komm her.« Er zog sie auf seinen Schoß. »Vergiss den Wodka«, sagte er, »ich habe da eine bessere Idee, wie wir das feiern können.«

        Saffy warf einen Blick ins Wohnzimmer. Alles war perfekt. Gregs Sachen waren alle wieder genau dort, wo sie vorher gestanden hatten – bis auf den Frauenpo. Sie hatte ihm erzählt, wie unangenehm ihr das Ding war, und er hatte sie geküsst, ihr gesagt, dass er ihren Po sowieso viel schöner fand, und die Figur weggeworfen.

        Sie stellte ihr Glas in den Geschirrspüler. Dann wischte sie mit einem Küchentuch ihre Fingerabdrücke ab, die darauf zu sehen gewesen waren. Sie hatten die Wohnung gerade noch einmal von einer professionellen Reinigungskraft putzen lassen. Morgen früh kam noch ein Pressefotograf. Sie hoffte sehr, dass das der letzte sein würde. Die Welt sollte ihre Aufmerksamkeit langsam wieder jemand anderem schenken, damit sie ihren Verlobten endlich ganz für sich hatte.

        Der Verlobte saß mit seinem Laptop auf dem Sofa in der Küche. Sie gab ihm einen Kuss.

        »Greg, ich mach mir ein bisschen Sorgen. Ich habe meine Mutter diese Woche schon fünf Mal angerufen und ihr auf den Anrufbeantworter gesprochen, aber sie ruft nicht zurück.«

        »Vielleicht ist sie verreist.«

        »Ja, vielleicht.« Normalerweise nutzte Jill vor einem Urlaub die Gelegenheit, überraschend anzurufen. Entweder brauchte sie Rat, ob sie lieber einen Bikini oder einen Badeanzug einpacken sollte, oder wollte Saffy daran erinnern, dass Kevin Costner nicht verbrannt werden sollte, falls er in ihrer Abwesenheit starb. Kevin Costner war ihre Katze. Sie benannte ihre Katzen immer nach Filmstars. In ihrem winzigen Garten lagen unter ein paar Rosensträuchern bereits Mel Gibson und Michael Douglas begraben.

        Saffy seufzte. »Ich versuche es später noch mal. Ich will ihr doch nicht auf den Anrufbeantworter sprechen, dass wir verlobt sind. Sie will bestimmt herkommen und mit uns feiern. Ich hatte überlegt, sie und Len zum Mittagessen einzuladen.«

        Greg sah sie skeptisch an. »Können wir ihn erst mal ausräuchern lassen? Wer weiß, was bei dem so alles im Bart rumkrabbelt …« Er öffnete eine E-Mail und lächelte. »Aber warte nicht bis später. Ruf sie sofort an und frag sie, ob sie am 13. Mai schon was vorhaben.«

        »Warum?«

        »Weil das unser Hochzeitstag wird, Süße.« Er drehte den Laptop um, sodass sie den Bildschirm sehen konnte. »Und hier werden wir heiraten.«

        Greg hatte schon langsam Panik bekommen, die richtige Location zu finden. Lauren hatte sehr deutlich gemacht, dass die Hochzeit unbedingt im Sommer stattfinden musste, aber wo er auch nachgefragt hatte – alles war schon ausgebucht. Woodglen war die letzte Location auf seiner Wunschliste, und er hatte sich schon keine Hoffnung mehr gemacht. Aber von dort hatte er gerade eine E-Mail mit der Nachricht bekommen, dass sie im Mai noch einen Termin freihatten. Anscheinend waren manche Leute abergläubisch und wollten nicht an einem Freitag, dem 13. heiraten.

        Woodglen war wunderschön. Das Anwesen hatte einen herzförmigen See. Es war von Condé Nast zu einem der »Zehn romantischsten Orte auf den Britischen Inseln« gewählt worden. Etwa eine halbe Meile entfernt stand eine hübsche kleine Kirche. Greg hatte mit Gott sonst nichts am Hut, aber hier machte er gern eine Ausnahme. Eine Kirche war für Pressefotos sowieso besser als ein Standesamt. Viel besseres Licht.

        Das Schönste an Woodglen war jedoch, dass es noch von keinem anderen Promipärchen genutzt worden war. Posh und Becks hatten in Lutrellstown geheiratet. Castle Leslie hatte immer noch das schlechte Karma von Paul und Heather, und im Dromoland Castle hatte mindestens eins der Mädchen von den Corrs geheiratet. Wie viele waren das noch mal?, fragte sich Greg und küsste Saffy. Und waren die noch hip genug, dass man sie einladen musste?

        Saffy rechnete während ihres Kusses kurz nach. Bis zum 13. Mai waren es nur noch knapp acht Wochen. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr fand sie jedoch, dass es eine gute Idee war. Im Juni und Juli wäre sie vollkommen mit der Produktion der TV-Spots für White Feather beschäftigt. Und falls Greg die Rolle in dem Elmore-Leonard-Film bekäme, wäre er möglicherweise monatelang in den USA.

        Sie wollte nicht noch ein ganzes Jahr auf ihre Hochzeit warten. Das Problem war nur, dass sie vor Marsh so selbstbewusst gesagt hatte, sie bräuchte Simons Hilfe nicht. Was bedeutete, dass sie demnächst Zehn-Stunden-Tage und überhaupt keine Zeit haben würde, sich um die Hochzeit zu kümmern. Aber Greg hatte an alles gedacht.

        »Süße, ich habe doch sonst nichts zu tun. Ich würde ja nur rumsitzen und Däumchen drehen. Ich habe schon die Location gefunden, da kann ich doch auch gleich die ganze Planung übernehmen. Hey, es ist nur eine größere Party. Okay?«

        Sie war begeistert. »Bist du sicher? Das würdest du tun? Das ist ganz schön viel Arbeit.«

        »Klar bin ich sicher.« Er strahlte. »Du brauchst nur in einem weißen Kleid dort aufzutauchen und ›Ja, ich will‹ zu sagen.«

        »Das geht alles so schnell«, sagte Saffy zu ihrer Mutter. Sie saßen bei Bewley’s in der Grafton Street in der oberen Etage und tranken Kaffee. Jill hatte behauptet, sie hätte keine Zeit, sich zum Mittagessen mit ihr zu treffen. »Aber Greg sagt immer, eine Hochzeit ist im Grunde nur eine große Party.«

        »Da hat er recht«, sagte Jill und lächelte kurz. »Keine Ahnung, warum da immer so ein Theater drum gemacht wird.«

        Saffy trank einen Schluck kochend heißen Cappuccino. Theater? Hatte sich ihre Mutter spontan eine neue Persönlichkeit zugelegt? Sie hatte sich über Saffys Anruf und die Neuigkeiten gefreut, aber mehr auch nicht. Und das war komisch.

        Nach sechs Jahren voller subtiler Hinweise, bedeutungsvoller Blicke und wiederholter Erinnerungen, dass Saffy ja auch nicht jünger würde, hatte sie von Jill ein wenig mehr erwartet. Mehr als sich nur ein bisschen zu freuen. Sie hätte außer sich vor Freude sein müssen. Hätte tausend Ideen zur Farbauswahl und zu Designern haben müssen, hätte ihr Artikel zu Sauerstoffgesichtsbehandlungen und Augenbrauenzupfen und der besten French Manicure aufdrängen müssen. Und Saffy hätte wie immer ihre liebe Mühe haben müssen, ihre Mutter aus allem herauszuhalten.

        Stattdessen musste sie krampfhaft versuchen, die Stille zwischen ihnen beiden zu füllen, während ihre Mutter stumm die Leute unten auf der Grafton Street beobachtete.

        »Mum, bist du immer noch böse wegen neulich, als du zu Komodo gekommen bist?«, fragte sie. »Tut mir leid, dass ich da so abweisend war, aber es hat in dem Moment gerade so gar nicht gepasst, und …«

        Jill schüttelte den Kopf. »Alles okay, wirklich. Denk nicht mehr drüber nach. Tu ich auch nicht. Sorry, ich bin mit den Gedanken einfach woanders. In letzter Zeit haben wir auf der Arbeit unglaublich viel zu tun. Ich bin ziemlich fertig.«

        Saffy fiel es schwer, sich einen plötzlichen Run auf die LouisXIV – Stühle in dem ruhigen Antiquitätenladen in der Francis Street vorzustellen, in dem ihre Mutter arbeitete.

        »Okay. Dann lasse ich wohl mal die Rechnung kommen.« Saffy winkte der Kellnerin. Sie wusste nicht, welche Show ihre Mutter hier gerade abzog, aber sie würde ihr sicher nicht den Gefallen tun und mitspielen.

        »Nächsten Samstag fahren wir uns das Hotel ansehen«, sagte sie cool. »Du kannst gern mitkommen, falls du Zeit findest.«

        Jill stand auf. »Mal sehen.«

        »Wartet nur ab, bis ihr die Location seht!« Greg drehte sich zu Conor und Jess um. »Im Ernst, das ist echt der Hummer!«

        »Greg!« Saffy legte ihm die Hand aufs Bein. Er sah wieder nach vorn und riss das Lenkrad herum, um nicht in eine Herde Kühe zu fahren, die direkt vor ihnen die schmale Landstraße blockierte.

        Greg griff nach Saffys Hand und hielt den Kühen ihren Ring hin. »Hey, Mädels! Ist eine von euch zufällig Beyoncé-Fan?« Er fing an, All the Single Ladies zu singen, und zwar entsetzlich schief.

        »Es heißt ›Hammer‹, Greg.« Saffy schüttelte den Kopf. »Und die Kühe sind keine Ladys, sondern Ochsen.«

        »Bio war noch nie seine Stärke«, lachte Conor.

        »Musik auch nicht«, sagte Jess, »wie man hört.«

        Während Jess und Saffy einen Spaziergang durch den Garten des Anwesens machten, folgten Conor und Greg der Geschäftsführerin von Woodglen eine weiße Marmortreppe hinauf und einen sonnenbeschienenen Gang entlang. Sie hatte einen bemerkenswert knackigen Hintern und anscheinend gerade erst die Broschüre und vielleicht auch die Website von Woodglen auswendig gelernt. »Die obere Etage des Hotels ist eine Oase der Ruhe. Wer auf der Suche nach Romantik und Abgeschiedenheit ist, wird in den vierundzwanzig großzügigen und luxuriös eingerichteten Zimmern fündig werden. Von allen Zimmern aus genießen Sie die Aussicht auf viele Hektar wunderschön gestalteter Parklandschaft – eine naturbelassene Schönheit, die ihresgleichen sucht.«

        Sie ging voran, schwenkte die Hüften in ihrem engen, pinkfarbenen Rock und schenkte ihnen damit ebenfalls einen Anblick naturbelassener Schönheit, die ihresgleichen suchte, aber Greg hatte kein Interesse. Tanya war seit sechs Jahren die erste Frau, die seinen Radar unterflogen hatte, und er sah ja, was daraus geworden war. Sie schrieb ihm immer noch SMS. Wenn sie so weitermachte, musste er sich eine neue Nummer zulegen.

        Conor war die Geste nicht einmal aufgefallen. Er war viel zu beschäftigt damit, sich alles anzusehen. Es war so wunderschön. Die breiten Fensterbänke mit den Samtkissen, die zum Sitzen einluden. Der Steinfußboden. Die blassen Seidenteppiche. Das hier war genau die Art Hotel, in der er mit Jess schon immer einmal hatte Urlaub machen wollen. Er spielte nie Lotto, aber als er hier den Duft von Rosen und Holzrauch einatmete, kam ihm der Gedanke gar nicht mehr so abwegig vor.

        Die Geschäftsführerin öffnete eine vertäfelte Tür. »Hier sehen Sie das Herzstück von Woodglen, unsere sinnlich-elegante, idyllisch abgeschiedene Honeymoon-Suite. Der Inbegriff zeitgenössischer Romantik.« Sie trat einen Schritt zurück und ließ den beiden Männern den Vortritt. Musselinvorhänge bauschten sich vor dem offenen Fenster. In den hellen Teppich war ein Gedicht von W. B. Yeats eingestickt. Vor dem Himmelbett stand eine Badewanne mit Löwenfüßen, groß genug für zwei. Conor stellte sich vor, wie es wäre, in dieser Badewanne Sex mit Jess zu haben, dann mit ihr in dem riesigen Bett einzuschlafen, aufzuwachen, und gleich wieder in die Wanne zu steigen. »Nicht schlecht«, sagte Greg, »für vierhundert Euro pro Nacht.«

        Die Erwähnung des Preises riss Conor aus seinem Tagtraum. Er brachte die Sprache sehr ungern darauf, aber wenn Jess herausfand, dass er ihre gemeinsame Kreditkarte für Saffys Ring benutzt hatte, würde sie wohl nie wieder Sex mit ihm haben.

        »Ach ja, Greg, wo wir gerade von Geld sprechen, ich weiß, dass ich dir immer noch die fünftausend von damals schulde, aber …«

        »Ich habe doch gesagt, das war ein Geschenk. Jetzt hör endlich mit den ollen Bonbons auf.«

        »Ja, okay, ich wollte auch eigentlich nur wissen, ob der Typ vom Autohaus schon gesagt hat, wann er dir das Geld für den Benz auszahlt. Ich muss die zehntausend, die du für den Ring ausgegeben hast, wirklich schnellstens wieder einzahlen.«

        Greg öffnete den vergoldeten Kleiderschrank und betrachtete sich im Spiegel. Sein Auge sah schon viel besser aus, war aber immer noch gerötet und gereizt. Hoffentlich war das bis zur Hochzeit wieder in Ordnung. Er musste auf den Fotos wirklich sexy aussehen.

        »Er zahlt erst, wenn er den Wagen verkauft hat.« Hoffentlich geschah das bald. Er musste Saffy die fünfzehntausend wiedergeben, die er ihr noch schuldete, seinen Anteil an der Hochzeit und die Miete zahlen, und dann auch noch das Geld für Conor auftreiben. Er musste sich wirklich mal einen Taschenrechner besorgen und das alles ausrechnen.

        »Verstehe.« Conor wurde ganz schlecht bei dem Gedanken daran, dass Jess die Kreditkartenabrechnung sehen könnte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie abzufangen.

        Gregs Handy piepste. Es war eine SMS. Schon wieder.

        SCHICK DIESE SMS AN 4 PERSONEN: 1 DIE DU MAGST, 1 DIE DU HASST, 1 DIE DU LIEBST UND 1 MIT DER DU INS BETT WILLST. UND ÜBERLEG DIR, WARUM ICH SIE DIR GESCHICKT HAB! TBird ☺

        »Der Magnoliensaal ist ein zeitlos eleganter Saal für bis zu zweihundertfünfzig Gäste.« Die Geschäftsführerin klapperte mit ihren Absätzen über den polierten Holzboden. »Zweifellos der charmanteste und renommierteste Ort in ganz Irland für eine Hochzeit.«

        »Ist das nicht eine Nummer zu groß für uns?«, flüsterte Saffy Greg zu, während sie alle vier im Gänsemarsch hinter der Frau liefen. »Ich dachte, wir wollten es ein bisschen intimer.«

        »Du hast gar keine Zeit, über solche Sachen nachzudenken, Süße«, antwortete Greg und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Deshalb überlässt du das Ganze ja auch schön mir und mischst dich gar nicht erst ein. Wir hatten doch eine Abmachung.«

        Er hatte recht. Sie hatte wirklich keine Zeit, darüber nachzudenken, und sie hatten ja auch eine Abmachung. Also würde sie den Mund halten und ihn machen lassen. Aber zweihundertfünfzig Gäste? Kannten sie überhaupt so viele Leute? Und was würde das alles kosten? Ihr wurde schon beim Gedanken daran ganz schwindelig.

        Während die Geschäftsführerin irgendetwas über Wein erzählte und die anderen ihr gespannt zuhörten, schlüpfte Saffy durch die Glastüren hinaus ins Freie. In diesem Moment ging ein Wolkenbruch los, als hätte er nur auf sie gewartet. Sie stand auf der Veranda und sah ein paar traurigen Pfauen zu, die in dem Platzregen umherstaksten. In sechs Wochen würde sie im Hochzeitskleid da draußen auf dem Rasen stehen. Schwer zu glauben.

        »Mann, die Frau hört gar nicht mehr auf zu reden, was?« Conor trat hinter sie. »Geht’s dir gut?«

        »Ja, alles okay. Ich denke nur … ach, ich weiß nicht, Conor. Ich frage mich, ob das alles nicht ein bisschen übertrieben ist.«

        »Quatsch«, sagte er. »Es ist der Wahnsinn. Und man macht so was ja nur einmal im Leben. Da kann man dem Volk ruhig Brot und Spiele bieten.« Er deutete auf den Garten. »Und Pfauen und Hecken, die wie Schachfiguren geschnitten sind, und einen Springbrunnen, der aussieht, als hätte ein entfernter Verwandter von Bernini ihn entworfen. Einer der O’Berninis of Roscommon wahrscheinlich.«

        Saffy lachte.

        »Oh, und den 2002er Le Clos Chablis«, sagte Conor ehrfürchtig. »Der ist nämlich so viel mehr als nur ein Wein.«

        »Ach ja?«

        »Ja, dieser Wein setzt den Standard für allerhöchste Qualität, an der sich alle anderen Grand Cru Chablis messen lassen müssen. Sagt die Frau da drin.«

        Conor schaffte es immer, sie aufzuheitern. Sie hatte nie verstanden, warum manche Leute fanden, Jess wäre außerhalb seiner Liga. Er war ein so toller Mann. Freundlich und liebevoll, stark und verlässlich. Wobei er im Moment, wie ihr gerade auffiel, nicht so richtig gut aussah.

        »Und bei dir, alles in Ordnung?«

        »Was? Ja. Ich habe nur im Moment ziemlich viel um die Ohren. Ich stehe immer wahnsinnig früh auf, um vor der Schule noch ein paar Stunden zu schreiben. Es gibt da eine Agentur in London, die vielleicht Interesse an meinem Buch hat, und ich soll ihnen bis Ende Mai den nächsten Manuskriptteil schicken.«

        »Wie toll!«

        »Erzähl das mal Jess. Sie hält mich für verrückt, und wahrscheinlich hat sie recht. Aber ich muss es versuchen. Wenn ich mit sechzig vor einer Klasse voller Cyberteenies stehe und mit ihnen die Gesammelten Werke von Katie Price durchgehe, will ich mir sagen können, dass ich es wenigstens versucht habe.«

        »Kann ich es mal lesen?«

        »Erst, wenn es fertig ist. Ich habe es noch nicht mal Jess gezeigt. Ich will, dass es richtig gut wird, weißt du?«

        Er sah in den Regen hinaus. »Ich sollte aber Greg wohl bald mal davon erzählen. Vielleicht mache ich es, wenn er die Zusage für die Rolle hat.«

        Saffy nickte. »Er bekommt die Rolle doch, oder, Conor? Er will sie unbedingt, und ich weiß nicht, wie er mit einer Absage zurechtkommen würde.«

        »Ach, komm.« Conor lächelte. »Er ist Greg Gleeson. Greg Gleeson bekommt immer, was er will.«

        »Okay, Leute.« Greg kam aus der Hotelküche zurück. »Wir sind das Menü noch einmal durchgegangen, und ich glaube, wir haben es dann.«

        Sie saßen an einem Tisch am Fenster. Jess hatte langsam keine Lust mehr. Sie waren jetzt seit vier Stunden in Woodglen, und es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Sie hatte es geschafft, den Mund zu halten, als die Geschäftsführerin sie zugetextet hatte. Wie lange musste sie das noch ertragen?

        Greg las seine Notizen vor. »Als Vorspeise: Entweder eine Crème brulée mit Auberginen, Basilikum und Parmesan oder in Briocheteig gebackene Austern mit einer Velouté aus Meeresfrüchten. Hauptgericht: Thunfischkeulen mit …«

        »Fische haben doch keine Beine.« Conor stützte den Kopf in die Hände. »Und ohne Beine hat man auch keine Keulen.«

        »Was ist denn eine Velouté?«, stöhnte Jess.

        »Entschuldige, Greg«, sagte Saffy leise, »ich weiß, ich habe gesagt, ich mische mich nicht ein. Aber es gibt auf keinen Fall Meeresfrüchte.« Das Wort ›Auster‹ erinnerte sie an den Abend mit Doug. Und der war das Letzte, woran sie an ihrem Hochzeitstag denken wollte.

        Conor und Jess folgten Saffy und Greg hinaus zum Parkplatz. »Mein Gott!« Jess schüttelte den Kopf. »Ich dachte echt, diese komische Geschäftsführerin steckt Greg gleich die Zunge in den Hals. Hast du gesehen, wie sie mit dem Arsch gewackelt hat?«

        Conor nahm ihre Hand. »Hm. Es ist aber wirklich schön hier, findest du nicht?«

        Jess betrachtete das Haus. »Ja, schon. Aber wozu brauchen sie das?«

        »Ist nun mal ihr großer Tag«, antwortete Conor.

        Jess zog ihre Hand weg. »Es gibt keine großen Tage, Conor. Kriege sind groß. Die Verschuldung der Dritten Welt ist groß. Das einzig Große an so einer Hochzeit ist die Rechnung.«

        »Ja, okay. Ich finde es trotzdem nett, das ist alles.«

        »Du findest es nett?«, fragte sie mit einem sarkastischen Unterton. »Nett? Du findest es nett, mitten in einer Wirtschaftskrise Unsummen für eine Hochzeit auszugeben? Du findest es nett, wie unsere Konsumgesellschaft aus Liebe und Hingabe eine Millionenindustrie gemacht hat, die nur auf den nächsten Dummen wartet?«

        Conor schob die Hände in die Hosentaschen. »Na, bei dir haben sie ja zum Glück keine Chance. Von uns beiden will nur einer heiraten, also bin ich dann wohl der Dumme. Oder?«

        Sie wandte sich blitzschnell ab, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Schweißtropfen sammelten sich in seinem Nacken. Was war denn das gerade? War er völlig durchgedreht?

        »Oh Mann, Jess! Es tut mir leid!« Er umarmte sie, zog sie an sich und küsste sie auf den Kopf. »Ich weiß auch nicht, was das jetzt sollte. Ich bin eine Velouté aus Meeresfrüchten.«

        Saffy eilte gerade die Treppe hinauf zum Abstimmungsmeeting, als ihr Handy klingelte.

        »Ja – autsch!« Ständig blieb sie mit dem Ring in ihren Haaren hängen, gestern hatte sie ihn sogar mit Klebeband am Finger fixieren müssen, um überhaupt tippen zu können.

        Es war Greg. »Süße, ich habe mir noch mal die Fotos in der Indo angesehen, und ich finde, mein Auge sieht wirklich komisch aus.«

        Die Visagistin war zum letzten Interview (Oh bitte, dachte Saffy, lass es wirklich das letzte gewesen sein) über ihre Verlobung nicht aufgetaucht. Saffy hatte sich alle Mühe gegeben, die Rötung um Gregs Auge mit Concealer zu verdecken, aber er hatte recht, es sah immer noch ein bisschen verquollen aus.

        »Du siehst super aus. Hier haben mir gerade alle gesagt, wie gut du aussiehst.«

        Niemand hatte das gesagt. Alle waren an ihr vorbeigestürmt, um noch einen Himbeermuffin von Queen of Tarts abzubekommen. Es gab nie genug für alle, und auch nie genug Kaffeetassen. Das war ein Trick von Marsh, damit sie pünktlich zum wöchentlichen Abstimmungsmeeting kamen. Wer zu spät kam, musste zugucken, wie sich alle anderen an den Muffins gütlich taten.

        »Wirklich?», fragte Greg. »Wer denn zum Beispiel?«

        »Na, zum Beispiel Vicky und Ciara«, log Saffy, »und …« Sie sah, dass Ant gerade gehen wollte, was eine Katastrophe war. Sie brauchte ihn in diesem Meeting. »Ant!«, zischte sie. Er drehte sich nicht einmal um.

        »Ant hat gesagt, ich sehe super aus?« Greg klang nicht überzeugt.

        »Na ja, vielleicht nicht wörtlich, aber …«

        »Was hat er denn gesagt? Der Typ ist komisch, aber er ist immerhin Art Director, da ist mir seine Meinung schon wichtig.«

        Marsh gestikulierte hinter der Glastür vom Meetingraum, dass sie endlich auflegen sollte. Sie war fast ausgerastet, als Saffy für die Hochzeit und die Flitterwochen um Urlaub gebeten hatte. Saffy musste ihr versprechen, die achtzig Stunden, die sie fehlen würde, vorher zu arbeiten.

        »Ähm … er hat zu Vicky gesagt, die es mir dann erzählt hat, dass du aussiehst wie …« Sie versuchte sich in Ants kleinen Glatzkopf hineinzuversetzen. »… wie eine fotogeshopte Medienhure.«

        »Aber die Bilder sind ja nicht mal gephotoshopt.« Greg klang geschmeichelt.

        »Eben«, sagte Saffy. »Das habe ich ihm auch gesagt. Ich muss auflegen. Ich liebe dich!«

        Die Wochen verflogen in einem Tempo, das Saffy Sorgen gemacht hätte, wenn sie die Chance gehabt hätte, mal kurz irgendetwas anderes zu tun, als erschöpft zu sein. Sie konnte kaum glauben, dass es schon Anfang April war. Sie hielt sich an ihr Versprechen gegenüber Marsh und machte jeden Tag Überstunden, arbeitete am Wochenende und nahm abends ihren Laptop mit nach Hause, um noch E-Mails zu schreiben, Marktforschungsberichte zu lesen und PowerPoint-Präsentationen zu erstellen.

        Sie hatte ein unglaublich schlechtes Gewissen gegenüber Greg, weil sie so wenig Zeit mit ihm verbrachte, aber er war sehr verständnisvoll. Er bestellte ihnen abends Sushi oder etwas vom Thailänder, sah sich allein eine DVD an oder plante die Hochzeit. Er arbeitete mit Tabellen. Jeder Menge. Sie sollte sich ja eigentlich heraushalten, aber ab und zu warf sie doch einen Blick über seine Schulter und fand, es erinnerte an eine militärische Operation. Sie war sehr beeindruckt, was für einen Aufwand er betrieb.

        Er hatte Gästelisten, Checklisten für die Tischdeko, Lesungen in der Kirche, Links zu Fotoserien von Floristen und Locations für die Hochzeitsfotos und – videos. Er hatte eine Telefonliste mit den Nummern von Journalisten, Ringdesignern, Cateringfirmen, Streichquartetten und Limousinenservices. Er hatte eine Playlist für den DJ vorbereitet und einen interaktiven Sitzplan.

        Vor ein paar Wochen hatte er sie gebeten, ihm ihr Adressbuch zu mailen, und ihr einige schlichte, aber sehr geschmackvolle Einladungskarten gezeigt. Einmal hatte er sie morgens um vier geweckt, um ihr seinen Beschluss mitzuteilen, dass sie auf Hochzeitsgeschenke verzichten und die Gäste stattdessen bitten würden, an einen Gnadenhof für Esel zu spenden. Ansonsten bestand er weiterhin darauf, dass sie sich aus allem heraushalten sollte.

        »Du brauchst nur«, sagte er immer wieder, und sie wusste, wie es weiterging: »… in einem weißen Kleid dort aufzutauchen und ›Ja, ich will‹ zu sagen.«

        »Okay.« Ciara schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich muss echt die Hochzeitspolizei anrufen. Du heiratest in fünf Wochen und hast noch keine einzige Gesichtsbehandlung gehabt?«

        »Sieh dir ihre Haut doch mal an«, sagte Vicky. »Die ist perfekt, sie hat nicht mal Poren. Sie braucht keine Gesichtsbehandlung.

        Nächste Frage. ›Ihre Vorhochzeitsdiät besteht aus: A) Rohkost und täglich Yoga. B) Keine Kohlenhydrate und dreimal wöchentlich Fitnessstudio. Oder C) Zähne bleichen, probeweise Frisuren machen lassen und einmal die Woche Wellness.‹«

        Saffy schüttete sich die letzten Chipskrümel aus der Tüte in die Hand und dann in den Mund. Eigentlich sollte sie gerade damit beschäftigt sein, einen sehr komplizierten Zeitplan für die Presseabteilung von NoQ, einem Einzelhandels-Outlet in Cork, zu überarbeiten, und hätte besser an ihrem Schreibtisch bleiben sollen. Aber als sie die Küche betreten hatte, waren Vicky und Ciara mit ihrem blöden Hochzeitsquiz über sie hergefallen, und langsam aber sicher wurde sie panisch.

        »Hochzeitsdiät? Ich habe noch nicht mal angefangen, aber wenn, dann wahrscheinlich B. Oder vielleicht A.«

        Vicky sah besorgt aus, kreuzte aber folgsam das Kästchen an. »Alles klar. Frage fünf. ›Die Unterwäsche, die Sie an Ihrem Hochzeitstag tragen, ist: A) Sexy und extravagant. B) Praktisch und stützend. Oder C) Schlicht und elegant.‹«

        Saffy stand auf. »Gibt’s auch D? Gar keine?«

        »Du ziehst nichts drunter?« Ciara war beeindruckt. »Ich hätte wetten können, du trägst so ein Ganzkörper-Bodyshape-Ding.«

        »Nein, natürlich ziehe ich was drunter.« Saffy wusch sich die Hände mit Spülmittel, um den Chipsgeruch loszuwerden. Dieser Cheese-&-Onion-Duft wurde langsam zu ihrem Markenzeichen. Sie konnte sich schon nicht mehr daran erinnern, wann ihr Mittagessen mal nicht aus einer kleinen Tüte gekommen war. »Ich habe nur noch keine Unterwäsche gekauft. Erst mal brauche ich ein Kleid.«

        Sie wusste auch ohne hinzusehen, dass Vicky und Ciara schockiert waren. Sie wusste, dass es schlimm war, und jetzt, wo sie es laut ausgesprochen hatte, war ihr zum Heulen zumute. Aber wie sollte sie denn ein Hochzeitskleid kaufen, wenn sie von morgens um sieben bis abends um acht an ihrem Schreibtisch saß? Man konnte zu jeder Tages- und Nachtzeit die Zutaten für ein Vier-Gänge-Menü einkaufen, aber ein Vierundzwanzig-Stunden-Brautmodengeschäft musste wohl erst noch erfunden werden.
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        Greg hatte auf der Xbox »Island of the Dead« gespielt und war dabei auf dem Sofa eingeschlafen. Die Jagd auf Zombies war für Steuerberater oder Buchhalter bestimmt aufregend, aber wenn man jeden zweiten Tag Mac Malone gespielt hatte, war es total öde.

        Die Feuer am Set waren echte Feuer gewesen, und Greg hatte beim Löschen immer Adrenalinstöße bekommen. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass er Macs Uniform nie wieder anziehen würde.

        Er hatte noch nicht die Kraft gehabt, sich die Folge anzusehen, in der er starb. So etwas zu sehen, konnte einen total fertigmachen. Den teils gruseligen Konsequenzen der Geschichte entkam er leider nicht.

        Seit der Ausstrahlung waren Berge von Tankstellenblumensträußen und Kerzen vor ihrem Haus niedergelegt worden, und immer wieder sprachen ihn auf der Straße weinende Fans an, oder – was noch schlimmer war – Leute, die erstaunt waren, dass er noch lebte. Wirklich gruselig.

        Außerdem hatte Mac Malone auch in seinem Leben ein Riesenloch hinterlassen. Er vermisste es, seinen Text zu lernen und in der Maske zu sitzen. Jeden Tag Sport zu treiben und Kohlenhydrate zu meiden. Er vermisste es sogar, den Wecker auf fünf Uhr zu stellen und um sechs am Set zu sein. Er hatte es satt, faul herumzuhängen.

        Was er zu Saffy gesagt hatte, war sein voller Ernst gewesen: Er hatte die Hochzeit allein organisieren wollen. Aber in Wirklichkeit war es Vivienne, die Geschäftsführerin von Woodglen, die sich um alles kümmerte. Er hatte ihr die Gästeliste gegeben, aber alles andere machte sie. Jeden zweiten Tag schickte sie ihm Updates, und er musste sie nur noch abnicken.

        »Ich nehme an, das ist Ihre erste Hochzeit, Mr. Gleeson?«, hatte sie ihn gefragt, als er wegen eines Termins angerufen hatte. Er hatte zugestimmt.

        »Nun, für mich ist es die dreihundertdreiundzwanzigste. Und von allen Hochzeiten, die ich je organisieren werde, ist Ihre wahrscheinlich die prominenteste. Meine Karriere hängt davon ab, und ich möchte, dass alles absolut perfekt wird. Sie haben bereits die wichtigsten Entscheidungen getroffen und wissen mit Ihrer Zeit bestimmt etwas Besseres anzufangen, als sich um die Auswahl von Tischdecken oder Kuchenmessern zu kümmern. Sie können das also alles gern mir überlassen.«

        Eigentlich hatte er durchaus nichts Besseres zu tun, aber das wollte er ihr nicht sagen. Außerdem hing seine Karriere ebenfalls davon ab. Also ließ er ihr den Vortritt.

        Er schlurfte zum Kühlschrank und aß etwas Hummus mit dem Finger direkt aus der Packung. Er ging ins Arbeitszimmer, holte seine Hanteln hervor und räumte sie gleich wieder weg. Er legte sich auf das Lamafell im Wohnzimmer und durchforstete seine DVD – Sammlung, aber es gab nichts, das er sehen wollte. Das meiste, was in Hollywood produziert wurde, war nun mal ziemlicher Schrott.

        Wenn Conor doch nicht in der Schule, sondern hier wäre, dann hätten sie zusammen Ideen für ihr Drehbuch sammeln können. Wobei, wenn er ehrlich war, waren Conors Ideen meistens nicht sehr brauchbar. Die waren immer viel zu realistisch. Keiner bezahlte neun Euro, um sich anderthalb Stunden Realität anzusehen. Da konnte man gleich draußen vor dem Kino stehen bleiben und sich umgucken.

        Er setzte sich auf und öffnete seinen Laptop. Er brauchte Conor nicht. Das konnte er auch allein.

        »ZOMBIES«, schrieb er, »fallen in Dublin ein. Ein HELDENHAFTER FEUERWEHRMANN rettet alle.« Großartig! Er hätte es schon vor Jahren allein machen sollen.

        »TEENAGER«, schrieb er weiter, »werden von einem sonderbaren KILLER verfolgt …«

        Sein Handy piepste. Schon wieder eine SMS von Tanya. Die dritte heute. Ein verschwommenes Foto von ihren Brüsten, und darunter stand: »Wir vermissen dich! X TBird.«

        Er hatte Conor einige der SMS gezeigt, als sie zusammen ihre Anzüge bei Brown Thomas abgeholt hatten. Sie hatten etwas Zeit totzuschlagen, weil sein Anzug etwas weiter und der von Conor etwas enger gemacht werden musste. Nach drei Bieren hatte er ihm von der Nacht im Davison erzählt, und es war gut gewesen, das endlich loszuwerden. Leider musste er sich dann stundenlang anhören, dass er es Saffy beichten sollte.

        Beichten? Conor war ja völlig verrückt. Das wäre einfach egoistisch. Es würde ihr das Herz brechen. Womöglich würde sie sogar überlegen, ob sie ihn überhaupt noch heiraten wollte. Es war ihm gelungen, Conor zu beruhigen, indem er ihm versprach, sämtliche SMS zu löschen. Das hatte er auch getan, bis auf die eine mit dem Foto, auf dem sie dieses kurze … verdammt! Er hatte sich ablenken lassen.

        Er beugte sich wieder über seinen Laptop und tippte weiter. »Eine NYMPHOMANIN ist von einem GUT AUSSEHENDEN SCHAUSPIELER besessen.«

        Nee. Er löschte die letzte Zeile. Das war nun wirklich zu grauenvoll.

        Conor stellte den Wecker aus und lag mit geschlossenen Augen da. Er genoss das Gefühl von Jess’ warmem weichen Bein eng an seinem. Er atmete ihren süßen Schlafduft ein. Schließlich zwang er sich zum Aufstehen und hielt sich mit den Fingern die Augen auf.

        Er hatte einen Ständer. Kein guter Zeitpunkt. Er hatte bis morgens um eins an seinem provisorischen Schreibtisch gesessen, und Jess hatte schon geschlafen, als er endlich ins Bett gekommen war. Jetzt hätte er alles dafür gegeben, sie zu wecken und zärtlich-verschlafenen Sex mit ihr zu haben.

        Aber darum ging es ja gerade: Wenn er das hier durchstand, einfach weitermachte, wenn er das Buch zu Ende bekam und es an Becky Kemp schicken konnte – dann bestand vielleicht, vielleicht endlich die Möglichkeit, dass es verlegt würde und er eines Tages seinen Job als Lehrer aufgeben und seinen Lebensunterhalt als Schriftsteller verdienen könnte. Er würde sich nicht morgens um fünf aus dem Bett quälen müssen. Er hätte die Zeit und die Energie, jeden Morgen mit Jess zu schlafen, wenn er wollte. Und das würde er.

        Er setzte sich auf den wackeligen Drehstuhl, trank einen Schluck heißen Kaffee und versuchte, sein Gehirn zum Loslegen zu bringen. Jetzt, da jemand Interesse an seinem Buch hatte, noch dazu eine angesehene Agentur wie Douglas, Kemp and Troy, hätte es ihm doch leichter fallen müssen. Tat es aber nicht.

        Er hatte das Gefühl, als würde ihm Becky Kemp die ganze Zeit über die Schulter sehen. Er hatte sich ihr Schwarz-Weiß-Foto auf der Homepage der Agentur angesehen. Eine ernsthafte, adrette Dame in den Dreißigern mit langen Haaren und Brille. Er wünschte, er hätte sich das Bild nie angesehen. Nun sah er jeden seiner Sätze durch ihre kühlen, kritischen Augen und kam nicht mehr voran.

        Dummerweise hatte er ihrer Assistentin Juniper zugesagt, die nächsten einhundert Seiten von »Alles auf eine Karte« bis zur dritten Maiwoche fertig zu haben. Es war schon fast Mitte April, und er hinkte sehr hinterher. Er hatte die Anzahl der Stunden, die er am Buch arbeitete, verdoppelt und dann verdreifacht. Es schien keinen Unterschied zu machen.

        In der Schule war er unkonzentriert, und das merkten seine Schüler natürlich und tanzten ihm auf der Nase herum. Während er gestern damit beschäftigt gewesen war, ein Gedicht von e. e. cummings an die Tafel zu schreiben, hatte ihm ein Schüler einen Penis auf die Tasche gemalt. Es hatte keinen Sinn, es dem Direktor zu melden – es war schließlich sein Job, für Disziplin in der Klasse zu sorgen. Er wäre derjenige gewesen, der Ärger bekommen hätte.

        Und dann das mit Greg. Er wünschte wirklich, er wäre mit ihm kein Bier trinken gegangen, nachdem sie ihre Anzüge zum Ändern abgegeben hatten. Dann hätte er nicht die geschmacklosen MMS dieser Visagistin gesehen und wüsste nicht, dass Greg mit ihr geschlafen hatte.

        Was sollte er mit dieser Information anfangen? Saffy war seine Freundin. Er fand, sie hatte ein Recht, davon zu erfahren. Aber Greg war ebenfalls sein Freund, und er hatte ihm versprochen, es niemandem zu erzählen. Schon gar nicht Jess.

        Das erleichterte ihn ehrlich gesagt. Sie war in letzter Zeit ziemlich genervt, und er konnte sie gut verstehen. Sie konnte es nicht leiden, wenn er schon so frühmorgens und bis spät in die Nacht hinein arbeitete. Und sie hatte es ihm noch nicht verziehen, dass er am siebten Geburtstag der Zwillinge im Kino eingeschlafen war, obwohl Luke und Lizzie es sensationell fanden. Sie hatten ihn den ganzen Geburtstagskaffee über mit Schnarchgeräuschen aufgezogen, und er hatte mitgespielt und immer wieder so getan, als schliefe er ein. Sie fanden es lustig, aber Jess verzog keine Miene. Er ertrug es kaum, sie so unglücklich zu machen, aber andererseits spornte es ihn auch noch mehr an, sein Bestes zu geben. Wenn das Buch veröffentlicht würde, wenn es wirklich in die Läden kommen sollte, dann würde sie wissen, dass es das wert gewesen war. Vielleicht wäre sie sogar stolz auf ihn.

        Dermot der Nervöse machte seinem Spitznamen alle Ehre. Bis jetzt hatte er schon sechs von Ants und Vickys Vorschlägen für die TV – Spots abgelehnt. Saffys Posteingang quoll über von Mecker-Mails von Marsh, und es fiel ihr schwer, Ants Poster nicht auf sich zu beziehen.

        Kein Wunder, bei Sprüchen wie: Die Antwort ist: Es ist deine Schuld. Und was war noch mal die Frage? Oder: Wie soll ich dich vermissen, wenn du nie weggehst?

        Selbst Vicky, die sonst immer wahnsinnig verständnisvoll war, wenn Kampagnen überarbeitet werden mussten, sah Saffy nur noch an wie ein waidwundes Reh.

        »Ich hoffe, du kannst ihn diesmal überzeugen«, sagte sie, als Saffy auf dem Weg zu Dermot das neueste Drehbuch und das Storyboard abholte. »Ich habe Ant genug Smints für den Rest seines Lebens gekauft, und ich habe mich einverstanden erklärt, meine Hälfte des Büros aufzuräumen. Ich könnte ihm Sex anbieten, aber wir wissen beide, dass er das ablehnen würde. Ich weiß langsam nicht mehr, wie ich ihn weiter dazu motivieren soll, an der Kampagne zu arbeiten.«

        Saffy hoffte auch, dass sie Dermot von dieser Idee überzeugen konnte, und vor allem, dass ihr das in weniger als einer Stunde gelingen würde. Sie hatte es geschafft, sich über Mittag drei Stunden frei zu halten. Das gab ihr nur für einen einzigen Brautmodenladen Zeit, aber sie hatte einen Termin beim besten in ganz Dublin. Und sie würde diesen Laden mit einem Hochzeitskleid verlassen. Wenn ihr das nämlich nicht gelingen sollte, würde es am Ende gar keine Hochzeit geben.

        Jess konnte sich jede Menge furchtbare Dinge vorstellen, die sie lieber getan hätte, als ein Hochzeitskleid zu kaufen. Zum Beispiel Conors Spagürstchen essen. Spinnen für Lizzies Vortrag im Kindergarten sammeln. Lukes Haare nach Läusen absuchen. Brendans Käfig sauber machen. Und ihn dann endlich auf den Dachboden räumen. Mittlerweile sah es nämlich ganz danach aus, als ob Brendan wirklich ins Zeitliche gebissen hatte, wie Greg es ausdrücken würde.

        Sie tupfte an einem seltsamen, verkrusteten Fleck vorn auf ihrem schwarzen Jerseykleid herum, das sie vor Jahren für eine Beerdigung gekauft hatte. Der Fleck ging nicht ab, aber sie musste Saffy zuliebe präsentabel aussehen, also musste es eben so gehen.

        Sie hatte gerade die Tür aufgemacht, als das Telefon klingelte. Es war Miles, der Herausgeber von Looks.

        »Jess, Schätzchen.« Miles war weder schwul noch Oberschicht, tat aber gern so. »Hast du heute Nachmittag schon was Besonderes vor? Falls nicht, würde ich nämlich gern vorbeikommen und dir die Augen auskratzen.«

        »Super, ich setz schon mal Kaffeewasser auf«, antwortete sie fröhlich. Sich die Augen auskratzen zu lassen, klang deutlich besser, als zwei Stunden im Brautmodenladen zu verbringen.

        »Ich habe hier gerade deinen Text für die Summer-Splash-Reihe auf dem Tisch. Soll das ein Witz sein? Du hast Chanel Hydramax mit keinem Wort erwähnt, mit keinem einzigen, dabei haben sie eine doppelseitige Anzeige geschaltet. Du hast den Namen von diesem süßen französischen Pärchen von Divine Cupcakes falsch geschrieben, und das hier soll unsere Leserinnen zu einem Besuch beim Brazilian Babes Waxing Salon überreden.« Seine Stimme, die schon von Natur aus ziemlich hoch war, kletterte noch eine Oktave hinauf. »›Sommer, Sonne, Sonnenschein – dazu gehört natürlich auch eine supersaubere, sommerliche Bikinizone. Wer schön sein will, muss leiden, das ist das Motto bei Brazilian Babes, und hier wird richtig gelitten. Kochend heißes Wachs reißt einem die ekligen Haare gleich mit der Wurzel aus. Untenrum nackt wie eine Barbie zu sein, kostet sportliche 65 Euro pro Sitzung und ist damit die wohl schmerzhafteste Abzocke der Welt.‹«

        »Okay, ich schreib’s noch mal, Miles«, seufzte Jess. Er war vielleicht nicht immer ganz einfach, aber er war ihr einziger wirklicher Kunde und brachte immerhin etwas Geld ein.

        »Oh ja, das tust du. Und ich will das Ding in einer Stunde auf dem Tisch haben. Keine Sekunde später. Ich hab es nämlich satt.«

        Jess fluchte innerlich. Saffy war bestimmt schon auf dem Weg zum Laden. »Mach ich, Miles, aber nicht in einer Stunde. Ich kann es dir bis vier schicken.«

        »Wenn du es nicht schneller hinkriegst«, sagte Miles gehässig, »brauchst du deinen Arsch gar nicht mehr hochzukriegen.«

        »Wie meinst du das?«

        »Du bist gefeuert, Schätzchen.«

        Saffy kam zu spät, also saß Jess allein im Blossom Bridal Atelier. Sie hockte auf einem hässlichen, rutschigen Sofa aus weißem Satin und Gold. Vor ihr stand eine Flasche Champagner in einem Kühler, der bis oben hin mit Eis und Federn gefüllt war. Sie schenkte sich ein Glas ein. Das konnte sie jetzt gut gebrauchen. Ihre Hände zitterten. Miles ließ nur wieder mal die Diva raushängen. Er würde sich schon wieder einkriegen. Wie immer.

        Die gute Nachricht war, dass Saffy Dermot den Nervösen überredet hatte, das neueste Drehbuch für den »Engel«-Spot in die Marktforschung zu geben. Den Kunden würde es sicher gefallen, und Marsh wäre glücklich, weil er noch mal zehntausend Euro für Fokusgruppen bereitgestellt hatte.

        Die schlechte Nachricht war, dass es zwei Stunden gedauert hatte. Noch dazu hatte Marsh ihr danach eine SMS geschickt, sie solle um drei Uhr am Avondale-Meeting teilnehmen. Was bedeutete, dass sie noch genau anderthalb Stunden Zeit hatte für das Hochzeitskleid.

        »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Sie küsste Jess. »Du siehst toll aus. Schönes Kleid. Ist das Champagner?« Sie goss sich ein Glas ein. »Ist meine Mutter schon aufgetaucht?«

        Jess ignorierte den unfreundlichen Blick, den ihr eine Verkäuferin in einer babyrosa Uniform zuwarf, und hielt Saffy ihr Glas hin. Sie brauchte einfach noch einen Drink nach dem, was gerade passiert war. »Sieht aus, als würde sie gar nicht kommen.«

        Saffy schaltete ihr Handy ein. »Ich verstehe das nicht, Jess. Ich habe wirklich versucht, sie mit einzubeziehen, aber sie will gar nicht. Sie ist nicht mit nach Woodglen gekommen. Letztes Wochenende haben wir sie und Len zum Mittagessen eingeladen, und sie hat einen Tag vorher abgesagt. Und jetzt guck mal hier!«

        Sie hielt ihr Handy so, dass Jess die SMS lesen konnte. »Sorry, kann doch nicht kommen. Hab zu tun. Viel Erfolg mit dem Kleid!«

        Saffy schüttelte fassungslos den Kopf. »Also echt! Das ist doch nicht normal. Seit unserer Verlobung haben wir uns genau einmal getroffen. Was hat sie denn bloß?«

        »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Jess fischte eine Feder aus ihrem Glas. »Vielleicht hat sie mit der ganzen Hochzeit so ihre Schwierigkeiten.«

        »Ach, komm. Sie hat das doch immer gewollt!«

        »Ich weiß, aber Greg lädt bestimmt einen Haufen Gleesons ein, und Jill hat seit deiner Geburt überhaupt keinen Kontakt mehr zu ihrer Familie. Es wären also nur sie und Len. Darüber hat sie vorher bestimmt nicht nachgedacht.«

        Jess hatte recht. Ihre Mutter hatte ihr eine Liste mit einem halben Dutzend Leute geschickt, die sie zur Hochzeit einladen wollte, aber darunter war niemand aus ihrer Familie gewesen. Seitdem sie nach Dublin gezogen war, hatte Jill weder ihre Eltern noch ihren Bruder wiedergesehen. Saffy war es so sehr gewöhnt, dass ihre Familie eben nur aus ihnen beiden bestand, dass es ihr schon lange nicht mehr seltsam vorkam. Das war es aber.

        »Und vielleicht ist es auch, dass du jetzt heiratest und sie selbst das nie getan hat. Warum eigentlich nicht? Sie ist doch noch jung, und es muss doch auch genug Anwärter gegeben haben, oder?«

        Saffy setzte sich neben Jess auf das unbequeme Sofa. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal in Ruhe dagesessen und mit jemandem ein richtiges Gespräch geführt hatte. Fühlte sich gut an. Sie beugte sich vor und griff nach der Champagnerflasche. »Weiß ich nicht, habe ich mich aber auch schon gefragt …«

        Auf einmal stand eine Verkäuferin vor ihnen und schob den Sektkühler außer Reichweite. »Welche von Ihnen ist Sally Martin?«, fragte sie bestimmt.

        Amanda Wakely. Vera Wang. Maria Grachvogel. Sie hätten allesamt in ihre Spitzentaschenücher geweint, wenn sie Saffy in ihren Kleidern gesehen hätten. Sie sah in jedem einzelnen aus wie ein zermatschtes Stück Sahnetorte. Ihre Haare luden sich durch das viele An- und Ausziehen elektrisch auf, und sie blieb dauernd mit ihrem Ring an den empfindlichen Tüllkleidern hängen.

        »Nimm du den mal so lange.« Sie gab Jess ihren Ring. »Sonst muss ich noch den Schaden zahlen.« Dann schlüpfte sie wieder in die Kabine.

        Jess steckte sich den Ring an. Er war wirklich furchtbar hässlich. Sah aus wie etwas aus einem Knallbonbon. Und hatte wahrscheinlich ein Vermögen gekostet.

        Saffy reichte ihr ein Kleid aus der Umkleidekabine. »Das probiere ich gar nicht erst an. Ich gebe doch nicht fünftausend Euro für ein Kleid aus. Das wäre sogar Greg zu teuer.«

        Fünftausend? Jess hätte das Kleid am liebsten nicht mal angefasst. Sie legte es schnell über einen Stuhl und stellte dem Vorhang zwischen ihnen endlich die Frage, die sie sich nicht getraut hatte, Saffy direkt zu stellen. »Wie viel kostet die Hochzeit eigentlich?«

        »Weiß ich noch nicht genau. Ich habe erst mal einen Kredit über zwanzigtausend aufgenommen und Greg verkauft sein Auto für etwas über dreißigtausend. Davon wird nicht viel übrig bleiben, glaube ich. Aber es ist ja auch eine Investition in Gregs Zukunft. Im Showbusiness muss man so eine große Hochzeit haben.«

        Jess schluckte. Fünfzig. Tausend. Euro. Das war pervers. Das war die Miete für fünf Jahre. Greg und Saffy hatten jedes Maß verloren. Wieso war sie die Einzige, die das so sah? Wenn sie mit Conor darüber sprach, zuckte der nur mit den Schultern.

        Seit diesem Brief von der Agentur in London war Conor ganz komisch, nervös und distanziert. Sie hatte ihn mit einer Assistentin der Agentur telefonieren hören, da hatte er geklungen wie ein Fremder.

        Er hatte zugesagt, ein weiteres großes Stück seines Buchs zu schreiben. Sie wollte ihn nicht entmutigen, aber es gab überhaupt keine Garantie, dass sie ihn nehmen würden. Möglicherweise tat er das alles umsonst. Und er tat es zu jeder Tages- und Nachtzeit, was bedeutete, dass sie ihn kaum noch sah.

        Sie hatten schon seit fast einer Woche keinen Sex mehr gehabt. Und gestern Abend hatte er sie gefragt, ob er seinen Schreibtisch nicht ins Schlafzimmer räumen könnte. Im Flur könne er sich so schlecht konzentrieren, weil alles so eng war und die Zwillinge dort Snap spielten und ihn störten.

        »Luke und Lizzie stören dich?«, hatte sie gefragt. »Sorry, aber … wer sind Sie? Und was haben Sie mit meinem Conor gemacht?«

        Er hatte anscheinend eingesehen, wie lächerlich das klang, denn er ließ das Thema fallen und arbeitete weiterhin im Flur.

        Saffy kam in einem Kleid von Catherine Walker aus der Kabine. »Und?«

        Einen ganz kurzen, schlimmen Julia-Roberts-Romantikkomödien-Moment lang dachte Jess, sie würde gleich anfangen zu weinen. Das Kleid bestand nur aus einer langen, asymmetrisch geschnittenen Bahn schimmernder Seide, aber es umspielte Saffys Hüften, ihre schmale Taille und brachte fantastisch ihre rosigen Wangen und die grünen Augen zur Geltung. Sie sah blass und zart und wunderschön aus.

        »Dreh dich mal um.« Saffy drehte sich und Jess löste ihren Pferdeschwanz, sodass Saffys Haare in einer sanften Welle auf ihre nackten Schultern fielen.

        »Du weißt, wie sehr ich diesen ganzen Hochzeitsquatsch hasse«, sagte Jess. »Aber das ist dein Kleid.«

        Saffy betrachtete sich im Spiegel. »Aber man sucht sich doch sein Hochzeitskleid nicht in einer Dreiviertelstunde aus, oder? Bringt das nicht Unglück oder so?«

        »Nicht, wenn man die nächste Dreiviertelstunde mit einem Lachssandwich und einem Glas Guinness im Neary’s verbringt.«

        »Schleier?«, fragte Saffy.

        »Bist du eine siebzehnjährige italienische Jungfrau?«, fragte Jess zurück.

        Saffy lachte. »Also kein Schleier. Aber wir brauchen noch ein Brautjungfernkleid für dich.«

        Vor diesem Moment hatte sich Jess gefürchtet. »Bitte, tu mir das nicht an, Saffy. Greg hat Conor schon ganz scheußliche Outfits für Luke und Lizzie gegeben. Zwing mich nicht in irgendwelche pfirsichfarbenen Taftklamotten. Bitte.«

        »Okay. Aber du musst mir versprechen, dass du ein richtiges Kleid trägst und Schuhe mit Absätzen, und dass du sie nicht beim Discounter kaufst, und dass du sie mich bezahlen lässt.«

        »Versprochen.«

        »Und dass du dir die Haare machen und dich schminken lässt …«

        Jess schob sie zurück in die Umkleidekabine. »Treib’s nicht zu weit.«

        »Meine Freundin würde das Kleid gern mitnehmen«, sagte sie zu der jungen Frau an der Kasse. Das Mädchen strich sich die Extensions hinters Ohr und klimperte mit ihren falschen Wimpern. »Sie meinen, sie würde es gern bestellen.«

        »Nein, ich meine, sie würde es gern mitnehmen.«

        »Das ist nur ein Modell. Es ist unverkäuflich, das müssen wir bestellen.« Sie klapperte mit ihren Kunstnägeln auf dem Glastisch.

        »Wie lange dauert das denn, wenn wir es jetzt bestellen?«

        »Drei Monate. Mindestens.« Sie versuchte, ihr das Kleid abzunehmen, aber Jess ließ nicht los. Sie würde diese Brautkleiderhölle jetzt verlassen, und das Kleid kam mit.

        »Sie braucht es in drei Wochen«, sagte Jess.

        »Tja, tut mir leid.« Das Mädchen zuckte mit den Achseln. »Wir brauchen es leider auch. Wir können ja keine Bestellungen entgegennehmen, ohne ein Modell davon im Laden zu haben.«

        »Können Sie nicht mal eine Ausnahme machen?«

        »Leider nein.«

        »Nicht einmal, wenn die Braut Mrs. Greg Gleeson ist?«

        »Ich habe keine Zeit für ausgedehntes Schuh-Shoppen. Ich bestelle mir einfach ein Paar Flipflops von Gina im Internet.« Saffy versuchte, ein Taxi heranzuwinken. »Da weiß ich, dass sie passen, und dann bin ich auf jeden Fall nicht größer als Greg ... oh nein! Nein! Nein! Nein!«

        Sie drückte Jess das Kleid in die Hand und stürmte vor einem Motorradkurier auf die Straße. Er konnte ihr gerade noch ausweichen und fuhr fluchend weiter.

        »Saffy!« Jess konnte ihr mit dem Kleid in der Hand nicht hinterherlaufen.

        »Saffy!« Ein großer, gebräunter Typ mit verwuschelten, blonden Haaren rief ihr ebenfalls hinterher.

        Saffy verschwand auf der anderen Straßenseite um eine Ecke.

        »Verdammte Scheiße! Wo will sie denn hin?«, fragte der Typ. Er war Australier.

        Jess schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

        »Ich bin Doug.« Er streckte ihr eine große, gebräunte Hand entgegen. Sie war von einem Netz winziger, weißer Narben überzogen, und am Handgelenk trug er so ein dämliches Kabbala-Band. Sie schüttelte ihm die Hand.

        »Ich bin Jess.« Kannten sie sich? War er ein Arbeitskollege von Saffy?

        Er lächelte. »Saffy und ich haben vor ein paar Wochen eine Nacht zusammen verbracht. Offensichtlich hatte sie da nicht allzu viel Spaß, sonst wäre sie wohl nicht so halsbrecherisch abgehauen. Und offensichtlich ist das heute auch nicht mein Tag, du bist ja anscheinend auch schon vergeben.«

        »Was?« Jess war verwirrt. Saffy hatte die Nacht mit diesem Typen verbracht?

        Doug deutete auf den Ring an ihrem Finger und auf das Hochzeitskleid, das sie immer noch hielt. »Ist ja nicht schwer zu erraten. Wann ist denn der große Tag?«

        Jess lachte auf. »Nie ...«, setzte sie an, zögerte dann aber. Sie fand es nicht in Ordnung, dass Saffy mit diesem wildfremden Australier im Bett gewesen war, aber das hieß noch lange nicht, dass sie ihm deshalb etwas erzählen würde, was ihn nichts anging.

        »… ich hätte nie gedacht, dass ich mal heirate, aber in drei Wochen ist es so weit.«

        »Dann grüß mal deinen Verlobten schön von mir, der hat echt einen guten Fang gemacht. Ach ja, und wenn du Saffy siehst, sag ihr, Dublin ist klein. Früher oder später laufen wir uns wieder über den Weg.«

        Saffy saß an der Bar im Neary’s. Sie hatte zwei Lachssandwiches und zwei Gläser Guinness bestellt, und beide bereits fast ausgetrunken.

        »Tut mir leid, dass ich einfach so weggerannt bin. Das war David«, sagte sie. »Ein ganz schlimmer Kunde von uns, und ich wollte ihn nur gerade nicht sehen, weil …«

        »Er heißt Doug«, unterbrach sie Jess. Sie legte das Kleid auf den Barhocker neben sich und starrte Saffy böse an. »Und er sagt, er hat mit dir geschlafen.«

        Saffy schlug die Hände vors Gesicht.

        »Es war nicht so, wie es aussieht, Jess. Er hat nach einem Geschäftsessen gedroht, meine Kreditkarte zu zerschneiden, und mich gezwungen, mit ihm essen zu gehen. Er hat mich durch ganz Dublin geschleift, wir haben Fast Food und Austern gegessen, und er hat mich komplett abgefüllt. Dann hat er mich so lange bearbeitet, bis ich zum Dessert mit in seine schreckliche Wohnung in Temple Bar gegangen bin, um da Soufflé zu essen, und dann … weiß ich nicht mehr.«

        »Was weißt du nicht mehr?«

        Saffy schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was passiert ist«, flüsterte sie. »Ich kann mich nicht erinnern.«

        Jess starrte sie an. »Du hast einen Filmriss! Und du hattest einen One-Night-Stand! Saffy! Du bist verlobt!«

        »Es war, als Greg und ich gerade getrennt waren. Und ich weiß ja nicht mal, ob überhaupt etwas passiert ist. Eben hat er noch das Soufflé zubereitet, und dann wache ich plötzlich in seinem Bett auf. Ich weiß, dass ich das Soufflé gegessen habe, weil ich ...« Auf einmal hatte sie wieder die Stiefel des Ballonfahrers vor Augen, mit braunen und orangefarbenen Tropfen darauf. »Ist ja auch egal, ich weiß es jedenfalls. Aber ansonsten erinnere ich mich an nichts mehr. Ich war irgendwie total neben der Spur, weil Greg ausgezogen war. Aber mir geht’s wieder gut, wirklich. Ich will nur nicht darüber reden. Lassen wir das einfach, ja?«

        »Aber …«

        »Bitte.« Saffy begann zu weinen.

        Jess hätte sie am liebsten geschüttelt. Stattdessen gab sie Saffy ein Taschentuch und sagte ihr, sie solle sich die Nase putzen. Das machte man so, wenn man Kinder hatte. Das machte man so, wenn andere Leute ausgingen, sich betranken, Soufflé und Austern aßen und mit wildfremden Leuten ins Bett gingen. Man kümmerte sich um sie.

        Saffy versuchte, an etwas Erotisches zu denken, wurde aber immer von anderen Gedanken unterbrochen. Völlig unerotischen Gedanken, wie zum Beispiel, was wohl passieren würde, wenn sie jemals zusammen mit Greg auf Doug treffen würde. Und ob sie daran gedacht hatte, das Drehbuch für den Avondale-Werbespot ans Lektorat zu schicken. Und wie sie es morgen anstellen sollte, sich zwischendurch zum Augenbrauenfärben aus dem Büro zu schleichen, ohne dass Marsh es hinterher merkte – die sah wirklich alles. Und dann die Frage, wieso Greg auf einmal so sportlich im Bett war.

        Sie hatten immer guten Sex gehabt. Darum hatte sie sich bemüht. Greg hatte sich immer ganz gern zurückgelehnt und sie machen lassen, aber seitdem sie wieder zusammen waren, war er deutlich aktiver. An sich war das nicht schlecht, nur war Greg neuerdings ununterbrochen in Bewegung. Er hatte sie gerade auf den Rücken gedreht, ihr dabei mit dem Ellenbogen einen schmerzhaften Schlag verpasst, wahrscheinlich in die Leber, und kniete nun auf ihrer rechten Hand, während er anscheinend versuchte, ihr aufs Gesicht zu klettern.

        Sie wollte wirklich, dass er Spaß hatte, aber sie war einfach zu erschöpft und musste in sechs Stunden schon wieder aufstehen. »Greg? Was machen wir hier eigentlich?«

        Er grinste sie verwegen an. »Was immer du willst, Süße. Hast du vielleicht Lust, mich zu fesseln?«

        Er sah unglaublich sexy aus, wie ein Gladiator, abgesehen davon, dass sie von unten in seine Nase sehen konnte. Er hielt ihre Arme fest.

        »Oder ich dich. Oder ...« Er griff nach seinem Handy. »Wir machen heiße Fotos von uns.«

        Fotos. Oh Gott. Nein. Keine Fotos. Nicht nachdem sie einen Monat lang viel zu wenig geschlafen hatte. Sie wand sich aus seinem Griff.

        »Vielleicht ein andermal. Am Wochenende zum Beispiel? Tut mir leid. Ich bin so müde, dass ich mich kaum noch bewegen kann. Wir können gern was, na ja, was weniger Abenteuerliches machen, wenn du willst.«

        Er rollte sich von ihr herunter und stand auf.

        »Greg, es tut mir leid. Ich wollte uns nicht die Stimmung versauen. Ich habe nur im Moment so viel Stress auf der Arbeit. Wir können noch unser ganzes Leben lang spektakulären Sex haben. Und das werden wir auch. Versprochen.«

        Er beugte sich über sie und strich ihr über den Kopf. »Chill mal, Süße. Klar werden wir das.«

        Er zog sich den Bademantel über und ging ins Bad. Saffy setzte sich auf und knipste die Nachttischlampe an. Sie hatte ihn verletzt. Sie würde alles wiedergutmachen, sobald sie nicht mehr so wahnsinnig müde war. Sie öffnete ihren Laptop, um sich zu vergewissern, dass sie das Avondale-Drehbuch abgeschickt hatte. Es war jedoch gar nicht ihr Laptop, sondern Gregs. Als er aus dem Bad zurückkam, las sie gerade die Gästeliste für die Hochzeit.

        »Greg, hier steht, dass du, ähm, Bono eingeladen hast.«

        »Jep.« Greg nahm ihr den Laptop ab und stellte ihn beiseite. Er hatte alle irischen A-Promis eingeladen, auch die Schauspieler von The Station, sogar diesen Idioten Damo Doyle. Der Typ war ein Wolf im Schlafpelz, aber wenn ihre Hochzeit die Hochzeit des Jahres werden sollten, brauchte er jeden Promi, den er kriegen konnte. Bis jetzt hatte erst die Hälfte der Gäste zugesagt. Aber es waren ja noch zwei Wochen hin. Er würde noch ein paar Tage abwarten und dann Vivienne Bescheid sagen, damit die sich um die Zusagen kümmerte.

        »Greg, ich habe Bono ein- oder zweimal getroffen, aber ich kenne ihn doch gar nicht«, sagte Saffy vorsichtig. »Genauso wenig wie Andrea Corr oder Cilian Murphy oder Colm Meany.«

        Greg holte sein Handy aus der Bademanteltasche und legte es auf den Nachttisch. Seit wann nahm er denn sein Handy mit ins Bad?, fragte sich Saffy.

        »Natürlich kennst du Colm Meany«, antwortete Greg. »Du hast doch schon mal Deep Space Nine gesehen, oder?«

        Jess zuckte zusammen, als hätte sie einen Stromschlag bekommen, trat mit dem Fuß gegen das Kopfende des Betts und stieß sich schmerzhaft den Zeh. »Au! Was war das denn?«

        Conor hob den Kopf. »Ich habe dich in der Kniekehle geleckt. Ich dachte, du magst das.«

        »Schon, aber nicht, wenn du dabei die Zähne benutzt.«

        »Sorry.« Er rutschte hoch zu ihr.

        Sie strich ihm über den Oberschenkel. »Hey, komm wieder her. Das war doch jetzt nicht schon alles, oder?« Anscheinend doch. Er drehte sich weg, um nicht den verwirrten und verletzten Ausdruck in ihrem Gesicht sehen zu müssen.

        Was war denn bloß los? Es war, als hätten sie die Schritte für einen Tanz vergessen, den sie schon tausend Mal getanzt hatten, und es war peinlich. Er hätte es gern noch einmal versucht, aber er traute sich nicht.

        »Tut mir leid. Wir können ja vielleicht auch nur ein bisschen kuscheln.« Er nahm sie in den Arm. Er spürte, wie angespannt sie war.

        »Klar.« Jess lag auf dem Rücken und starrte den vertrauten Riss in der Zimmerdecke an. Sonst erinnerte sie die Form immer an einen Engelsflügel, aber normalerweise sah sie ihn auch durch einen postorgiastischen Endorphinnebel. Jetzt, im kalten Licht ihrer sexuellen Frustriertheit, erschien er ihr eher wie eine Metapher für ihre Beziehung.

        Conor war auch früher schon mal müde gewesen. Jeder war mal müde. Die ersten zwei Jahre nach der Geburt der Zwillinge hatten sie beide fast gar nicht geschlafen. Trotzdem war der Sex toll gewesen. Der Sex war immer toll gewesen.

        Aber man konnte nicht mit jemandem schlafen, der gar nicht da war. Jess kam einfach nicht an ihn ran, egal, was sie tat. Sie hatten schon seit Tagen kein vernünftiges Gespräch mehr geführt. Plötzlich durchfuhr sie ein schrecklicher Gedanke: Wenn er jetzt schon so war, obwohl er den Vertrag noch nicht mal in der Tasche hatte, wie würde er dann erst sein, wenn das Buch veröffentlicht war?

        Sie war sich seiner immer so sicher gewesen.

        Sie hatte nie auch nur in Erwägung gezogen, dass sie ihn an eine andere Frau verlieren könnte. Mittlerweile hatte sie aber das Gefühl, ihn bereits zu verlieren, ebenso wie ihr gemeinsames Leben, das sie so liebte, und zwar an ein Buch. Es machte ihr Angst. Dieses Buch, das sie nicht mal lesen durfte, stahl ihr jetzt schon jeden Tag wertvolle Stunden mit Conor. Aber wenn sein Traum in Erfüllung ging, wenn das Buch wirklich veröffentlicht wurde, dann hätte sie noch weniger von ihm. Er wäre in London. Würde Leute kennenlernen, in deren Gesellschaft sie sich nicht wohlfühlte. Würde auf Partys gehen, auf die sie nicht passte.

        Conor streichelte ihr den Rücken. »Was denkst du gerade, meine Schöne? Du hast doch irgendwas. Du bist schon die ganze Woche so angespannt. Was ist los?«

        Es gab so vieles, das sie ihm nicht erzählt hatte. Sie holte tief Luft und begann mit dem Einfachsten.

        »Okay!«, sagte sie widerstrebend. »Also, erstens ist Miles ausgerastet und hat mich gefeuert.«

        Conor drückte sie an sich. »Miles ist ein Idiot. Und weißt du was? Ist doch eigentlich super. Das ist doch die Chance, dich endlich bei der Irish Times und der Indo vorzustellen und vielleicht ein paar Artikel oder sogar eine Kolumne für die zu schreiben, Jess. Du bist doch viel zu gut für diese Werbescheiße.«

        »Ich weiß.« Er spürte, wie sie sich langsam entspannte. »Du hast ja recht. Und da ist noch was, Conor.« Vielleicht würde es ihr besser gehen, wenn sie es loswurde. »Saffy würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich dir das erzähle, aber sie hat Greg betrogen.«

        Conor richtete sich auf und sah sie an. »Nee, oder?«

        »Wir haben doch zusammen das Hochzeitskleid für sie gekauft, und da ist uns dieser Typ über den Weg gelaufen.«

        »Was für ein Typ?«

        »Doug irgendwas. Australier. Arrogant. Sie hatte einen One-Night-Stand mit ihm, als Greg im Hotel gewohnt hat.«

        »Jess«, Conor schüttelte den Kopf. »Das ist alles total irrwitzig.«

        »Es kommt noch schlimmer! Sie hatte einen Filmriss! Sie kann sich nicht mal mehr daran erinnern.«

        »Das meinte ich nicht mal.« Er hatte Greg geschworen, Jess nichts von der Visagistin zu erzählen, aber er musste es ihr jetzt sagen. »Was so irrwitzig ist, ist … Greg hat auch mit jemandem geschlafen.«

        Jess sah ihn überrascht an. »Was?«

        »Ja, mit einer Neunzehnjährigen, die bei The Station arbeitet. Sie schickt ihm die ganze Zeit schmutzige SMS.«

        Jess sah verwirrt aus.

        »Er hat mir ein paar davon gezeigt.«

        »Und was waren das für welche?«

        »Fotos von Körperteilen und sexy Nachrichten, du weißt schon.«

        Jess wusste eigentlich nicht, was er meinte, aber sie wusste durchaus, dass ihr die Vorstellung missfiel, dass Conor sich Nacktfotos von irgendwelchen Neunzehnjährigen ansah.

        »Das ist alles so schlimm, Jess.«

        »Aber echt.«

        Aus irgendeinem Grund fühlte sich Conor Jess zum ersten Mal seit Wochen wieder richtig nah. Er streichelte ihre Haare.

        »Ich fühle mich irgendwie schmutzig dabei, dass wir das alles wissen und sie nicht.«

        Sie lächelte ihn an und ließ ihre Hand über seine Schulter gleiten, strich sanft über seine Brustwarze. »Schmutzig? Wie schmutzig denn?«

        »Im Ernst. Meinst du, wir sollten was tun?«

        Sie wand sich so, dass sein Bein sich zwischen ihre schob. »Wir tun doch schon was«, murmelte sie an seinem Hals, »oder ist das nichts?«
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        Greg war unterwegs, um irgendwas Geheimnisvolles mit den Eheringen zu machen, und Saffy sollte eigentlich E-Mails beantworten. Stattdessen warf sie heimlich einen Blick in die Hochzeitsvorbereitungen auf Gregs Laptop. Er schien wirklich an alles gedacht zu haben, es war bis ins letzte Detail geplant. Er hatte sogar Termine bei einem Friseur und einer Visagistin gemacht, was wirklich eine gute Idee war – noch nie hatte eine Braut es so nötig gehabt wie Saffy. Sie sah genauso aus, wie sie sich fühlte. Fix und fertig.

        Sie klappte den Laptop zu. Sie hatte auch noch die ein oder andere Kleinigkeit zu erledigen. Zum Beispiel etwas Altes, etwas Neues, etwas Geborgtes und etwas Blaues suchen.

        Ihr Kleid war neu. Sie besaß einen Saphir an einer silbernen Kette, damit wäre das Blaue abgehakt. Sie würde sich eine Haarnadel oder etwas Ähnliches von Jess borgen. Damit fehlte nur noch etwas Altes. Falls ihr Vater noch lebte, falls er nicht schon vor Jahren gestorben war, wäre er mittlerweile dreiundsiebzig. Das galt doch als alt, oder?

        Sie hatte immer gehofft, eines Tages aus dem Gefühl herauszuwachsen, ihren Vater zu vermissen, aber da war immer diese Lücke, ein Raum, den niemand anderes einnehmen konnte. Meistens war es nur ein dumpfer Schmerz, an den sie sich gewöhnt hatte, aber bei Hochzeiten wurde daraus ein scharfer Stich, immer dann, wenn der Vater der Braut kurz um Ruhe bat und sagte: »Ich würde an dieser Stelle gern ein paar Worte über meine wundervolle Tochter sagen …«

        Ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen wäre, trug Saffy alle diese Ansprachen von Brautvätern mit sich herum. Da war der Vater, der die Namen aller Kuscheltiere aufzählte, die seine Tochter je besessen hatte. Der, der seine vierjährige Tochter jeden Abend vorm Schlafengehen noch einmal hochgehoben hatte, damit sie alle vier Ecken der Zimmerdecke berühren konnte. Der, der sich daran erinnerte, wie er einmal mit seiner fünfzehnjährigen Tochter die Grafton Street entlanggegangen war und sich alle nach ihr umgedreht hatten, und ihm in diesem Moment klar geworden war, dass sein kleines Mädchen erwachsen geworden war. Der, der die Gäste damit schockierte, dass er sagte: »Fiona ist nicht meine Tochter«, und eine ganze Minute lang wartete, bevor er hinzufügte: »Sie ist meine beste Freundin.«

        Die schüchternen Väter, die kaum ein Wort herausbrachten und stotterten, rührten sie am meisten. Deren Stimme brach, deren Hände zitterten, die sich an ihrer Rede festklammerten und mit den Tränen kämpften, während sie dem Bräutigam sagten, dass er der glücklichste Mann der Welt war.

        Die Tür ging auf. Der glücklichste Mann der Welt kam herein.

        »Hey! Arbeitest du immer noch? Nur noch ein Tag!« Greg lächelte.

        »Ja.« Sie lächelte zurück. Morgen war ihr letzter Arbeitstag. Am Donnerstag fuhr sie mit Jess nach Woodglen, und am Freitag war die Hochzeit. Sie hatten keine Zeit gehabt, Junggesellenabschiede zu organisieren, aber das war auch okay. Saffy hatte diese Partys nie leiden können.

        Greg nahm ihre Hand, zog sie vom Stuhl hoch und schob sie zum Sofa hinüber. Sie legten sich hin und sahen einander an. Dies war das Gesicht, das sie für den Rest ihres Lebens betrachten würde, und sie wusste, es würde ihr nie langweilig werden. Fast tat es ihr leid, dass sie keine Kinder haben würden. Es kam ihr vor wie ein Verbrechen gegen die Genetik, diese Augen, diesen Mund und diese Wangenknochen nicht weiterzugeben.

        »Ich habe eine Überraschung für dich, Süße«, sagte Greg. »Ich habe uns für morgen Abend einen Tisch im Halo reserviert. Wir haben schon so lange keine Zeit mehr für uns gehabt. Ich dachte, vielleicht können wir noch ein bisschen romantisch allein sein, bevor der ganze Wahnsinn losgeht.«

        Ihr Herz schlug schneller. »Muss der Wahnsinn denn überhaupt losgehen, Greg? Können wir nicht einfach abhauen und das Ganze in einem Standesamt machen? Oder am Strand von Antigua? Wir müssen doch nicht Hunderte von Leuten dabeihaben. Wir können uns doch auch nur zu zweit die Treue schwören.«

        Er strich ihr übers Haar. »Süße, wenn dir das lieber ist, brauchst du es nur zu sagen.«

        Er sah so sexy aus und so lieb und so braun. Sie roch an ihm. Neben seinem Creed-Aftershave glaubte sie, einen Hauch Kokos zu riechen. Ob er Selbstbräuner benutzt hatte?

        »Jetzt spann uns nicht so lange auf die Folter, Saffy.« Marsh sah genervt aus. »Wir haben hier alle schon einen Bart.«

        Saffy hatte die Entscheidung, wer bei den Avondale-Werbespots Regie führen würde, bis zum letzten Tag hinausgezögert. Es standen noch zwei Regisseure zur Auswahl. Sie hatte Ant und Vicky versprochen, dass sie sich für den jungen Engländer einsetzen würde, den die beiden entdeckt hatten. Er hatte ein großartiges Treatment eingereicht und offensichtlich große Lust auf das Projekt. Der Ire war billiger, aber seine Demoaufnahmen waren veraltet und langweilig, und sie hatte im Gespräch mit ihm gemerkt, dass er den Witz mit »Cheese sagen« nicht verstand.

        Leider betrug der Preisunterschied zwischen den beiden satte fünfzigtausend Euro, und deshalb würde es sehr schwer werden, Marsh auf ihre Seite zu bekommen.

        »Ich habe den englischen Regisseur so weit heruntergehandelt, wie es ging«, sagte Saffy zögernd, »und ich weiß, dass er das wirklich toll machen wird. Es ist ja auch nicht nur Werbung für Avondale, sondern auch für Komodo. Mit dem richtigen Regisseur für unsere Idee kriegen wir mit Sicherheit einige Preise.«

        »Schön und gut, aber was kostet er denn nun?« Simon hatte sich die Haare zu nervtötenden kleinen Spitzen hochgegelt, und seine Krawatte hatte exakt denselben nervtötenden Farbton wie seine Augen. Eigentlich fand Saffy alles an ihm nervtötend, besonders die Tatsache, dass er den Avondale-Auftrag betreuen durfte, wenn sie in den Flitterwochen war.

        »Ähm, in Euro umgerechnet würde der Preis bei 239.876,71

        liegen«, antwortete Mike, der das für eine ernst gemeinte Frage gehalten hatte. »Plus Mehrwertsteuer ...«

        »Versenkt!« Simon tat so, als würde er einen Korb werfen. »Der Ire kostet nur 189.000 Euro. Wenn wir den nehmen, haben wir fünfzigtausend mehr Gewinn.«

        »Ich hab da eine Idee.« Marsh schlug die Beine übereinander, wodurch für einen winzigen Moment einige Zentimeter ihrer perfekt durchtrainierten, gebräunten Oberschenkel unter dem hautfarbenen Stella-McCartney-Kleid sichtbar wurden.

        »Wie wär’s, wenn wir das Ganze ein wenig interessanter gestalten? Wenn wir den Iren nehmen und der liebe Simon sich den Arsch aufreißt, sodass wir am Ende trotzdem genauso gute Aufnahmen haben, bekommen alle an diesem Tisch einen hübschen, kleinen Bonus von fünftausend Euro.«

        Mike und Simon sahen Saffy an. Sie sah auf die beiden Kostenvoranschläge, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Aber sie nahm sie gar nicht wahr. In Wirklichkeit sah sie die Rechnung für die Flitterwochen in Antigua vor sich. Greg hatte ihr vorhin eine SMS geschickt und gefragt, ob sie das in ihrer Mittagspause bezahlen konnte. Die Rechnung betrug genau 4.960 Euro.

        Auf dem Poster an der Bürotür stand: Jesus liebt dich, aber morgen früh will er nichts mehr von dir wissen.

        Vicky sah sich online Fotos von Venedig an.

        »Machst du Urlaub in Italien?«, fragte Saffy.

        »Nein. Ich hab nur …« Sie schloss den Browser. »… gerade etwas recherchiert.«

        »Sag dem Kostümchen doch die Wahrheit.« Ant steckte einen Bleistift in seinen Alessi-Anspitzer. »Erzähl ihr, dass du das Hotel ausspioniert hast, in dem dein beschissener Freund mit seiner Frau übernachtet.«

        Vicky fuhr herum. »Klappe, Ant! Josh hat der kleinen Lindsay die Reise nach Venedig zum Geburtstag geschenkt, und seine Exfrau kommt nur mit, weil Lindsay Asthma hat. In Venedig ist die Luft sehr feucht. Außerdem schlafen sie in getrennten Zimmern.«

        »Ja, klar.« Ant überprüfte die Schärfe der Bleistiftmine an seinem Zeigefinger. Sie hinterließ einen kleinen, grauen Punkt. Es sah aus, als hätte es wehgetan. Saffy holte tief Luft. Es war nicht leicht, das jetzt zu sagen.

        »Hört mal, ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten. Wir hatten gerade das Avondale-Meeting, und ich wurde überstimmt. Der irische Regisseur macht leider den Werbespot. Ich habe ab morgen frei, aber Simon macht für Donnerstag einen Termin mit der Produktionsfirma.«

        Ants Gesicht verfärbte sich. Die Röte begann oben auf seinem rasierten Schädel und breitete sich langsam über das ganze Gesicht aus, über seine kleinen, wütenden Augen, bis hin zu seinem spitzen Kinn. Sie floss weiter über seinen Hals und verschwand unter seinem schwarzen Banksy-T-Shirt.

        Er schnaufte lautstark und warf den Anspitzer auf den Fußboden. Sein Inhalt verteilte sich auf dem Teppich. Saffy hatte auf Ants Hälfte des Fußbodens noch nie etwas anderes gesehen als Ants Schuhe. Es war verstörend.

        Er öffnete eine Schublade und holte eine Schale mit grauen Büroklammern hervor. Er griff sich eine Handvoll und warf sie gegen die Wand.

        »Ant! Reg dich ab«, seufzte Vicky. »Das ist doch kein Weltuntergang. Der englische Regisseur ist toll. Aber wir bekommen bestimmt auch etwas genauso Gutes mit dem Iren hin. Wir müssen ihn halt ein bisschen an die Hand nehmen. Und dann kommen ja auch noch die Spots für White Feather. Dafür holen wir uns dann jemanden, der absolut umwerfend ist, oder, Saffy?«

        »Klar.« Ant sah in den Papierkorb. Bis auf eine Smint-Schachtel war er leer. Ant nahm die Smint-Schachtel heraus und stellte sie vorsichtig auf den Schreibtisch. Dann schlug er mit der Faust auf sie ein.

        »Du solltest wohl lieber gehen«, flüsterte Vicky.

        »Es tut mir echt leid!« Saffy ging zur Tür.

        »Ist schon okay.« Vicky drückte ihren Arm. »Ist ja nicht deine Schuld. Wir wissen, dass du für uns gekämpft hast.«

        Saffy war fest überzeugt gewesen, dass ihr letzter Arbeitstag ein wenig ruhiger werden würde. Sie hatte vorgehabt, vor der Mittagspause noch schnell zum Friseur zu gehen und dann noch eine zweistündige Schönheitsbehandlung einschieben zu können.

        In letzter Minute hatte Marsh sie jedoch in eine Präsentation der Komodo-Referenzen für einen neuen Kunden gezerrt, und sie musste den Friseurtermin absagen. Greg hatte einen Friseur und eine Visagistin für die Hochzeit gebucht, dann mussten die eben das Beste aus ihren splissigen Spitzen machen.

        Die Präsentation zog sich bis in die Mittagspause hinein, und dann musste sie auch noch beim Reisebüro vorbeigehen. Schließlich kam sie vierzig Minuten zu spät zu ihrer »Rundumverwöhnbehandlung für die Braut«.

        Sie hatte sich so darauf gefreut, sich hinlegen und für ein paar Stunden entspannen zu können. Wenn die da auch noch ein bisschen New-Age-Musik und eine Duftkerze hatten, würde sie vielleicht sogar wegdämmern. Sie war so müde, dass sie meinte, sogar beim Wachsen ihrer Bikinizone einschlafen zu können.

        Die Kosmetikerin saß am Empfang, ließ Kaugummiblasen platzen und klatschte ungeduldig eine Zeitschrift vor sich auf den Tisch. Als sich Saffy entschuldigte, verdrehte sie nur die Augen.

        Der Behandlungsraum war kalt. Die Duftnote war Tütensuppe aus der Teeküche nebenan, wo die anderen Mitarbeiterinnen gerade Mittag aßen. »Ich, na ja, also ich muss in gut einer Stunde wieder im Büro sein«, sagte Saffy. »Wir müssen uns also ein bisschen beeilen, fürchte ich.«

        »Ich kann eine Minimani machen, ein halbes Bein und Ihre Bikinizone«, antworte die Frau und reichte ihr ein winziges Handtuch. »Oder Augenbrauen zupfen, Wimpern färben und Minipedi.«

        »Ich heirate übermorgen«, sagte Saffy. »Ich bräuchte alles.« Die Kosmetikerin schnaubte verächtlich. »Tja, das hätten Sie sich überlegen müssen, bevor Sie zu spät gekommen sind. Soll ich jetzt das Wachs heiß machen oder nicht?«

        Greg gab sich besondere Mühe, als er sich für das Essen mit Saffy fertig machte. Er hatte ein neues Prada-Hemd ausgesucht, ein schwarzes Samtjackett von Paul Smith, schwarze Skinnyjeans und schwarze Chucks, um auch ein bisschen Rock ’n’ Roll drinzuhaben. Er betrachtete sich ausführlich im Spiegel.

        Seitdem er nicht mehr bei The Station arbeitete, hatte er keinen Sport mehr getrieben, aber sein Sixpack schien das nicht zu merken, und die Schwellung am Auge war auch endlich weg. Im Großen und Ganzen hatte Saffy schon einen guten Fang gemacht.

        Er war froh, dass er sich gegen so einen Riesen-Junggesellenabschied entschieden hatte. Ein romantisches Essen mit Saffy war viel schöner. Von Conor abgesehen hatte er auch nicht allzu viele Freunde. Männer fühlten sich meist von ihm provoziert, das war schon immer so gewesen.

        Und jetzt freute er sich einfach, dass er auf seinem Bett saß und ein Paar antiker Manschettenknöpfe von Chanel an seinem Hemd befestigte, anstatt davor zu knien und zu beten, dass ihn heute Abend keine betrunkene Meute ausziehen und an eine Bushaltestelle ketten würde.

        Saffy fuhr ihren Computer herunter. Sie hatte detaillierte Zusammenfassungen erstellt und die Kontaktinformationen für alle ihre Projekte notiert. Sie hatte Vicky, Simon und Mike eine Übersicht für die nächsten Schritte geschickt. Sie hatte eine automatische E-Mail-Antwort eingerichtet, die allen mitteilte, dass sie erst am 29. Mai wieder im Büro zu erreichen war.

        Sie hatte keine Zeit mehr, um noch einmal in die Wohnung zu fahren und sich umzuziehen, aber sie hatte heute Morgen ein cremefarbenes Kleid von Reiss mitgenommen, das sie zum Essen mit Greg anziehen konnte. Sie ließ die Jalousien herunter, zog das Kleid an und ein anderes Paar Schuhe. Sie knipste das Licht aus und schloss die Tür. Sie blieb einen Moment lang lächelnd stehen. Wenn sie diese Tür das nächste Mal öffnete, war sie schon Mrs. Gleeson.

        Auf einmal gingen alle Lichter an, und über ihr brach ein Riesenjubel los.

        »Überraschung!«

        Konfetti aus Rosenblüten regnete von oben auf sie herab. Auf der Galerie standen Marsh, Vicky, Ciara, die Mädels aus der Buchhaltung, die meisten ihrer weiblichen Kunden, Jess und ihre Mutter. Sie war in der Tat überrascht.

        Sie war so überrascht, dass sie mit offenem Mund dastand, bis ihr ein paar Rosenblüten hineinfielen.

        Der Meetingraum war zu einem Speisesaal umfunktioniert worden. Überall standen Kerzen und Schalen mit weißen Rosen. Die Platzkärtchen waren keine normalen, auf jedem war ein anderes Schwarz-Weiß-Foto von Saffy – als Baby, als Kleinkind, als Teenager. Vicky hatte die bestimmt gemacht, dachte Saffy, und sie musste Jill um die Originale gebeten haben. Sie versuchte, den Blick ihrer Mutter einzufangen, aber zwei halb nackte Kellner stürmten auf sie zu. Einer drückte ihr ein Glas mit Champagner in die Hand, der andere hielt ihr ein Tablett mit erotischen Canapés hin. Saffy nahm sich das harmloseste von ihnen, ein winziges Paar Pobacken, das überraschend echt aussah.

        Marsh trug ein weißes Gucci-Kleid, dessen Ausschnitt bis zum Bauchnabel ging. Sie grinste Saffy an. »Sieh dir das hier noch mal genau an.« Sie legte einem der Kellner den Arm um die Schulter und kniff ihn leicht in die Brustwarze. »Und das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem, was du alles aufgibst, um zu lieben, zu ehren und gehorsam zu sein!«

        Ganz Dublin schien sich in der Fitzmaurice Cocktail Bar zu drängen, und alle starrten ihn an. Greg wünschte, Saffy würde sich ein wenig beeilen. Er hatte schon für zwei Fotos posieren und drei Autogramme geben müssen, und ein paar ziemlich betrunkene Mädchen am Nebentisch sangen ein Lied nach dem anderen, in dem Feuer vorkam. »Smoke on the Water«, »Ring of Fire«, »Great Balls of Fire«, »This Fire«. Langsam nervte es wirklich.

        »Wo bleibst du denn, Süße?«, fragte er, als Saffy anrief. »Ich bin schon bei meinem zweiten Martini. Und er schmeckt scheiße. Man wird uns nie als Erste-Welt-Land anerkennen, wenn wir weiter Dritte-Welt-Cocktails machen.«

        »Greg, ich kann nicht kommen.«

        »Okay, sie sind schlecht, aber so schlimm nun auch wieder nicht. Ich denke, es liegt an den Eiswürfeln.« Er verscheuchte ein rothaariges Mädchen mit Überbiss, das sich an seinen Tisch geschlichen hatte. »Ich hab dir einen Bellini bestellt. Bei einem Bellini kann man ja nun wirklich nichts falsch machen.«

        »Nein, ich meine, ich kann heute Abend nicht mit dir essen. Es geht beim besten Willen nicht. Marsh hat für mich eine Überraschungsparty hier in der Agentur organisiert, einen Junggesellinnenabschied. Alle sind da, die Mädels aus meinem Büro, Jess, meine Kundinnen. Meine Mutter!«

        »Na dann bleib doch noch eine halbe Stunde. Ich habe den Tisch für acht reserviert, aber den halten sie uns bestimmt auch noch ein bisschen länger frei. Paul Dunn von der Mail kommt vorbei und macht ein paar Fotos. Ich habe die Ringe vom Juwelier geholt, damit du sie dir mal ansehen kannst …«

        »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Im Hintergrund hörte er Kreischen und Kichern. »Es tut mir so unglaublich leid. Aber ich kann jetzt hier nicht einfach abhauen.«

        Greg fühlte sich auf einmal völlig kraftlos, als hätte er einen Schlag vor die Brust bekommen. Seitdem er sie gefragt hatte, ob sie ihn heiraten würde, hatte Saffy jeden Abend Überstunden gemacht. Und an den Wochenenden. Er hatte sie kaum gesehen, und wenn doch, fielen ihr fast die Augen zu. Er hatte sich nicht beklagt. Er wollte nur diesen einen verdammten Abend mit ihr verbringen. Aber wenn dann jemand anderes kam, war sie sofort Feuer und Pfanne.

        »Greg, wirklich, ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr. Ich würde alles dafür geben, heute Abend bei dir sein zu können. Aber wenn ich jetzt hier abhaue, rastet Marsh aus. Sie hat sich wirklich wahnsinnige Mühe gegeben mit der Party. Sie hat einen Caterer kommen lassen, und hier laufen halb nackte Kellner herum, und es gibt einen Schokoladenbrunnen …«

        »Was? Moment mal. Halb nackt?«, unterbrach sie Greg. »Welche Hälfte ist denn nackt?«

        Er steckte sein Handy wieder ein. Sofort war die Rothaarige zur Stelle. »Entschuldigen Sie, waren Sie nicht Mac Malone? Als er noch gelebt hat?« Er schüttelte müde den Kopf. Vor ein paar Monaten war er noch Mac Malone gewesen, der fünftbeliebteste Junggeselle Irlands. Jetzt war er nur noch der Expromi, der bei The Station rausgeflogen war, der Loser, der fast nach Hollywood gegangen wäre, der traurige Clown, dessen Verlobte ihn sitzen ließ für eine Party mit halb nackten …

        Sein Handy vibrierte. Saffy. Sie hatte es sich anders überlegt. Leider nicht. Es war eine MMS. Ein Foto vom Rücken eines gut aussehenden Manns in einem Samtjackett, der auf einem Barhocker saß und den Kopf in die Hände gestützt hatte.

        »Ich seh dich«, stand in der Nachricht. »Du mich auch?«

        Es war seltsam, Leute aus völlig verschiedenen Bereichen ihres Lebens miteinander reden zu sehen, fand Saffy. Jess zeigte Ciara Fotos von Luke und Lizzie. Vicky erzählte ihrer Mutter, welche Allergien die kleine Lindsay hatte. Jill trug ein Kleid mit einem dramatischen, schwarz-weißen geometrischen Muster, in dem sie ziemlich blass aussah. Saffy hatte die ganze Zeit versucht, kurz unter vier Augen mit ihr zu reden, aber sie war ihr immer wieder entwischt, und nun saßen sie an entgegengesetzten Enden des Tisches.

        Marsh war von einer Traube Kundinnen umringt, die diesen prüfenden Gesichtsausdruck hatten. Alle Frauen bekamen diesen Ausdruck, wenn sie die Chance hatten, Marsh aus der Nähe zu betrachten. Sie sah so perfekt aus, dass es schwerfiel, sie nicht nach irgendeinem Makel abzusuchen. Eine Falte vielleicht oder ein paar Haare, die an der falschen Stelle wuchsen, oder besser noch – einwuchsen. So etwas gab es aber nicht. Zumindest hatte Saffy noch nichts entdecken können.

        Marsh erzählte gerade ihre Lebensgeschichte. Saffy hatte sie schon mehrmals gehört. Wie sie nach Amerika gegangen war mit einer Greencard, einhundertzwanzig Pfund, ein paar Bikinis und Lockenwicklern im Gepäck. Und wie sie mit zehn Jahren Erfahrung auf der Madison Avenue, einer Scheidung und genug Geld für eine eigene Agentur zurückgekommen war.

        »Nachdem ich diesem schrecklichen Wall-Street-WASP entkommen war«, erzählte sie gerade, »brauchte ich erst mal dringend wieder ein bisschen Spaß. Also bin ich in ein Loft auf der Lower East Side gezogen. Um es kurz zu machen: Ich war sozusagen Samantha aus Sex And The City, bevor es die Serie überhaupt gab.«

        »Und Sie haben keine Kinder?«, fragte Lucy von NoQ.

        »Man kann nur Kinder oder Sex haben.«

        Jess sah hoch. »Also bitte! Man kann auch beides haben. Ich habe Zwillinge und bin sehr glücklich mit meinem Liebesleben!«

        Marsh verengte die Augen zu Schlitzen. »Ach wirklich? Hatten Sie einen Kaiserschnitt oder eine natürliche Geburt?«

        »Notkaiserschnitt. Was hat das denn damit zu tun?«

        Marsh lachte. »Meine männlichen Freunde meinen: alles.«

        Jess lachte nicht. »Wissen Sie eigentlich, wie sexistisch das klingt?«

        »Und wissen Sie eigentlich, was mit Ihrer Mumu passiert, nachdem Sie da viereinhalb Kilo Baby durchgepresst haben?«, gab Marsh zurück.

        »Meiner was?« Jess musste die Stimme erheben, um Alis Gegröle zu übertönen.

        »Danach ist alles anders«, sagte Saffys Mutter traurig. »Danach ist alles anders, und es wird nie wieder wie früher.«

        Es sah aus wie ein Schrein. Anders konnte man das nicht nennen. Wie etwas aus dem Blair Wisch Projekt. Greg musste schlucken. Sein Speichel brannte wie das scharfe, chemische Zeug, das er vorhin mit Tanya geschnupft hatte.

        Er setzte sich aufs Bett, schloss die Augen und lauschte den Geräuschen, die von unten zu ihm heraufdrangen, wo Tanya Zitronen, Salz und Gläser zusammensuchte. Dann öffnete er sie wieder und sah sich in ihrem Zimmer um. Die Blumenlichterkette über dem Kaminsims. Der pink angemalte Verkehrskegel oben auf ihrem Schrank. Das Bett mit der pinkfarbenen Decke und dem Haufen lila Plüschkissen. Er sah wieder zum Alkoven, in der Hoffnung, dass er es sich vielleicht nur eingebildet hatte. Es stimmte aber. Es war definitiv ein Schrein.

        Die Wand war vollgeklebt mit einer wirren Collage aus seinem Gesicht und Zitaten. Fotos von Mac Malone in Uniform, Bilder von Greg aus Zeitschriften, Continuity-Polaroids von The Station, Sätze aus Macs Dialogen, aus Drehbüchern gerissen.

        Wenn du fällst, fange ich dich auf und Für immer ist nur ein anderes Wort für morgen und Man sollte nie seine Träume aufgeben.

        Die Aveda-Pröbchen, die Tanya aus dem Davison mitgenommen hatte, standen ordentlich aufgereiht auf einem Regal. Daneben ein paar Knöpfe von Macs Uniform und eine Flasche Cool Mountain Water, Gregs Lieblingsaftershave. Das war gruselig. Das Mädchen hatte einen an der Waffel.

        Er hatte gewusst, dass es keine gute Idee war, sich mit Tanya zu treffen. Aber nach dem Telefonat mit Saffy war er am Boden zerstört gewesen. Er hatte in den letzten Wochen so viele Abende zu Hause verbracht. Die Vorstellung, schon wieder den ganzen Abend herumzusitzen und die Wände anzustarren, war einfach unerträglich.

        Sie hatten zusammen etwa sechs Martinis im Fitzmaurice getrunken, dann war er mit Tanya zum Parkplatz gegangen und hatte dort vom Dach ihres Nissan Micra irgendwas durch die Nase gezogen. Dann hatte sie gesagt, zu Hause hätte sie noch eine Flasche Tequila. Es war erst elf, und Saffy würde bestimmt erst in ein paar Stunden zurück sein. Ein paar Drinks klangen nach einer guten Idee.

        Nachdem er den Schrein gesehen hatte, kam es ihm nicht mehr wie eine gute Idee vor. Eher wie eine sehr, sehr schlechte. Er schnappte sich seine Jacke, die er beim Reinkommen zusammengeknüllt und in die Ecke geworfen hatte, und schlich die Treppe hinunter. Im Wohnzimmer lief der Fernseher. Er wartete kurz auf eine Szene, in der lauter Applaus eingespielt wurde, schlüpfte hinaus und schloss lautlos die Tür hinter sich.

        Ali von Avondale versuchte, mit der Zunge einen Knoten in den Stiel einer Kirsche zu machen. Die Mädels von NoQ feuerten sie an.

        Marsh tauchte eine Erdbeere in den Schokobrunnen und ließ die Glasur abkühlen. Sie wandte sich an Saffy. »Bist du sicher, dass das kein Fehler ist?«

        »Ja, bin ich«, lächelte Saffy.

        »Ich würde nicht mal für Geld wieder heiraten.« Marsh knabberte anmutig an der Erdbeere. »Jedenfalls nicht unter einem siebenstelligen Betrag. Ich habe meinen Beruf. Ich habe meine Freiheit. Ich habe einen heißen, jungen Typen, der sofort zur Stelle ist, wenn ich nur mit dem Finger schnippe, dem ich aber nicht dabei zusehen muss, wie er sich die Fußnägel schneidet oder morgens Cornflakes isst.«

        Ciara war überzeugt, dass Marsh eine Affäre mit Simon hatte. Wenn sie recht hatte, war das schlecht für Saffy, weil klar war, dass er jede sich bietende Gelegenheit nutzen würde, ihr zu schaden.

        »Du wirst schon noch merken, eine Ehe ist wie eine belagerte Stadt.« Marsh leckte sich kokett die Schokolade von den Fingern. »Alle, die draußen sind, wollen rein, und alle, die drin sind, wollen raus.«

        »Hm.« Saffy versuchte nach wie vor, Blickkontakt mit ihrer Mutter aufzunehmen, aber Jill tat weiter so, als würde sie das nicht mitbekommen. Saffy würde sie sich bald mal vorknöpfen und fragen, was eigentlich los war. Sie würde sich von diesem kindischen Verhalten doch nicht ihre Hochzeit versauen lassen.

        »Aber trotzdem«, sagte Marsh, »ich hoffe, dass es bei euch beiden funktioniert. Ehrlich. Und ich hoffe, dass du erholt und fit aus Antigua zurückkommst und aufholst, was Simon bis dahin geleistet hat. Er ist dir dann ja zwei Wochen voraus.«

        Sie reckte sich träge und sah zu Ali hinunter, die an ihrer zehnten Kirsche herumsabberte. »Bringen Sie mir auch so eine?«, fragte sie den Kellner mit einem sexy Augenaufschlag.

        Er brachte ihr eine Kirsche, sie steckte sie in den Mund, schob sie etwa dreißig Sekunden lang hin und her und zog dann den Stiel heraus. Ein perfekter Knoten.

        »Auch so eine Sache«, sagte sie mit einem koketten Lächeln, »die man an der Harvard Business School nicht lernt.«

        Marsh überreichte Saffy eine pinkfarbene Gerte von Agent Provocateur. Die Mädels von NoQ schenkten ihr ein indisches Kochbuch, The Korma Sutra. Ali schenkte ihr essbare Unterwäsche. Ciara ein Schokoladen-Bodypainting-Set. Vicky ein Buch mit Liebesgedichten von W. B. Yeats. Jess, die noch nie auf einem Junggesellinnenabschied gewesen war und nicht wusste, dass man dort etwas schenkte, warf ihr einen ironischen Blick zu und prostete ihr zu.

        Ihre Mutter hatte sich aus dem Staub gemacht, bevor Saffy mit ihr reden konnte, aber sie hatte einem der Kellner ein Päckchen für sie dagelassen. Saffy öffnete es nervös. Die Vorstellung, dass Jill in irgendeinem Sexshop nach einem Geschenk für sie suchte, war nicht angenehm.

        Es war ein kleines Foto in einem silbernen Rahmen. Ein Mann in einem Lammfellmantel und Jeans, eine Zigarette in der Hand. Er war groß und hatte glattes, schwarzes Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte. Er sah mit einem angedeuteten Lächeln fragend in die Kamera, eine Augenbraue ein wenig angehoben. Saffy kannte diesen Ausdruck. Wahrscheinlich war er genau in diesem Moment auch auf ihrem eigenen Gesicht.
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        Der Hochzeitstag soll ja der glücklichste Tag im Leben sein. Saffy fand, das stimmte so weit, und stieg in die riesige Badewanne mit den Löwenfüßen in der Honeymoon-Suite. Sie fühlte sich fantastisch, fröhlich, vollkommen klar und voller Vorfreude auf den Moment, in dem sie Greg in die Augen sehen und sagen würde: »Ja, ich will.«

        Er war noch in Dublin. Sie war mit Jess und den Zwillingen schon gestern Abend hier angekommen. Luke und Lizzie hatten die gesamte Autofahrt über »Ich sehe was, was du nicht siehst« gespielt, aber in einer sehr seltsamen Abwandlung, man durfte nämlich auch »Luft« oder »Wind« oder sogar »Zeugs« sehen. Sie hatte Jess gesagt, sie hätte Kopfschmerzen, in ihrer Suite Abendbrot gegessen und dann zehn Stunden in dem riesigen Himmelbett durchgeschlafen.

        Jetzt lag sie im warmen, nach Limonen und Grapefruit duftenden Badewasser und betrachtete die Sonnenstrahlen, die neben dem halb offenen Fenster auf den Teppich fielen. Es war ein verträumter, goldener Morgen. Ein Mädchen mit einem Weidenkorb pflückte Blumen im Garten. Die Fontänen des Springbrunnens glitzerten. Der Rasen war mit funkelndem Tau bedeckt. Es würde ein perfekter Tag werden.

        Jess trug bereits ihr schlichtes, blaues Sommerkleid, das sie sich am Vortag gekauft hatte. Daisy, die Friseurin, hatte ihre Haare an der Luft zu natürlichen Locken trocknen lassen. Und dann die ganze Pracht mit anderthalb Dosen Haarspray wieder zunichtegemacht. Sie war gerade dabei, kleine, blaue Blumen hineinzuflechten.

        »Muss das sein?«, murrte Jess. »Ich komme mir vor wie scheiß Alice im Wunderland.«

        Saffy saß im Bademantel am Schminktisch. Ihre Haare waren um riesige Lockenwickler gedreht. Troy, der Visagist, trug ihr gerade einen Foundation-Primer auf. Er sah zu Jess hinüber. »Ach, sei still. Du siehst toll aus, und das weißt du ganz genau.«

        Die Zwillinge stürmten herein. Lizzie trug ein Kommunionskleid, das Jess auf dem Flohmarkt gekauft hatte. Die weiße Spitze war schon ganz grau, und der Saum hatte sich gelöst. Luke trug nur eine Schlafanzughose. Auf seinem Bauch waren klebrige, rote Streifen; Jess hoffte, dass es nur Marmelade war.

        »Ganz ruhig«, sagte sie zu Saffy, als sie deren Gesicht sah. »Ich ziehe sie noch ordentlich an, bevor es zur Kirche geht.«

        »Habt ihr da ein Huhn in dem Eimer?« Luke rannte hinüber und begann, die Dekofedern aus dem Sektkühler zu sammeln. Lizzie verschränkte die Arme und sah Saffy böse durch ihre dicken Brillengläser hindurch an. Ihre Haare standen ihr vom Kopf ab wie ein stacheliger, schwarzer Heiligenschein.

        »Saffy sieht hübsch aus, oder?«, fragte Troy. Falls Lizzie das genauso sah, gab sie es zumindest nicht zu. »Was hat sie denn?«, fragte er und tupfte Rouge auf Saffys Wangen.

        »Liebeskummer«, antwortete Jess. »Sie steht auf den Bräutigam.«

        »Kann ich reinkommen?« Saffys Mutter ging schnurstracks an ihrer Tochter vorbei und zum Sektkühler. Sie nahm sich ein Glas und trat ans Fenster. Dann, als wäre es ihr eben erst eingefallen, kam sie zurück und gab Saffy einen kurzen Kuss auf die Wange.

        »Ich will dein Make-up nicht verschmieren«, sagte sie und trat einen Schritt zurück, als Saffy zu einer richtigen Umarmung aufstand.

        Sie hatte sich gegen die traditionellen Pastelltöne einer Brautmutter und für den kompletten Jackie-O-Look entschieden. Sie trug ein Kostüm in Schwarz und Creme und hatte das blonde Haar mit einem breiten, cremefarbenen Haarband zurückgebunden. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille. Drinnen. Als ob sie allen anderen die Show stehlen wollte. So ein Unbedingt-im-Mittelpunkt-stehen-Müssen, das Saffy ganz böse machte.

        Ihre Mutter lief ziellos durch das Zimmer, nahm Dinge in die Hand, legte sie wieder zurück. Saffy sah, wie sie kurz das Foto berührte, das auf dem Schminktisch stand, und hatte einen Moment lang ein schlechtes Gewissen, dass sie nicht auch ein Foto von Jill aufgestellt hatte. Dann verdrängte sie dieses Gefühl. Ihre Mutter hatte immer behauptet, kein einziges Foto mehr von ihrem Vater zu besitzen. Und jetzt, nach über dreißig Jahren, hatte sie ganz zufällig doch noch eins gefunden. Saffy wusste nicht, ob sie deshalb gerührt oder verärgert sein sollte. Sie war auf jeden Fall immer noch verletzt, dass Jill so gar kein Interesse an der Hochzeit gezeigt hatte. Und jetzt, wo sie doch aufgetaucht war, musste sie natürlich gleich alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen. So lief das aber nicht. Nicht heute. Heute ist mein Tag, dachte sie. Heute geht es mal nicht um sie, sondern um mich.

        »Mum, hast du meine SMS bekommen, dass Len einen Anzug tragen soll?«, fragte sie. Greg hatte sich Sorgen gemacht, Len könnte in Pulli und Jesuslatschen auftauchen.

        »Len kommt nicht.« Ihre Mutter trank das Glas leer. Sie nahm die Sonnenbrille ab. Ihre Augen waren gerötet und ihre Mascara verlaufen. Sie fing an zu weinen. »Wir haben uns getrennt.«

        Troy eilte mit einem Taschentuch herbei. Jess schenkte ihr Champagner nach und setzte sich neben sie aufs Bett. Saffy war auf einmal sehr müde. Sie hatte sich wohl geirrt. Es ging doch alles um Jill. Es ging immer um Jill.

        »Ach, komm schon, Mum. Männer gibt’s doch wie Frösche am Meer.« Es klang wie etwas, das Greg sagen würde.

        »Ich weine nicht wegen Len. Ich habe etwas an der Brust.«

        Saffy sah auf das Oberteil ihrer Mutter, als erwarte sie einen Fleck, einen Spritzer, Puderstaub. Etwas ganz Normales und Alltägliches. Etwas, das man abwischen konnte.

        »Es ist nur ein kleiner Knoten.« Jill zerpflückte das Taschentuch. »Ich hatte schon vor ein paar Wochen einen. Ich war beim Arzt, und die haben eine Gewebeprobe entnommen, er war gutartig. Jetzt habe ich aber noch einen. Ich wollte wieder hin, aber dann wollte ich doch bis nach der Hochzeit warten, falls … na ja, du weißt schon …«

        Saffy starrte sie an. Deshalb sah Jill so eingefallen aus. Deshalb war sie ihr aus dem Weg gegangen. Deshalb hatte sie nichts mit der Hochzeit zu tun haben wollen.

        »Wieso hast du mir denn nichts davon erzählt, Mum?«

        »Ich wollte dir deinen großen Tag nicht kaputt machen.«

        Conor konnte zusehen, wie Greg nach nur einem Schluck Tee schon wieder der Schweiß ausbrach.

        »Sollen wir nicht doch zum Arzt fahren?«

        Sie hatten bereits an einer Tankstelle und an einem Pub angehalten, weil Greg sich übergeben musste. Derek, der Fahrer der Limousine, hatte gemeint, Pfefferminztee und Toast würden Gregs Magen beruhigen, deshalb saßen sie jetzt in einem Café in der Baggot Street.

        »Kein Problem, Mann«, murmelte Greg. »Geht bestimmt gleich wieder.«

        Es war jedoch durchaus ein Problem. Das Ganze erinnerte an die Textaufgaben aus dem Matheunterricht. Conor rutschte nervös in seinem Dolce-&-Gabbana-Anzug hin und her und versuchte, die Aufgabe zu lösen.

        Ein Mann, der sich ständig übergeben muss, ist am Tag seiner Hochzeit auf dem Weg zur Kirche. Die Kirche ist achtundvierzig Kilometer entfernt. Die Hochzeit beginnt in zwei Stunden und dreiundfünfzig Minuten. Der Mann braucht alle Viertelstunde eine Toilette. Wenn der Fahrer jedes Mal zehn Minuten lang anhalten muss, schafft der Mann es dann rechtzeitig zu seiner Hochzeit?

        Greg verkroch sich in der Sitzecke, in der sie saßen, und wartete darauf, dass die Krämpfe nachließen. Das Café war voll mit Rentnern, die Rührei aßen und die Irish Times lasen. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, dass ihn jetzt einer der alten Herrschaften erkannte. Andererseits war das eher unwahrscheinlich. Wie er eben im Spiegel auf der Toilette gesehen hatte, sah seine Haut grau und aufgedunsen aus. Die Haare klebten ihm verschwitzt am Kopf. Die Augen waren völlig blutunterlaufen. Er erkannte sich ja selbst kaum.

        Was war denn nur los? Als er vorgestern Abend von Tanya nach Hause gekommen war, ging es ihm gut. Saffy war immer noch auf ihrer Party gewesen. Er hatte noch etwas Wodka getrunken, um ein bisschen von dem runterzukommen, was er bei Tanya eingeworfen hatte, und war dann ins Bett gegangen.

        Im Traum stand er zusammen mit seiner Agentin Lauren nackt in einer Tiefgarage. »Du kommst ganz groß raus«, flüsterte sie ihm zu. »Du wirst berühmter als Bono.« Er wollte ihr gerade sagen, dass er jetzt schon berühmter war als Bono und Larry Mullen zusammen, da drückte sie ihn gegen eine Wand voller Spinnweben und begann, sich an ihm zu reiben. Seltsamerweise fühlte es sich so erregend an, dass er davon aufwachte, und bevor er überhaupt darüber nachdenken konnte, lag er schon auf Saffy und sie hatten Sex. Wirklich fantastischen Sex, um genau zu sein.

        Am nächsten Morgen war er ein wenig erschöpft gewesen, dachte aber, das würde vorbeigehen. Saffy hatte sich noch tausend Mal dafür entschuldigt, dass sie auf der Party geblieben war, und dann hatten sie einen entspannten Nachmittag zusammen verbracht und die Koffer gepackt. Sie fuhr an diesem Abend schon nach Woodglen, und nachdem sie weg war, machte er es sich mit ein paar Dosen Sapporo-Bier vor dem Fernseher gemütlich und wollte Kill Bill gucken. Und mit einer Macht, die Uma Thurman aussehen ließ wie die verdammte Mary Poppins, war plötzlich dieser Kater über ihn hereingebrochen.

        Er hatte die ganze Nacht über dem Klo gehangen. Er konnte nicht glauben, dass überhaupt noch etwas in ihm war, aber vor ein paar Minuten hatte er auf der Herrentoilette im O’Brien’s eine völlig intakte, unverdaute Nudel in einer Pfütze neongelber Galle von sich gegeben. Nudeln hatte er das letzte Mal vor zwei Tagen gegessen.

        Er nahm ein Stück Toast. Wenn er nur irgendetwas bei sich behalten würde, würde es ihm schon besser gehen. Er musste nur die nächsten paar Stunden durchhalten, die Hochzeit überstehen, Saffy den Ring anstecken, und dann konnte er …

        »Scheiße!« Er legte den Toast auf seinen Teller und klopfte seine Taschen ab. »Wir müssen noch mal zurück in die Wohnung.«

        »Wie bitte?« Conor starrte ihn an. War er verrückt geworden?

        »Die Ringe, Mann. Ich hab die Eheringe vergessen. Die sind in einem blauen Kästchen in der Innentasche von meinem schwarzen Samtjackett. Dauert nur eine Minute.«

        Es dauerte fünfundzwanzig. Conor durchsuchte die Taschen sämtlicher Jacketts im Schrank, durchwühlte die Schubladen, kroch unters Bett und tastete unter dem Sofa umher.

        Derek polierte gerade die Kühlerhaube des Jaguars mit einem Kosmetiktuch, als Conor wiederkam. Er schüttelte traurig den Kopf und zeigte auf die Uhr. »Sehen Sie mal«, sagte er. »Das passiert, wenn man eine Hochzeit auf Freitag, den 13. legt.«

        Greg lag in Embryonalstellung auf dem Rücksitz und hatte eine feuchte Serviette auf der Stirn.

        Conor setzte sich neben ihn. »Ich hab sie nicht gefunden.«

        Greg stöhnte.

        »Pass auf, das ist jetzt auch egal. Wir leihen uns einfach welche in der Kirche.«

        »Nein! Jetzt erinnere ich mich. Ich glaube, ich weiß, wo sie sind.« Eben gerade hatte die Erinnerung ihn getroffen wie ein Blitzschlag. Er hatte seine Jacke ausgezogen und sie auf den Boden fallen lassen – in Tanyas Wohnung. Die Ringe, handgraviertes Tiffany-Platin im Wert von zehntausend Euro, lagen irgendwo in ihrem Zimmer herum. Und er musste sie wiederbekommen.

        Greg diktierte Conor eine SMS an Tanya, in der er sie nach ihrer Adresse fragte und sagte, dass er auf einen Sprung vorbeikommen wollte. Sie saßen stumm nebeneinander. Nach ein paar Minuten kam die Antwort.

        »Seit dreißig Jahren«, murmelte Derek böse und überfuhr vor dem Trinity College eine rote Ampel. »Seit dreißig Jahren fahre ich Leute zu Hochzeiten, und noch nie bin ich zu spät gekommen.«

        Greg schloss die Augen und lehnte sich an Conor, der sich an die Kopfstütze lehnte, als sie die Quays entlangrasten, an der Kreuzung High Street mit quietschenden Reifen links abbogen und etwa doppelt so schnell, wie es die Geschwindigkeitsbegrenzung erlaubte, in Richtung Liberties fuhren.

        Der Jaguar hielt mit dem Vorderrad auf dem Bordstein vor einem Reihenhaus aus roten Backsteinen. Ein paar Jugendliche in Kapuzenjacken lungerten an der Ecke herum. »Hey, das ist Mac!«, rief einer von ihnen. »Du bist doch längst tot!«

        Statt Tanya öffnete ein kräftiger Mann Mitte fünfzig in Jeans und Unterhemd die Tür.

        »Entschuldigung, ich wollte eigentlich zu Tanya«, sagte Greg nervös. »Ich bin …«

        »Ich weiß verdammt gut, wer du bist«, sagte der Mann. »Ich bin Tanyas Vater.«

        Das enge Wohnzimmer war voller Leute. Tanya saß auf dem Sofa. Sie trug einen Hello-Kitty-Schlafanzug, der perfekt zu ihrem lila Pony passte, und weinte sehr laut. Ein jüngeres Mädchen, das den gleichen Schlafanzug in Gelb trug, saß neben ihr und tröstete sie.

        Auf dem anderen Sofa saßen eine dicke Frau in den Siebzigern, die ein Sweatshirt mit einem Kätzchen mit Glitzerkrone trug, und ein langer, dünner Junger mit schwarz gefärbten Haaren und komplettem Marilyn-Manson-Make-up, der etwas von Kentucky Fried Chicken aß.

        »Sorry, Greg«, schniefte Tanya. »Mein Dad wollte wissen, warum du vorbeikommst, und ich hab mich voll aufgeregt und hab ihm, na ja, hab ihm eben alles erzählt.«

        Greg musste schlucken; er hoffte, es wäre nur die Panik. Oh mein Gott! Was meinte sie denn mit »alles«?

        Tanyas Dad ließ sich auf den einzigen freien Stuhl sinken. Er zeigte auf einen wackelig aussehenden Couchtisch, und Conor und Greg setzten sich vorsichtig darauf.

        »Das ist meine Schwester Kerry«, schniefte Tanya. »Und das ist meine Oma und mein Bruder Eoghan.« Sie bemerkte die Anzüge. »Ihr seht voll aus, als würdet ihr auf ne Hochzeit gehen.«

        Greg versuchte zu lächeln. »Ja, mein Freund Conor hier heiratet heute Nachmittag. Ich bin sein Trauzeuge und muss dafür sorgen, dass er rechtzeitig zur Kirche kommt.«

        Was? Conor sah ihn an. Was sollte das denn, von wegen er würde heiraten? War Greg völlig verrückt geworden?

        Tanyas Oma lächelte Conor an. »Ach! Ich mag Hochzeiten«, sagte sie. »Da sind immer alle so gut gelaunt.«

        Anscheinend alle bis auf Tanyas Dad. »Tanya hat gesagt, du heiratest auch.« Er sah auf seine geballte Faust hinunter und dann auf Gregs Gesicht, als wollte er abschätzen, wie gut die eine in das andere passen würde. »Sie sagt, die Zeitungen sind voll davon. Stimmt das?«

        »Na ja, ich … also …« Gregs Mund bewegte sich, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er zwang sein schmerzendes Gehirn zum Denken. »Ich war … äh … mit jemandem zusammen, okay? Aber das ist vor ein paar Tagen auseinandergegangen. Deswegen war ich im Fitzmaurice, ich hab da meinen Kummer ertränkt.«

        Tanya strahlte, aber ihr Dad sah nicht glücklich aus.

        »Wenn du mit wem zusammen warst, kannst du mir vielleicht mal erklären, wieso du dann meiner Tochter hinterhersteigst?«

        »Hinterhersteigen würde ich es jetzt nicht nennen …«

        »Wie würdest du es denn nennen«, Tanyas Dad verschränkte seine riesigen Arme vor der Brust, »dass du sie in ein schickes Hotel lockst, deinen Spaß mit ihr hast und sie dann einfach fallen lässt?«

        Alle sahen erwartungsvoll zu Greg, bis auf Tanya, die sittsam den Kopf senkte und auf den Boden starrte.

        »So behandelt man doch kein unschuldiges junges Mädchen«, sagte Tanyas Oma nach langem Schweigen.

        Unschuldig? Tanya war eine drogensüchtige Nymphomanin. Greg hätte am liebsten sein Handy herausgeholt und der versammelten Mannschaft ein paar von ihren Porno-SMS gezeigt, aber die hatte er ja leider alle gelöscht. Alle bis auf die eine, aber die konnte er unmöglich ihrer Oma zeigen.

        »Bei allem Respekt, aber Tanya ist echt verdammt wenig unschuldig.«

        Der Bruder legte seinen halb gegessenen Chicken Wing beiseite und wischte sich den Mund an seinem Fields-of-the-Nephilim-Shirt ab.

        »Sag noch einmal ›verdammt‹ in Gegenwart meiner Oma«, sagte er mit einer überraschend tiefen Stimme, »und ich brech dir deine verfickten Beine.«

        Tanyas Dad schüttelte den Kopf. »Ich mach das schon. Wie alt bist du, Greg? Dreiunddreißig? Vierunddreißig?«

        Greg nickte. Er musste echt beschissen aussehen. Er war fünfunddreißig, wurde aber meistens auf Ende zwanzig geschätzt.

        »Also fünfzehn Jahre älter als meine Tochter. Als du das erste Mal Alkohol getrunken hast, hat sie noch am Daumen gelutscht. Du durftest schon wählen, als sie noch in die Windeln gemacht hat. Du warst mit der Schule fertig, bevor sie eingeschult wurde.«

        Er hatte nicht unrecht, fand Conor.

        Tanya begann wieder zu weinen. »Dad, ich hab dir doch schon gesagt, der Altersunterschied macht mir voll nichts aus«, schluchzte sie. »Wenn man jemanden liebt, ist das Alter echt voll egal.«

        »Ja, Dad«, stimmte ihre Schwester zu. »Wie bei Michael Douglas und Catherine Zeta-Jones.«

        Greg wurde aschfahl im Gesicht. Er presste die Hand auf den Mund und rannte die Treppe hinauf ins Bad.

        »Ich bin kein Unmensch«, sagte Tanyas Dad zu Conor. »Aber niemand nutzt meine Tochter so aus und kommt dann ungeschoren davon. Egal, wie berühmt er ist.«

        Der Bruder ließ seine Totenkopf-Ringe gegeneinanderklicken und sog geräuschvoll die Luft ein. Aber nicht geräuschvoll genug, um Gregs Würgen im Badezimmer zu übertönen.

        Conor öffnete die Badezimmertür. Es rührte ihn, wie sehr dieses Bad seinem eigenen ähnelte. Die nassen Handtücher auf dem Boden. Die ganzen Shampooflaschen und Zahnpastatuben auf dem Fensterbrett. Der pinkfarbene Rasierer mit einer grauen Mütze aus Schaum auf dem Waschbeckenrand.

        Greg klappte den Klodeckel hinunter und setzte sich. Er sah immer noch schwach aus, war aber fest entschlossen. »Wir müssen hier raus«, flüsterte er. »Du musst mir helfen.«

        »Wieso?«, fragte Conor. »Du hast diesen Typen gerade angelogen und gesagt, ich würde heute heiraten. Und du hast mich angelogen. Du hast gesagt, du hättest alle Nachrichten von diesem Mädchen gelöscht, und jetzt kommt raus, dass du hier in ihrer Wohnung warst, in ihrem Schlafzimmer, und das zwei Tage vor deiner Hochzeit? Was hast du hier gemacht, Greg?«

        »Nichts. Ich schwör’s! Ich war höchstens zehn Minuten hier. Sieh mal ...« Er kramte in seiner Tasche. »Ich habe die Ringe.« Er hielt ein hellblaues Tiffany-Kästchen in der Hand. Er hatte sich in Tanyas Zimmer geschlichen und es unter einem Stuhl gefunden. »Aber jetzt musst du mir hier raushelfen, bevor Marilyn Manson da unten mir die Gebeine ausreißt.«

        »Ach ja? Und wie sollen wir das anstellen?«

        »Improtheater«, sagte Greg entschlossen. »Spiel einfach mit.«

        Greg hatte Conor losgeschickt, Tanya aus dem Wohnzimmer zu holen. Nun stand sie mit ihrer Schwester vor ihnen im Flur, und beide strahlten über das ganze Gesicht.

        »Dein Freund hat gesagt, du willst, dass ich mit dir zu seiner Hochzeit komme?«

        »Ja«, sagte Greg. »Deshalb hatte ich dir die SMS geschrieben. Ich wollte dich fragen, ob du mitkommst.«

        Es war riskant, aber wenn Conor nicht seinen Text vergaß und die beiden ihnen das Ganze abkauften, waren sie hier endlich raus.

        »Würde ich total gern!«

        »Du-musst-aber-in-fünf-Minuten-fertig-sein«, sagte Conor hölzern auf, »weil-wir-schon-sehr-spät-dran-sind.«

        Tanyas Schwester prustete los. »Fünf Minuten? Tanya braucht mindestens fünf Stunden für Make-up und Outfit. Außerdem müssten wir ja auch ihren Pony neu färben, damit er zu ihren Klamotten passt.«

        Tanya lächelte bedauernd. »Das würde ich voll nicht schaffen in fünf Minuten. Vielleicht kann ich ja hinterher zur Party kommen.«

        »Es gibt keine Party«, sagte Greg schnell.

        »Hm.« Sie wandte sich Conor zu. »Es war voll lieb, dass du mich gefragt hast. Ich wünsch dir einen voll schönen Tag. Und danke, dass du vorbeigekommen bist.« Sie umarmte Greg. »Ich war echt voll durch den Wind, nachdem du neulich einfach abgehauen bist. Ich dachte, wir verstehen uns voll gut.«

        »Tut mir leid.« Greg streichelte mechanisch ihre Haare. Sie rochen fürchterlich nach irgendeinem fruchtigen Duftshampoo, und er musste durch den Mund atmen. »Ich bin ein bisschen durcheinander, seit Mac tot ist. Seitdem mache ich lauter so komische Sachen. Ich befürchte fast, ich habe ein postdramatisches Schocksyndrom.«

        »Ein was?« Sie sah ihn verständnislos an. »Ach so, posttraumatisches Schocksyndrom. Wie Frank in der einen Folge, wo er die Schülerinnen nicht retten kann.«

        Greg nickte. »Okay, ich ruf dich an, ja? Dann gehen wir zusammen was trinken oder tanzen oder so.«

        Sie nickte.

        »Und grüß deine Familie von mir.«

        »Okay!« Sie küsste ihn und schob ihm dabei die Zunge in den Mund. Gregs Magen verkrampfte sich, aber er musste ja so tun, als wäre er in sie verliebt. Er küsste sie zurück.

        Erst als Tanya die Tür hinter ihnen schon geschlossen hatte, sah Conor ihren Bruder, der auf der Straße auf sie gewartet hatte.

        »Ich habe die Fotos von meiner Schwester gesehen, die du mit dem Handy gemacht hast«, sagte er zu Greg. »Und ich wollte dir nur noch das hier geben.« Dann verpasste er Greg einen Schlag auf das eben erst verheilte Auge. Fest.

        Greg lag auf dem Rücksitz und drückte eine Packung Tiefkühlmais auf sein Auge. Tiefkühlerbsen hatten sie an der Tankstelle nicht gehabt.

        Conor holte tief Luft. »Du wirst die Hochzeit verschieben müssen.«

        »Und die ganzen Journalisten und Fernsehteams?«, fragte Greg. »Die haben auch andere Sachen zu tun. Die warten nicht mal eben ein paar Stunden.«

        »Ich rede auch nicht von Stunden«, gab Conor leise zurück. »Du musst sie auf unbestimmte Zeit verschieben. Du musst Saffy erzählen, was mit diesem Mädchen gelaufen ist.« Außerdem musste Saffy ihm auch von ihrem One-Night-Stand erzählen, dachte er. Sie konnten das doch nicht alles unter den Teppich kehren und heiraten, als wäre nichts passiert.

        »Das ist ja wohl nicht dein Ernst. Diese kleine Schlampe hat schon genug Schaden angerichtet. Sie hat mich gestalkt, hat mich unter Drogen gesetzt und dafür gesorgt, dass ich fast ins Krankenhaus musste. Ich lass die doch jetzt nicht noch den wichtigsten Tag in Saffys Leben ruinieren. Vergiss es.«

        Conor zuckte die Achseln. »Ich lass dich das hier jedenfalls nicht durchziehen, ohne dass du ihr sagst, was Sache ist. Und wenn du es nicht tust, mach ich es.«

        Greg sah ihn aus dem Auge, das nicht von Mais bedeckt war, wütend an. »Das würdest du nicht tun.«

        Conor starrte genauso wütend zurück. »Und ob.«

        Saffy betrachtete ihr Spiegelbild im Fenster des Rolls-Royce. Sie würde jetzt nicht weinen. Ihr Make-up hatte zwei Stunden gedauert.

        Jess zupfte sich die letzten Blumen aus dem Haar.

        »Saffy, jetzt mach dir nicht solche Sorgen. Es ist nur ein kleiner Knoten, und er ist bestimmt gutartig. Das war der letzte doch auch, hat sie gesagt.«

        »Aber sie hat sechs Wochen gewartet, bevor sie zur Biopsie gegangen ist, Jess, sechs Wochen. In den sechs Wochen kann die Entscheidung fallen zwischen Leben und …« Sie schluckte das Wort hinunter.

        »Ich verstehe das nicht.« Lizzie zerrte mit ihren klebrigen Fingern an Saffys Saum. »Was für ein kleiner Knoten?«

        Das Hochzeitsdatum und die Location hatten eigentlich geheim sein sollen, aber offensichtlich hatten ein paar von Gregs Fans es doch herausbekommen. Sie warteten an der Kirche und fingen an zu jubeln, als der Rolls-Royce kam, und Saffy wurde ganz aufgeregt. Sie verdrängte ihre Angst um Jill. Heute war ihr Hochzeitstag. Endlich. Und es sollte der glücklichste Tag in ihrem Leben werden.

        Der Fahrer stieg aus, aber bevor er bei ihrer Tür war, um sie ihr aufzuhalten, kam ein sehr großer, gut aussehender, blonder Mann den Weg, der von geschmückten Lorbeerbäumen gesäumt war, entlanggelaufen. Es war Damo Doyle, fiel Saffy ein. Der Typ von BoyzRus. Er sprach kurz mit dem Fahrer, der daraufhin wieder ins Auto stieg. Jess kurbelte ihr Fenster hinunter. »Was ist denn los?«

        »Ladys!« Damo schenkte ihnen ein sehr weißes Lächeln. Er trug einen weißen Smoking, ein weißes Hemd und eine weiße Krawatte.

        Lizzie schnallte sich ab und kletterte nach vorn, um ihn besser sehen zu können.

        Er streichelte ihr übers Haar. »Also, der Bräutigam ist noch nicht da. Deshalb habe ich den Fahrer gebeten, mit euch noch eine kleine Runde durch dieses malerische Dorf zu drehen. In zehn Minuten seid ihr wieder hier.«

        »Greg ist noch nicht da?«, fragte Saffy. »Er hätte schon vor einer Dreiviertelstunde hier sein sollen.«

        »Er kommt eben zu spät«, sagte Jess und griff nach Saffys Hand. »Kein Grund zur Panik. Greg kommt doch immer zu spät.«

        »Kann ich ein Autogramm von dir haben?«, fragte Lizzie Damo.

        »Nur wenn du mir dafür ihre Telefonnummer gibst.« Damo grinste zu Jess hinüber.

        »087 9812767«, sagte Lizzie wie aus der Pistole geschossen.

        Der Rolls drehte um und fuhr durchs Dorf. Sie kamen an einem Jack-Russell-Terrier vorbei, der auf dem Bürgersteig vor sich hin trottete, an einer Frau mit einem Kinderwagen, einem Mann, der auf einer Leiter stand und Fenster putzte, und etwa zwanzig Pubs. An einem war eine Uhr. Es war halb vier.

        »Ihm ist bestimmt etwas passiert.« Saffys Stimme war voller Panik. »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl. Ruf Conor an!«

        »Du weißt doch, dass ich nie weiß, wo ich mein Handy habe«, antwortete Jess. »Hast du deins nicht dabei?«

        Saffy klopfte ihr Hochzeitskleid ab. »Dreimal darfst du raten.« Sie sah aus dem Fenster und biss sich auf die Lippe.

        »Wir müssten uns mal Ihr Handy ausleihen«, sagte Jess zum Fahrer. Er musterte sie unentschlossen im Rückspiegel. »Ist es ein Ortsgespräch?«

        »Nein«, sagte Jess, »ich will die Zeitansage in Argentinien anrufen.«

        »Nicht in dem Ton! Ich habe einen ziemlichen Verdienstausfall, falls die Hochzeit platzt. Da will ich nicht auf noch mehr Kosten sitzen bleiben …«

        »Was soll denn das heißen, falls die Hochzeit platzt?«, stöhnte Saffy.

        »Geben Sie mir Ihr Telefon!«, fauchte Jess. »Sofort!«

        Conors Handy war ausgeschaltet. Das hatte aber nichts zu sagen. Er vergaß ständig, es aufzuladen. »Wie ist Gregs Telefonnummer?«

        »Keine Ahnung!« Saffy atmete flach. »Ich hab sie in allen Telefonen eingespeichert. Sie fängt mit 087 an …« Als sie sich wieder der Kirche näherten, drosselte der Fahrer das Tempo. Damo gab gerade Autogramme. Er schüttelte den großen, blonden Kopf und zeigte mit dem Daumen nach unten. Der Rolls-Royce nahm wieder Fahrt auf. Der Jack-Russell-Terrier pinkelte an den Fuß der Leiter des Fensterputzers. Die Uhr zeigte zwanzig Minuten vor vier an.

        »Vielleicht ist ihnen wirklich etwas passiert«, sagte Saffy tonlos. »Vielleicht hatten sie einen Autounfall.«

        Er hat dich versetzt, sagte eine leise, gemeine Stimme in ihrem Kopf. Er lässt dich vor dem Altar stehen, und das gesamte Land sieht dabei zu, und du hast es auch verdient, weil du so betrunken warst, dass du einen Filmriss und einen One-Night-Stand mit einem Fremden hattest. Aber Greg wusste ja gar nichts von Doug. Außer ...

        Sie drehte sich zu Jess um. »Jess, hast du Conor von meiner Nacht mit diesem Australier erzählt?«

        »Was? Nein!«, log Jess. Aber sie spürte, wie sie rot wurde.

        Saffy starrte sie an. »Oh mein Gott. Du hast es ihm erzählt. Wie konntest du nur?«

        Jess nickte niedergeschlagen. »Aber er würde es nie Greg sagen.

        Er kann Geheimnisse für sich behalten.« Das war schon wieder gelogen. Conor hatte ihr schließlich auch von Gregs Ausrutscher erzählt.

        Saffy biss sich so fest auf den Daumen, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Jetzt war es auch egal, wenn sie weinte. Es war egal, ob sie ihr Make-up ruinierte. Greg kam nicht. Er würde sie nicht heiraten.

        »Könnten Sie bitte umdrehen und mich zurück nach Dublin bringen?«, bat sie den Fahrer.

        »Sie müssen erst noch hier unterschreiben«, sagte er, »eine Bestätigung, dass ich trotzdem das volle Honorar bekomme …«

        Lizzie fing an zu weinen. »Ich will zu Daddy!« Sie wurde immer lauter, bis sie schließlich in ein richtiges Geheul ausbrach. »Da…ddy!«

        »Schhhh!«, sagte Jess.

        »Daddy!« Lizzie zeigte aus dem Fenster. »Daddy!« Und dort standen Conor und Greg vor der Kirche.

        Jess und Lizzie stiegen aus dem Rolls-Royce, und Greg stieg ein. »Könnten Sie uns bitte noch zehn Minuten durchs Dorf fahren?«, fragte er den Fahrer.

        »Herr im Himmel«, antwortete der Fahrer und trat aufs Gaspedal. »Nicht schon wieder.«

        Die Menge johlte, und dieses Mal kamen auch die Fotografen, drückten sich an die Scheiben und schubsten sich gegenseitig aus dem Weg, um das beste Foto zu bekommen.

        »Du darfst mein Kleid doch noch nicht sehen«, redete Saffy nervös drauflos. »Das bringt Unglück.« Greg hatte noch nie so finster ausgesehen. Sein Gesicht wirkte ganz eingefallen. Seine Augen waren rot, als hätte er geweint. Und sie war schuld. Sie hatte ihm das angetan.

        »Ich gucke dich einfach nicht an.« Er drehte den Kopf weg und sah aus dem Fenster. Er wollte ihr sowieso nicht ins Gesicht sehen, wenn er ihr von Tanya erzählte.

        »Meine Mutter hat vielleicht Krebs, Greg. Sie hat vor ein paar Wochen einen Knoten in der Brust entdeckt. Sie hatte eigentlich einen Termin deswegen, ist aber nicht hingegangen.«

        »Oh, Saffy … das tut mir leid.« Gregs Mutter war tot, aber er hatte noch seinen Vater und zwei Brüder. Er würde sie heute das erste Mal seit fast einem Jahr wiedersehen. Er mochte sie nicht besonders, aber wenigstens waren sie da. Saffy hatte nur Jill. Er drückte ihr die Hand. »Du, ich muss dir was sagen. Vielleicht sollten wir die Hochzeit absagen …«

        Nein! Das konnte Saffy nicht zulassen. Das ging einfach nicht.

        »Nein! Ich muss dir auch was sagen. Ich weiß, dass du total fertig bist deshalb, Greg. Ich auch. Aber es ist doch egal, was passiert ist. Es ändert nichts an meiner Liebe zu dir. Niemand ist perfekt. Jeder macht mal einen Fehler. Das Wichtigste ist doch, dass wir einander verzeihen können. Oder?«

        Er drehte sich zu ihr um und sah sie überrascht an. Sie wusste es! Dann machte es klick. Conor musste es Jess erzählt haben, und die hatte es Saffy gesagt. Aber sie war nicht sauer auf ihn. Sie war blass, aber sie sah ihn an, als hätte sie ihn nie mehr geliebt als in diesem Moment. Sie wusste, was geschehen war. Und sie verzieh ihm.

        »Bist du sicher, dass diese Sache …« Nein, das war zu sehr drum herum geredet. Er schluckte und sprach es endlich aus. »… diese Affäre nichts an deinen Gefühlen für mich geändert hat?«

        Saffy drückte seine Hand so fest, dass er fast aufgeschrien hätte. »Es war keine Affäre, Greg. Es war nur ein One-Night-Stand. Es ist völlig unwichtig.«

        »Und du willst mich immer noch heiraten?«

        »Natürlich!« Saffy schnappte nach Luft, als die Kirchturmspitze langsam durch die Bäume sichtbar wurde. »Ja, ich will.«
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        Himmel!, dachte Greg, als der Pfarrer die Geschichte herunterleierte, wie Gott die Frau aus einer Rippe oder so gemacht hatte, das war echt knapp. Jesus grinste aus dem bunten Kirchenfenster hinter dem Altar wissend auf ihn herab. Er trug ein braunes Kleid, stand auf einem Ball aus Schlangen und balancierte ein dickes Baby auf einer Hand. Dazu musste man wohl Jesus sein, jeder andere hätte sofort das Jugendamt am Hals.

        Saffys Körper kniete nieder und stand auf, ihre Hände zündeten Kerzen an, ihre Stimme sprach die erforderlichen Worte, aber in ihrem Kopf flatterten immer noch tausend Gedanken durcheinander wie hyperaktive Schmetterlinge. Würde Greg das wirklich durchziehen? Hatte er ihr wirklich verziehen? Noch konnte er sie hier stehen lassen. Und dann konnte er es nicht mehr. Fast zweihundert Menschen erhoben sich und klatschten, und er beugte sich über sie und gab ihr einen Hollywood-Kuss. Sie schwebte ganz benommen aus der Kirche, und dann stand sie auf einmal draußen neben ihrem Ehemann, und es regnete Konfetti.

        Sie ließ sich drücken und küssen von einer endlosen Reihe unbekannter Leute und einer Handvoll bekannter, und dann saßen sie auf dem Rücksitz des Rolls-Royce, und ein Fotograf machte vom Beifahrersitz aus Fotos. Sie hielten an und machten Fotos auf einer Brücke mit Kopfsteinpflaster und am Ufer eines Sees. Dann fuhren sie zurück nach Woodglen und machten Gruppenfotos – im Hotel, auf dem Rasen, am Springbrunnen, im französischen Garten, im Garten mit den kleinen Mauern und im Rosengarten.

        Während die Gäste auf der Wiese herumstanden, sechzig Flaschen Champagner tranken und eintausendfünfhundert Canapés aßen, posierten Saffy und Greg mit Jill und dann mit Jess und Conor, mit Gregs Familie, mit verschiedensten Promis und nur miteinander.

        Saffy war ganz froh darüber, dass sie gar keine Zeit hatte, mit Greg zu sprechen. Sie waren viel zu beschäftigt damit, den Anweisungen des Fotografen zu folgen. Sie küssten sich leidenschaftlich, und Greg trug Saffy vorwärts und rückwärts in zig verschiedenen Haltungen, inklusive eines sehr unbequemen Feuerwehrgriffs, durch einen halb eingefallenen Torbogen. Dann das Ganze noch einmal für das Video, für das Fernsehteam und für die Pressefotografen. Dann beantwortete Greg den versammelten Journalisten ein paar kurze Fragen.

        Ja, dies war der glücklichste Tag seines Lebens. Nein, er vermisste es nicht, Mac Malone zu spielen. Und sorry, aber er konnte es leider weder verneinen noch bestätigen, ob er während der Flitterwochen für Probeaufnahmen nach L. A. fliegen würde.

        Saffy stand die ganze Zeit neben ihm und lächelte so sehr, dass sie Angst hatte, sich davon noch eine Zerrung zu holen.

        »Was ist denn mit Ihrem Auge passiert, Greg?«, fragte einer der Journalisten am Ende. Da war tatsächlich ein schwacher blauer Fleck auf Gregs Wangenknochen. Das fiel Saffy jetzt erst auf.

        »Daran ist meine Frau schuld«, grinste er und drückte sie an sich. »Was soll ich sagen, sie ist eben ein Volltreffer!«

        Greg war immer noch so schlecht, dass er nicht einmal ein Glas Wasser trinken konnte. Er bekam ein richtiges Veilchen. Colm Meany war ebenso wenig aufgetaucht wie die Corrs, GOD, Bono, Cilian Murphy und Johnny Logan. Lauren hatte ihm eine SMS geschrieben, dass sie es nicht schaffen würde. Die Schauspieler von The Station ignorierten ihn. Das Arschloch Damo Doyle versuchte die ganze Zeit, ihm die Show zu stehlen. Und er hatte einen Fleck auf seinem D&G-Hemd, der höchstwahrscheinlich Erbrochenes war.

        Trotzdem, dachte er, während er von seinem Ende des Tisches aus die Hunderte von Köpfen betrachtete, die über Hunderte von Tellern voller Milchlamm und Thunfischfilet gebeugt waren, es hätte alles noch viel schlimmer kommen können. Er hätte zum Beispiel gar nicht hier sitzen können.

        Er hatte wirklich noch mal Glücksschwein gehabt. Tanya hatte ernsthaft einen an der Waffel. Fast hätte sie ihm alles kaputt gemacht, aber jetzt konnte sie ihm zum Glück nichts mehr anhaben. Saffy wusste, was passiert war, und wollte ihn trotzdem noch. Jede andere Frau hätte ihn vor dem Altar stehen lassen wie den letzten Idioten. Conor hatte recht. Sie war wirklich etwas ganz Besonderes. Er hätte sie schon längst heiraten sollen.

        Er legte den Arm um sie. Sie lächelte und gab ihm einen Kuss. Ihr Atem roch leicht nach Fisch, und sein Magen krampfte sich kurz zusammen, aber er küsste sie trotzdem zurück. So sehr liebte er sie in diesem Moment.

        Saffy schloss die Augen und genoss ihren ersten richtigen ehelichen Kuss. Sie war so glücklich, dass sie glaubte, ihr Herz würde jeden Moment das La-Perla-Korsett sprengen und ihr aus dem Kleid hüpfen. Als sie erfahren hatte, dass Greg über Doug Bescheid wusste, war sie wirklich überzeugt gewesen, dass er sie vor dem Altar stehen lassen würde. Aber sie hatte ihn unterschätzt, diesen unglaublich tollen Mann, der – sie fühlte dem Wort im Mund nach – ihr Ehemann war.

        Ich bin die glücklichste Frau der Welt, sagte sie ihm mit ihrem Blick. Ja, antworteten seine Augen, das bist du.

        Wenn sie herausfinden würde, dass Conor sie betrogen hätte, würde sie erst sich und dann ihn umbringen, dachte Jess. Wobei es andersrum wahrscheinlich vernünftiger wäre. Auf jeden Fall würde es zwei Tote geben. Aber Saffy und Greg taten, als wäre nichts passiert. Den ganzen Tag warfen sie einander verliebte Blicke zu. Sie verstand das alles nicht.

        Conor verstand es auch nicht. Was sich in Tanyas Haus abgespielt hatte, war ihm wirklich nahegegangen. Ihr Bruder hatte natürlich überreagiert, aber ihr Vater hatte recht. Greg hatte seine Tochter wirklich ausgenutzt, und er hatte auch Saffy ausgenutzt. Aber Tanya glaubte ihm seine Ausreden, und Saffy hatte ihm verziehen. Greg kam wieder mal damit durch, wie immer.

        Vicky stand vor dem Spiegel und wischte sich mit einem Stück Klopapier ihren leuchtend roten Lippenstift von den Zähnen. Sie trug ein passendes rotes Vintagekleid aus Chiffon, dessen Saum zerrissen war.

        »Ach, Saffy. Du siehst so wunderschön aus«, sagte sie. »Wie Schneewittchen, gespielt von Nigella Lawson.«

        »Klar. Wenn Nigella eine 75A hätte«, lachte Saffy.

        Vicky umarmte Saffy stürmisch und setzte sich dann auf den Waschbeckenrand. »Sieh mich doch mal an. Ich bin betrunken und fluche herum, und du bist cool und schön und gelassen. Wie immer. Dreh dich mal um.« Sie gestikulierte mit ihrem vollen Champagnerglas, und Saffy musste sich in Sicherheit bringen. Dann drehte sie sich gehorsam einmal um sich selbst.

        »Wie ist die Stimmung bei euch am Komodo-Tisch? Tut mir leid, dass ich noch keine Gelegenheit hatte, Hallo zu sagen. Ich war die ganze Zeit so beschäftigt. Habt ihr Spaß?«

        »Na ja ... die Frau, die Ant mitgebracht hat, ist total furchtbar. Ich weiß, ich bin auch nicht mehr die Jüngste, aber sie ist mindestens tausend Jahre alt. Und jedes Mal, wenn er etwas zu mir sagt, fällt sie ihm ins Wort.«

        Sie zündete sich eine Zigarette an.

        »Das ist ein Rauchmelder!« Saffy deutete an die Decke über dem Waschbecken.

        Vicky gab ihr die Zigarette, holte ein Kondom aus ihrer Tasche, riss die Verpackung mit den Zähnen auf, kletterte aufs Waschbecken und spannte das Kondom über den Rauchmelder.

        »Für irgendetwas müssen sie ja gut sein«, seufzte sie und kletterte wieder herunter.

        »Simon starrt lieber Marsh in den Ausschnitt, als sich mit seiner Begleiterin zu unterhalten, dabei ist die so nett! Sie hat ein Waxingstudio, und sie hat mir von den ganzen Männern erzählt, die für eine Behandlung namens ›Gorillabehandlung‹ kommen, unter anderem – darauf kommst du nie – Mike!«

        Saffy versuchte sich vorzustellen, wie sich der mittelalte Mediaplanner in seinen Cartoon-Socken den Hintern wachsen ließ, hörte aber lieber gleich wieder damit auf. Keine gute Idee.

        »Marsh hat niemanden mitgebracht und trägt keine Unterwäsche, und sie ist total gemein zu Mikes Frau, und ...« Vicky lächelte traurig, »... Josh ist nicht gekommen. Er musste die kleine Lindsay nach Waterford fahren, damit sie ein Pferd Probe reiten kann.«

        »Ach, Vicky. Das tut mir leid«, sagte Saffy.

        »Das tun Väter nun mal für ihre kleinen Mädchen, oder?«

        »Ja, wahrscheinlich«, sagte Saffy. Aber woher sollte sie das wissen?

        Greg wartete im Flur neben den Flügeltüren, die zum Festsaal führten.

        »Hey, Mrs. Gleeson«, rief er. »Dich suche ich gerade. Ich hatte schon Angst, du verpasst unseren Hochzeitstanz.«

        Er legte den Arm um sie. Sie waren das erste Mal allein seit ihrem Gespräch im Rolls-Royce, und Saffy hatte sich vor diesem Moment gefürchtet. Aber es war okay. Alles würde gut werden.

        »Ich bin so froh, dass wir das hier durchgezogen haben«, sagte er zärtlich.

        »Ich auch.« Sie wusste, Greg würde wahrscheinlich Details über die Geschichte mit Doug wissen wollen, aber immerhin war es schon mal ausgesprochen. Jetzt konnten sie eine neue Seite aufschlagen. Von vorne anfangen.

        »Danke«, sagte Greg ihr ins Ohr. »Danke, dass du wegen der Sache mit Tanya so verständnisvoll bist.«

        »Wer ist denn Tanya?«, murmelte Saffy.

        »Tanya ist das Mädchen von The Station, du weißt schon, meine kleine Bettgeschichte.«

        Durch die geschlossenen Türen hörte Saffy den DJ: »Meine Damen und Herren, begrüßen Sie jetzt mit mir die Braut und den Bräutigam zu ihrem Hochzeitstanz.«

        »Was für eine Bettgeschichte?«

Teil Zwei

[image: IMAGE]
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    Saffy lag an einem warmen, weißen Sandstrand unter einer Palme. Eine Kokosnuss landete mit einem dumpfen Geräusch auf ihrem Liegestuhl. Sie drehte den Kopf und spürte die haarige Schale an ihrer Wange. Die Kokosnuss schmiegte sich enger an ihr Gesicht. Sie schlug die Augen auf und hatte Kevin Costners Hinterteil vor sich.

    Sie schubste ihn vom Bett, und er blieb einfach liegen, ein dicker Fellhaufen, der zu ihr hochsah und schnurrte. Sie schloss die Augen wieder, vergrub das Gesicht im Kopfkissen und versuchte, den Traum da weiterzuträumen, wo er aufgehört hatte.

    Ich liege an einem puderzuckerweißen Sandstrand, sagte sie sich. Gleich stehe ich auf, schlendere durch den tropischen Garten zu unserer Flitterwochenvilla im Amerkand Hotel hinüber, springe mit Greg in unseren Privatpool und …

    Es hatte keinen Zweck. Sie war nicht in Antigua. Sie lag in ihrem alten Zimmer im Haus ihrer Mutter. Blasses, irisches Sonnenlicht kämpfte sich durch die pinkfarbenen Vorhänge, die ihre Mutter für sie ausgesucht hatte, als sie elf war.

    Sie drehte sich auf die Seite und starrte den Posterdruck von Monets Seerosen an, der schon so verblasst war, dass die Blau- und Lavendeltöne ganz grau geworden waren. Tränen liefen ihr übers Gesicht und auf das Spitzennachthemd ihrer Mutter, das sie trug. Unten hörte sie Geschirr klappern und die summenden Stimmen von zwei Frauen, die sich im Radio über Gebärmutterentfernung unterhielten. Es klopfte, und ihre Mutter kam herein. Sie trug einen japanischen Seidenkimono und stellte ein Tablett auf den Nachttisch. Sie zog mit einem Ruck an einer Ecke der Bettdecke, als würde sie den Gebrauch einer Schwimmweste demonstrieren.

    »Aufwachen! Teil-entkoffeinierter Kaffee ist fertig!«, rief ihre Mutter schwungvoll. »Nach einer Tasse Kaffee sieht die Welt doch schon wieder anders aus.«

    Seit der Hochzeit klang jeder Satz ihrer Mutter wie ein Werbeslogan. Saffy kehrte dem Teller mit schleimigem Rührei und verbranntem Toast den Rücken zu.

    »Mum, bitte, kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen und die Katze gleich mitnehmen?«

    »Sadbh, du bist seit zwei Tagen hier. Du kannst doch nicht die ganze Zeit nur daliegen und alles immer wieder Revue passieren lassen. Das ist doch nicht gut.«

    Doch, das konnte sie. Nur dazuliegen und alles immer wieder Revue passieren zu lassen, war genau genommen das Einzige, was sie tun konnte.

    Am Ende wusste sie nicht mehr, wie ihr das eigentlich gelungen war. Sie hatte es aber tatsächlich fertiggebracht, zurück in den Ballsaal zu gehen und den Hochzeitstanz mit Greg zu tanzen. Umringt von lächelnden, schunkelnden Gästen hatten sie sich langsam zu »Too Good to Be True« von Lauryn Hill im Kreis gedreht.

    Das war immer »ihr« Lied gewesen. Aber jetzt hatten die Worte eine neue, schreckliche Bedeutung bekommen. Bis auf die letzte Zeile. Sie konnte die Augen durchaus von ihm abwenden. Sie waren erst seit sieben Stunden verheiratet, und sie wollte ihn nie wiedersehen.

    Als der Tanz endlich zu Ende war und alle lachten und klatschten, hatte sie sich aus dem Festsaal geschlichen, war in die Honeymoon-Suite hinaufgegangen und hatte sich dort im Badezimmer eingeschlossen.

    Sie rollte sich auf den Marmorfliesen zusammen und weinte. Ihr Make-up löste sich auf und rann ihr den Hals hinab auf das Seidenkleid. Einige Haarsträhnen klebten ihr an der nassen Wange.

    Welche war Tanya? Die Dünne aus der Continuity, die immer mit ihren Haaren herummachte? Die Amerikanerin, die Macs Psychiaterin gespielt hatte? Die Dramaturgin mit der dreckigen Lache?

    Sie hatte sie sich alle mit Greg im Bett vorgestellt, eine nach der anderen, dann alle gemeinsam, gierig auf den Schmerz, als könnte sie irgendwann an den Punkt kommen, an dem sie vor lauter Schmerz gar nichts mehr spürte.

    Nach einer Weile hörte sie über ihr eigenes Weinen hinweg Greg an die Badezimmertür klopfen.

    »Saffy, lass mich rein, bitte, ich kann dir das erklären.«

    Sie steckte sich die Finger in die Ohren. Ab und zu drang doch ein Wort zu ihr durch. »Es tut mir leid ... bitte ... Nymphomanin ... Liebe.«

    Schließlich stand sie auf, die Finger immer noch in den Ohren. Sie fühlte sich etwas wackelig auf den Beinen.

    Greg redete immer noch. »Tiefstem …«, hörte sie trotz ihrer Finger. »Herzen … bitte … total leid.«

    Sie stolperte zum Spiegel hinüber. Ihre Haare waren feucht und hingen ihr in Strähnen herunter. Das Kleid war zerdrückt. Ein roter Abdruck vom Fußboden zog sich wie eine Narbe quer über ihre Wange. Ihre Mascara hatte dunkle Streifen hinterlassen, die aussahen wie eine Kriegsbemalung.

    Als sie die Finger aus den Ohren nahm, um den Wasserhahn aufzudrehen, war er mitten im Satz.

    »... nicht, weil ich dich nicht geliebt hätte. Ich war nur so einsam ohne dich. Auch wenn es komisch klingt, Süße – aber dass ich mit ihr geschlafen habe, beweist ja eigentlich nur, wie sehr ich dich liebe.«

    Sie hatte sich erst das Gesicht waschen wollen, bevor sie die Tür öffnete, aber dann drehte sie den Wasserhahn doch wieder zu. Sie wollte, dass Greg sie so sah. Sie wollte, dass er sah, was er ihr angetan hatte.

    Er lümmelte sich in einem dunkelroten Samtsessel und hielt eine Flasche Champagner umklammert. In seinem Smoking, die Fliege etwas gelockert, sah er aus wie aus einer Werbung für irgendetwas Luxuriöses. Sogar das blaue Auge sah gut aus, als wäre es nur Schminke, die ihn ein wenig kerniger aussehen lassen sollte.

    Dass er so gut aussah und sie selbst so schlimm, ließ sie innerlich erstarren.

    »Wie alt ist sie, Greg?«, fragte sie erschöpft. »Wie sieht sie aus? Wie oft?«

    Er versuchte, nach ihrem Arm zu greifen. »Du musst mir glauben. Es hatte nichts zu bedeuten. Es hatte weniger als nichts zu bedeuten. Ich schwör’s.«

    »Antworte mir.« Sie ging an ihm vorbei, hob den Koffer von der Garderobe, den sie für die Flitterwochen gepackt hatte, und holte eine Jeans und ein T-Shirt heraus.

    Greg schlug die Hände vors Gesicht. »Neunzehn, glaube ich. Kelly Osborne. Und es war nur einmal, Süße. Ein einziges Mal. Im Davison, nachdem wir uns getrennt hatten. Ich war völlig durch den Wind, du kannst Lauren fragen.«

    »Du hast es Lauren erzählt? Du hast deiner Agentin erzählt, dass du mit jemandem geschlafen hast, aber mir nicht?« Sie zerrte sich das ruinierte Brautkleid über den Kopf, warf es auf den Boden und zog das Spitzenkorsett und die blöden halterlosen Strümpfe aus.

    »Sonst noch wer, Greg, weiß sonst noch jemand davon?«

    »Conor. Und Jess, glaube ich. Das sind alle. Es war ein Fehler. Ein einziger Fehler! Kommt nie wieder vor, ich schwör’s!«

    Jess wusste es und hatte kein Wort gesagt. Saffy war nicht sicher, wie viel sie noch ertragen konnte. Sie zog sich an.

    »Saffy, hör mir zu, bitte. Ich wusste nicht mal, was ich tue, ich war überhaupt nicht bei mir.«

    Wie ich, dachte Saffy, als ich mit Doug im Bett gelandet bin. Greg merkte anscheinend, dass sie auf einmal weniger wütend aussah. Er stellte die Champagnerflasche ab und trat vorsichtig einen Schritt auf sie zu, als wäre sie eine Bombe, die jeden Moment hochgehen konnte, oder ein nervöses Pferd.

    »Die Tussi ist völlig gaga, Süße. Hätte ich gleich merken müssen. Sie hat mir eine Tablette gegeben. Ich dachte, es wäre eine Kopfschmerztablette, aber es war Ecstasy. Dann hat sie mich mehr oder weniger vergewaltigt. Sie hat einen Schrein von mir in ihrem Zimmer, mit Bildern und Kerzen und seltsamem Voodoo-Scheiß.«

    Saffy stapelte sorgsam Kleidungsstücke in eine Strandtasche. Sie zuckte zusammen. »Woher weißt du das?«

    »Dass sie mich quasi vergewaltigt hat? Na ja, ich hab so eine verschwommene Erinnerung daran, wie sie mich ans Bett fesselt und …«

    »Nein, Greg. Woher weißt du, dass sie einen Schrein von dir im Zimmer hat, wenn es nur das eine Mal im Davison gewesen war?«

    Greg schluckte. »Ich war noch einmal in ihrer Wohnung, also zweimal, wenn man heute Morgen mitzählt. Aber wir hatten nur einmal Sex, ich schwör’s!«

    »Heute Morgen? Du warst am Morgen unserer Hochzeit bei einer anderen Frau?«

    Sie hievte sich die Strandtasche über die Schulter. »Du bist unglaublich, weißt du das? Wirklich unglaublich.«

    »Wo willst du denn hin?«, fragte Greg traurig. »Du kannst doch jetzt nicht einfach abhauen und mich hier mit zweihundert Gästen allein lassen.« Und vier Journalisten, dachte er. Sogar einer von OK!

    »Fahr mit mir nach Antigua. Wir kriegen das hin, Süße. Ich weiß das. Wie du heute Nachmittag selbst gesagt hast. Wir sind nicht perfekt. Jeder macht mal einen Fehler. Das Einzige, was zählt, ist, dass wir uns verzeihen können.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist vorbei, Greg.«

    »Und was wird aus den Flitterwochen?«

    »Nimm Tanya mit. Und falls sie gerade keine Zeit hat, findest du bestimmt eine andere Neunzehnjährige, die dir Gesellschaft leistet.«

    Die schwere Holztür fiel hinter ihr ins Schloss. Saffy rannte die Dienstbotentreppe hinab. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie dachte, es wären Gregs Schritte.

    Ein paar Gäste standen auf der Marmortreppe vor dem Hotel und rauchten. Aus dem Festsaal drang Musik. »Baby I love you« von den Ramones. Saffy hörte jemanden mitsingen. Klang wie Vicky.

    Sie schlich unbemerkt an allen vorbei und hastete zu ihrem Auto. Jess sollte es am nächsten Tag zurück nach Dublin fahren, deshalb steckte der Schlüssel. Erst als sie kurz vor Dun Laoghaire war, fiel ihr ein, dass ihr Wohnungsschlüssel noch im Hotelzimmer lag. Aber sie konnte nicht zurück. Nie wieder.

    »Hey, Mann, wie geht’s dir denn so da unten?« Greg beugte sich über den Rand seines Privatpools und kippte ein wenig Rum mit Ananassaft auf die Marmorfliesen. Die Ameise, die mindestens zwei Zentimeter lang war, krabbelte auf die kleine Alkohollache zu, kämmte einen Moment lang nachdenklich mit den Fühlern die Luft und stieß dann den Kopf hinein. Es war ihr dritter Cocktail, und sie war schon ziemlich unsicher auf ihren sechs Beinen.

    Greg prostete ihr zu. »Prost-tata«, sagte er. Hatten Ameisen überhaupt eine Prostata?, fragte er sich verwirrt. Saffy hätte das gewusst. Sie gehörte zu den wundervollen Menschen, die sich mit so gut wie allem auskannten. Er seufzte, lehnte sich zurück und sah zum Himmel hinauf.

    Oben und unten gingen ineinander über, und der Horizont hinter der Reihe Kokospalmen verblasste. In Dublin war es fünf Stunden später. Er fragte sich, was sie wohl gerade tat. Er wollte sie anrufen. Er wollte sie dauernd anrufen, traute sich aber nicht. Was, wenn es ihr ernst war mit dem, was sie in Woodglen gesagt hatte? Was, wenn es wirklich vorbei war?

    Er trank sein Glas aus. Schwachsinn. Natürlich war es nicht vorbei. Sie waren verheiratet. Niemand trennte sich in der Hochzeitsnacht. Außer natürlich Britney Spears. Sogar Eddie Murphy hatte es zwei Wochen lang ausgehalten.

    Er verstand immer noch nicht, wieso sie plötzlich so ausgerastet war. Er hatte immer und immer wieder darüber nachgedacht. Sie war so verständnisvoll gewesen, als er ihr im Rolls-Royce von der Sache mit Tanya erzählt hatte. Er hatte ihr angeboten, die Hochzeit abzusagen, aber sie wollte nicht. Als er sie gefragt hatte, ob sie wirklich sicher war, hatte sie sich ihm mehr oder weniger in die Arme geworfen.

    Wieso war sie dann in der Honeymoon-Suite so ausgeflippt? Vielleicht hatte es ein paar Stunden gedauert, bevor es richtig bei ihr angekommen war. Vielleicht hatte sie auch was mit den Hormonen, wie Mia bei The Station.

    Er streckte die Hand nach der Rumflasche aus, schenkte sich nach und goss auch der Ameise einen Schluck auf die Fliesen. Der Ananassaft stand zu weit weg, es musste also ohne gehen.

    Bei Mia hatte sich damals eine Eileiterschwangerschaft herausgestellt. Vielleicht war Saffy ja auch schwanger. Das würde zumindest ihre Stimmungsschwankungen erklären. Oder vielleicht hatte sie auch einfach das krasseste PMS der Welt.

    Was auch immer es war – er hoffte, es wäre vorbei, wenn er nach Hause kam. Und er hoffte außerdem, dass die Presse nicht mitbekommen hatte, dass er allein in die Flitterwochen gefahren war. Lauren würde ihn rundmachen. Er war so paranoid, dass er die Honeymoon-Villa zur Sicherheit noch kein einziges Mal verlassen hatte. Er fühlte sich ganz schön einsam und betrank sich jeden Abend zusammen mit der Ameise, die vielleicht nicht einmal immer dieselbe war. Sie waren schwer auseinanderzuhalten. Sahen einfach alle gleich aus.

    Er beugte sich vor, um sie genauer zu betrachten. »Hey, einer geht noch, oder?« Die Ameise entfernte sich taumelnd und mit hängendem Kopf von der klebrigen Rumpfütze. Eine warme, duftende Brise wehte raschelnd über das strohgedeckte Dach. Durch die offene Tür sah Greg das breite Himmelbett mit den welken Rosenblüten darauf. Vielleicht war es doch Zeit, ins Bett zu gehen, dachte er.

    Saffy stand in der Küche. Sie hatte sich ein schmuddeliges Laken umgewickelt und aß ein Fertiggericht mit der Gabel direkt aus der Dose. Jill kam herein. Sie trug einen roten Caban und dazu passende Pumps.

    »Hi Mum«, murmelte Saffy, »ich wollte das gerade mit nach oben nehmen.«

    Ihre Mutter sah sie unglücklich an. Sie deckte sogar den Tisch, wenn sie nur im Wohnzimmer kurz einen Kaffee trinken wollte.

    »Okay. Na gut. Ich esse hier unten, wenn du möchtest. Ich nehme sogar eine Schüssel.« Saffy schlurfte in ihrem Laken zum Küchenschrank.

    »Du musst dich anziehen«, sagte Jill.

    »Muss ich nicht.« Saffy kratzte den Reis aus der Dose. »Lass mich, bitte.«

    »Du musst dich anziehen«, sagte Jill mit zitternder Stimme, »weil du mich zum Krankenhaus fahren musst. Ich hatte ein Taxi bestellt, aber es ist nicht gekommen, und ich habe eine Valium genommen, deshalb kann ich nicht selbst fahren.«

    Saffy drehte sich um. »Oh mein Gott! Deine Biopsie! Warum hast du denn nichts gesagt?«

    Ihre Mutter hatte Saffys Jeans und T-Shirt anscheinend in die Wäsche getan, und alles, was sie sonst noch dabeihatte, waren dünne Sommersachen, die sie für die Flitterwochen eingepackt hatte. Sie zog ein weißes Sommerkleid von Ghost über und schlüpfte in ein Paar goldene Flipflops, die sie eigentlich am Strand in der Karibik hatte tragen wollen.

    Als sie nach den Autoschlüsseln griff, fiel ihr Blick in den Spiegel. Ihre Haare waren fettig, Arme und Beine käsebleich, die Brille mit dem dunklen Gestell passte nicht zu ihrem leichten Sommeroutfit. Sie sah lächerlich aus.

    Aber als sie aus dem Haus trat, war die Sonne richtig warm, und der Duft von Flieder und gemähtem Gras lag in der Luft. In den vier Tagen seit ihrer Hochzeit hatte eine neue Jahreszeit begonnen. Es war Sommer.

    Sie klappte das Dach des Audi auf und war froh, dass es deshalb zu laut war, um sich auf dem Weg zum Krankenhaus zu unterhalten. Sie hätte nicht gewusst, was sie sagen sollte.

    Die Röntgenassistentin drückte die Brust ihrer Mutter unter einer riesigen Kamera auf eine Glasplatte und positionierte eine weitere Glasplatte darüber, die die eingeklemmte Brust zusammenpresste. Schrecklich, dachte Saffy. Wie bei einem mittelalterlichen Folterinstrument.

    »Ist ein bisschen kalt, nicht?«, fragte die Röntgenassistentin freundlich. »Aber Sie kennen das ja schon. Geht ganz schnell. Hübsche Jacke übrigens, wo haben Sie die denn gekauft?«

    »Bei Marks & Spencer.« Jills Unterlippe zitterte. »Die ist aus der Autograph Spring Collection vom letzten Jahr.«

    Das letzte Mal, dass Saffy ihre Mutter oben ohne gesehen hatte, war vor zehn Jahren im Urlaub auf Teneriffa gewesen. Eine Freundin ihrer Mutter war in letzter Minute abgesprungen, und Jill hatte Saffy so lange bearbeitet, bis sie schließlich an ihrer Stelle mitgefahren war.

    Sie hatte die kompletten zwei Wochen voll angezogen im Schatten gesessen, Jagged Little Pill auf ihrem Discman gehört und so getan, als würde sie Jill nicht kennen, die in winzigen, bonbonfarbenen Bikinis und passenden Sonnenhüten am Pool lag und die bewundernden Blicke genoss.

    Jill war damals schon Anfang vierzig gewesen, hatte aber immer noch den Körper einer Dreißigjährigen gehabt. Nun hingen ihre Brüste, die unter ihrer Kleidung nach wie vor voll und fest aussahen, schlaff an ihren hervorstehenden Rippen hinab, und ihr Bauch stand ein wenig über den Bund ihres roten Rocks. Es war schlimm, sie so nackt zu sehen.

    Sie war froh, als die Röntgenassistentin sie bat, hinter den Glasschirm zu treten, und das Licht ausknipste. Sie stand dort in der Dunkelheit, mit der Jacke, der Bluse und dem BH ihrer Mutter über dem Arm, und lauschte auf das Summen des Geräts und Jills Atem, wenn sie zwischen den Röntgenaufnahmen Luft holte.

    Saffy sah an Mr. Kennys kantigem Profil vorbei auf die schwarzgrauen Schemen auf dem Monitor. Der Arzt war Mitte sechzig, nannte einen vollen, silbrigen Haarschopf sein eigen und wirkte sehr distinguiert. Er trug eine gelbe Fliege, einen teuren Anzug und Cool Mountain Water von Creed. Das war Gregs Lieblingsduft, aber er sorgte nicht dafür, dass sie Greg vermisste, sondern sich selbst. Die unbeschwerte Saffy, die sie noch ein paar Monate zuvor gewesen war. Bevor bei der Trennung ihr Kopf kaputtgegangen war und bei der Hochzeit ihr Herz, und bevor der Knoten ihrer Mutter alles überschattete. Ihr altes Leben kam ihr jetzt vor wie ein fremdes Land, in das sie nie wieder zurückkonnte.

    »Die Wucherung, aus der wir vor ein paar Wochen eine Gewebeprobe entnommen hatten, war gutartig«, sagte er zu ihr, während Jill für die Behandlung vorbereitet wurde, »und das hier ist bestimmt auch wieder falscher Alarm. Kein Grund zur Sorge, aber sie hätte sofort kommen sollen, als sie den Knoten bemerkt hat. Wir stechen kurz mit einer Nadel hinein und entnehmen ein paar Zellen. Es ist möglich, dass sie hinterher leichte Schmerzen hat. Sind Sie ihre Schwester?«

    Diesmal machte dieser Fehlschluss Saffy nichts aus. »Ich bin ihre Tochter.«

    »Und Sie können sich in den kommenden Tagen ein wenig um sie kümmern?«

    Saffy nickte. »Ich wohne im Moment bei ihr, das ist aber nur vorübergehend.« In der Sekunde, in der Greg wieder im Lande war, würde sie ihn aus der Wohnung werfen, damit sie wieder dort einziehen und sich an den Verkauf machen konnte.

    »Eins nach dem anderen«, sagte Dr. Kenny, »in Ordnung?«

    Conor hockte auf der Treppe und drückte ein Handtuch auf den Drucker, um dessen arthritische Geräusche etwas zu dämpfen, als er die nächsten einhundert Seiten von »Alles auf eine Karte« ausspuckte.

    Er musste diese Version noch einmal Korrektur lesen. Das würde er in den Schulpausen erledigen, heute Abend spät die Korrekturen eingeben und das Ganze dann morgen früh an Becky Kemps Assistentin mailen. Aber es war erst einmal fertig. Trotz Gregs und Saffys katastrophaler Hochzeit, Jess’ Reserviertheit und der Abgründe seiner eigenen Selbstzweifel hatte er es geschafft.

    Er hatte die Nacht durchgemacht und war jetzt zu aufgekratzt, um ins Bett zu gehen. Er hätte den Moment gern gefeiert, aber Jess und die Zwillinge schliefen tief und fest, und es war viel zu früh, um sie zu wecken. Er streifte sich einen Pullover über, zog seine Turnschuhe an und schlich sich aus dem Haus auf die stille Straße. Es war noch nicht richtig hell, und es waren nur wenige Autos unterwegs. Er ging zum Strand hinunter und spazierte dort eine Weile entlang, ließ die Arme frei schwingen, um seine verspannten Schultern etwas zu entlasten nach dieser Nacht am Computer.

    Es würde ein schöner Tag werden. Über Howth schwebte eine kleine, weiße Wolke, die genauso geformt war wie Howth. Der Himmel hellte sich auf, und der graue Rauch aus den gestreiften Schornsteinen des Pigeon House wurde golden.

    Er ging hinüber zum Martello Tower und wanderte die Strand Road entlang zurück. An der Tankstelle fiel ihm ein, wie er das Ereignis würdig feiern konnte.

    »Ich hätte gern eine Zigarre«, sagte er zu dem verschlafenen Russen hinter dem Nachtschalter, »und eine Packung Streichhölzer.«

    Der Mann brachte sie ihm. »Haben Sie Baby?«

    »Nein.« Conor legte einen Fünf-Euro-Schein in die metallene Schublade. »Ich habe gerade einen großen Teil meines Romans fertig geschrieben.«

    »Tolstoi!« Der Mann lachte und zeigte mit der Zigarre auf ihn. »Dostojewski! Stephen King!«

    Als Conor aus dem Lehrerzimmer kam, lag Graham Turvey zusammengekrümmt auf dem Fußboden vor dem Chemielabor. Nase und Kinn bluteten, und er weinte leise. Conor stellte seine Tasche ab und half ihm hoch. Er sah den Flur hinunter.

    »Graham, was ist passiert?«

    »Nichts.« Blut tropfte ihm von der Nase. »Ich b… b… bin hingefallen, sonst nichts.«

    Conor suchte in seinen Taschen nach einem Taschentuch, fand aber natürlich keins.

    »Mr. Fatty holt sich einen runter!«, rief jemand von der anderen Seite des Flurs.

    »Na los. Wenn du mir sagst, wer das war, dann kann ich auch etwas dagegen tun.« Conor legte Turvey den Arm um die Schulter.

    Graham zuckte zusammen und schüttelte den Arm ab, aber die Jungs hatten es schon gesehen, und sofort tönten Pfiffe und Rufe zu ihnen herüber.

    »Turkey und Fatty machen einen auf Brokeback Mountain Teil II«, rief einer der Jungs.

    Saffy wollte nicht über die Hochzeit reden und ihre Mutter nicht über die Untersuchung. Und tatsächlich gelang es ihnen, sich in den nächsten Tagen aus dem Weg zu gehen, was in dem kleinen Haus eine ganz schöne Leistung war.

    Mr. Kenny hatte Jill Ruhe verordnet, aber sie sagte, dass es ihr gut gehe. Sie stand früh auf und ging zur Arbeit im Antiquitätenladen. Dann kam sie nach Hause, machte sich etwas zu essen und trug es auf einem Tablett hinauf in ihr Zimmer.

    Saffy schlief tagsüber, stand abends auf und sah fern. Sie versuchte sich mit Wiederholungen von Friends und Frasier oder neuen Lektionen der Open University zu betäuben und guckte stundenlang Big Brother Live.

    Ihre Mutter stellte ihr Teller mit Essen in den Kühlschrank, und Saffy aß zu den seltsamsten Tages- und Nachtzeiten davon oder gab es Kevin Costner. Eines Nachts gegen drei Uhr stand sie in der dunklen Küche und aß gerade einen Hähnchenschenkel, als Jill die Treppe herunterkam, um die Katze reinzulassen. Sie schloss die Hintertür, knipste das Licht aus und ging einfach wieder hinaus, und Saffy war dankbar. Solange sie denken konnte, war dies das erste Mal gewesen, dass ihre Mutter nicht versucht hatte, etwas aus ihr herauszubekommen oder sie zum Sprechen zu bringen. Sie ließ sie einfach in Ruhe.

    Jill trug einen sommerlich fröhlichen, cremefarbenen Hosenanzug mit farblich abgestimmter Handtasche und Schuhen dazu, als hätte sie nur schnell auf dem Weg zu einer Gartenparty oder einem Pferderennen für ihre Untersuchungsergebnisse hereingeschaut. Saffy hockte neben ihr auf einem antiken Stuhl in Mr. Kennys Büro im zweiten Stock, während er in Jills Akte sah.

    Die Gewebeentnahme hatte ein invasives lobuläres Karzinom im ersten Stadium ergeben.

    Nachdem er ihnen einen Moment Zeit gegeben hatte, diese Information aufzunehmen, sagte Mr. Kenny: »Sie müssen jetzt eine Entscheidung treffen.« Er trug wie das letzte Mal eine Fliege, diesmal schwarz mit roten Punkten.

    »Die Entscheidung, ob Sie eine Lumpektomie oder eine Mastektomie durchführen lassen, also eine brusterhaltende Operation oder eine Brustamputation.« Aus seinem Mund klang es, als wäre beides toll. Fisch oder Huhn. Mit oder ohne Kohlensäure. Schwarz oder weiß.

    »Auf jeden Fall ist danach noch eine Chemotherapie und vielleicht Bestrahlungen notwendig. Wenn Sie Ihre Brust erhalten wollen, müssen Sie wissen, dass das Risiko für eine erneute Krebserkrankung bei zwölf Prozent liegt.«

    Saffy traute sich nicht, ihre Mutter anzusehen. Sie wollte nach ihrer Hand greifen, aber Jill hielt ihre Handtasche fest umklammert, als würde sie untergehen, sobald sie sie losließe.

    »Manchen Frauen ist ein zwölfprozentiges Risiko zu hoch. Sie lassen sich die Brust lieber gleich amputieren. Andere finden, achtundachtzig Prozent sind eine gute Chance, dass der Krebs nicht wiederkommt, und behalten ihre Brust. Falls der Krebs wiederkommt, lassen sie sie eben dann amputieren. Die Überlebensrate bleibt gleich.« Mr. Kenny spielte mit seinem Mont-Blanc-Kuli herum. »Es kommt also darauf an, was Ihnen lieber ist. Aber egal, wofür Sie sich entscheiden, ich möchte die Operation gern so schnell wie möglich vornehmen. Am Montag ist ein Termin frei geworden.«

    Lieber. Saffy krallte sich in die Armlehnen ihres Stuhls. Was Ihnen lieber ist. Seltsame Formulierung, wenn es darum ging, einen Teil aus einem lebenden Körper zu schneiden. Sie hielt den Atem an. Eine Schmeißfliege taumelte summend gegen das Schiebefenster. Im Büro nebenan telefonierte jemand. Draußen, hoch über dem samtig grünen Rasen eines Golfplatzes, kreuzten sich zwei Kondensstreifen am strahlend blauen Himmel.

    Nach einer Weile stand Jill auf und sagte sehr leise: »Bitte nehmen Sie sie mir ab.« Dann ging sie schwankend über den dicken, goldenen Teppich zur Tür. Saffy stand auf und wollte ihr nachgehen, aber Mr. Kenny schüttelte den Kopf. »Lassen Sie sie kurz allein. So was muss ja erst mal verdaut werden.«

    Er schob ihr eine Kleenex-Packung über den Tisch. Dann blickte er aus dem Fenster und sah zwei Golfern in heller Kleidung nach, die im Sonnenlicht den Rasen überquerten.

    »Ich habe da eine Frage«, sagte sie.

    Mr. Kenny seufzte. »Verständlicherweise. Es könnte erblich sein. Es könnte durch ihre Ernährung oder Alkohol, die Pille oder Pestizide hervorgerufen worden sein, oder vom Wasser, das sie getrunken hat, oder von ihrem Haarfärbemittel. Studien haben alle diese Faktoren und noch viele mehr als mögliche Gründe belegt. Aber die Antwort auf die Frage, warum Ihre Mutter an Brustkrebs erkrankt ist«, sagte er und schloss die Patientenakte, »lautet – wir wissen es nicht.«

    Saffy schickte Jill ins Bett, suchte Geschirr zusammen und kochte eine Kanne grünen Tee. Irgendwo hatte sie gelesen, der solle Krebs vorbeugen. Wobei es dafür, dachte sie, während sie den Teebeutel mit einem Löffel ausdrückte und zusah, wie sich das Wasser verfärbte, mittlerweile wohl zu spät war.

    Jill war gerade im Badezimmer, das sich an ihr Schlafzimmer anschloss. Saffy hatte dieses Zimmer Jahre zuvor das letzte Mal betreten, und seitdem war es offensichtlich renoviert worden. Der Teppich fehlte, und die Dielen waren abgeschliffen und neu lackiert. In der Mitte lag ein verblichener rosa Seidenläufer. Der Schrank mit den Schiebetüren war einem großen, weißen, französischen Kleiderschrank gewichen. Auf dem Bett stapelten sich Samtkissen, und auf dem Nachttisch standen Duftkerzen. Das hier war kein Schlafzimmer mehr. Es war eher etwas, das Klatschblätter als »Liebesnest« bezeichnet hätten.

    Jill hatte nie wirklich gut mit Frauen gekonnt. Sie hatte nur Bekannte, keine Freundinnen. Aber solange Saffy denken konnte, war im Hintergrund immer ein Freund herumgeschlichen. Keiner hatte jemals bei ihnen übernachtet, als sie noch dort wohnte. Um genau zu sein, hatte sie auch so gut wie keinen je gesehen. Sie waren ein Strauß Nelken auf dem Küchentisch, eine tiefe Stimme am Telefon, ein Auto, das vor der Tür wartete, während Jill Saffy an den Babysitter übergab. Wo steckte Len eigentlich?, fragte sich Saffy und stellte das Tablett ab. Wo waren die ganzen Frösche jetzt hin, da Jill sie brauchte?

    »Ich dusche gerade«, rief Jill durch die geschlossene Badezimmertür. Ihre Stimme wurde vom Prasseln des Wassers gedämpft. Saffy wurde klar, dass sie weinte, aber nicht gehört werden wollte. »Könntest du kurz zum Supermarkt fahren? Wir haben nichts zum Abendbrot da.«

    »Mach ich«, sagte Saffy. Sie starrte die Tür an. »Bin gleich wieder da.«

    Sie schob den Einkaufswagen durch den Superquinn wie eine Schlafwandlerin und packte die gesündesten Lebensmittel ein, die sie finden konnte. Alles, was nach Antioxidantien aussah, alles, was grün war. Ihre Hände zitterten, als sie die Tüten ins Auto stellte.

    Auf dem Heimweg hielt sie vor einem Pub in Dundrum. Er war leer bis auf den Barmann und zwei alte Herren, die sich »Hüllenlos – Auch nackt gut aussehen« im Fernsehen ansahen. Sie setzte sich an die Bar und trank zwei doppelte Brandys. Ihr war eingefallen, dass man so etwas tat, wenn man unter Schock stand. Dann ging sie auf die Damentoilette, schloss sich in eine der Kabinen ein, kniete sich auf das grüne, leicht nach Urin riechende und von High Heels durchlöcherte Linoleum und gab die beiden Drinks sofort wieder von sich.

    Am Fahrradständer stand eine Gruppe Schüler aus Conors Klasse. Er sah zu ihnen hinüber und entdeckte Lesley Duffys ausgefranste Extensions und Wayne Cross’ rasierten Kopf unter ihnen.

    »Hi, Mr. F.« Wayne winkte ihm mit einer Hand zu. Die andere hielt er hinter seinem Rücken. Zigarettenrauch stieg über seiner Schulter empor.

    »Mach die Zigarette aus, Cross«, sagte Conor, »sonst muss ich dich dem Direktor melden.«

    Als er sein Fahrrad aufschloss, hörte er plötzlich Lesleys Stimme hinter sich.

    »Wir lachen«, säuselte sie, als würde sie etwas ablesen, »und dann sagt Susan, sie findet mich komisch.«

    Conor zuckte zusammen. Das kam ihm bekannt vor. Warum kam ihm dieser Satz bekannt vor? Er drehte sich um und sah, dass Lesley von einem A4-Blatt ablas.

    »Ich frage: ›Komisch im Sinne von witzig oder im Sinne von seltsam?‹«, las sie weiter. »Susan sieht mir in die Augen. ›Komisch im Sinne von – komisch, dieses Date geht schon drei Stunden und du hast mich immer noch nicht geküsst‹, antwortet sie.«

    Sie las aus seinem Manuskript. Das war die Szene, in der Dan, der Protagonist, mit Susan ausgeht, einer Kollegin. Wo sie im Restaurant flirten, bevor sie zu ihr fahren und ...

    Conor hatte das Ganze ausgedruckt, um es Korrektur lesen zu können, bevor er es Becky schickte, und den Ausdruck irgendwo zu Hause verlegt. Das hatte er zumindest angenommen. Jetzt wurde ihm klar, dass er den Stapel abgelegt haben musste, als er sich im Gang um Turvey gekümmert hatte, und dann wohl vergessen hatte, ihn wieder mitzunehmen.

    Wayne griff sich das Blatt. »Susan beugt sich vor und lächelt.« Cross las wie jemand, der halb so alt war wie er, stolperte ständig über die Wörter. »Sie trägt keinen BH, und ich versuche, nicht auf ihre Brustwarzen zu starren, die durch ihr Kleid zu sehen sind. Echt geil, Mr. Fatty. Total geil.«

    Wayne hielt seine brennende Zigarette an den Rand des Blattes, und eine kleine Flamme loderte auf. Lesley warf eine Handvoll Seiten in die Luft. Ein Windstoß riss sie mit, und sie flatterten auf das Football-Feld zu.

    Sie lachten los und johlten, als Conor mit hängendem Kopf sein Fahrrad davonschob.

    »Ihre Mutter ist schon aus dem Aufwachraum gefahren worden«, sagte die Schwester. »Sie hat gerade eine Morphiumspritze bekommen, ist also vielleicht nicht ganz bei sich, aber es geht ihr gut. Sie liegt in dem Bett am Fenster.«

    Der Vorhang um das Bett war zugezogen. Als Saffy ihn öffnete, versuchte ihre Mutter, sich aufzusetzen, sank aber wieder zurück. Sie sah sich erschrocken um.

    »Wo ist meine Tochter? Können Sie meine Tochter holen?«

    Saffy konnte sich nicht erinnern, wann sie ihre Mutter das letzte Mal ungeschminkt gesehen hatte. Sie sah schlimm aus.

    »Ich bin doch hier.« Saffy legte die Blumen ab und schob ihrer Mutter ein paar Kissen in den Rücken, um sie zu stützen. Sie setzte sich vorsichtig ans Fußende. »Wie geht’s dir?«

    »Mir tut alles weh«, stöhnte Jill. »Wo ist Rob, hat er das Baby schon gesehen?«

    Rob? Meinte sie Saffys Vater? Dachte sie, sie hätte gerade ein Kind bekommen?

    »Du bist im Krankenhaus, Mum«, sagte Saffy sanft. »Du hast gerade eine Brust amputiert bekommen, weißt du nicht mehr?«

    Jill sah sie verständnislos an.

    Saffy nahm ihre Hand. »Mum! Ich bin’s, Sadbh!«

    »Rob will das Baby Sadbh nennen«, seufzte Jill. »Aber ich find’s ein bisschen übertrieben.« Ihre Augen verdunkelten sich und fielen zu. Sie begann leise zu schnarchen.

    Eine Schwester steckte den Kopf herein. Sie sah Saffys Gesicht. »Keine Sorge. Es ist völlig normal, dass sie ein wenig verwirrt ist. Das geht ganz schnell vorbei.«

    Saffy schluckte. »Soll ich lieber gehen? Störe ich sie vielleicht, wenn ich hier sitze?«

    Die Schwester trat heran und strich die Bettdecke glatt.

    »Überhaupt nicht. Es ist total viel wert, jemanden am Bett sitzen zu haben. Bei den Leuten, um die sich niemand kümmert, dauert es viel länger, bis sie wieder gesund sind. Ich erlebe das hier jeden Tag.«

    Später lag Saffy in ihrem unbequemen Einzelbett, lauschte auf Kevin Costner, der an der Tür kratzte und miaute, und dachte wieder und wieder über alles nach.

    Bis heute war ihr Jills Operation immer wie das eigentliche Ende vorgekommen. Dabei war es erst der Anfang. Es würde Wochen dauern, bis sich ihre Mutter von der Mastektomie erholt hatte, und danach kam die Chemo und vielleicht sogar Bestrahlung.

    Greg würde in einer Woche aus Antigua zurückkommen, und sie wurde bei Komodo gebraucht. Sie hatte vorgehabt, sofort wieder in ihre Wohnung zu ziehen, aber sie konnte ihre Mutter nicht einfach sich selbst überlassen, wenn sie aus dem Krankenhaus kam. Das ging einfach nicht. Sie musste erst mal bei ihr bleiben, zumindest für ein paar Wochen. Sie musste es irgendwie schaffen, ihren Job, Jill und – zum ersten Mal traute sie sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken – die Scheidung unter einen Hut zu bekommen.

    Sie stand auf und ließ die Katze herein. Schließlich schlief sie ein, eng an Kevin Costner gekuschelt.

    Saffy hatte die Duftkerzen, die hübsche rosa Schmuckschatulle aus Marokko und die hohe Vase abgeräumt, und nun war der elegante Nachttisch ihrer Mutter mit Medikamenten und anderen Dingen bedeckt. Tablettenröhrchen. Rezepte. Taschentücher. Mullbinden. Feuchttücher. Desinfektionsmittel. Jill saß im Bett, ein paar Kissen im Rücken, ein Thermometer hing schlaff aus ihrem Mund wie eine Zigarette.

    Saffy faltete die Bedienungsanleitung auseinander und las den Abschnitt, wie man die Drainage leert.

    Bereitzuhalten sind: frische Gummihandschuhe, sauberer Auffangbecher zum Messen der Ausflussmenge, warmes Wasser, Seife, Waschlappen und Handtuch. Papier und Stift, um Ausflussmenge und weitere Daten zu notieren.

    Ein Ende des Drainageschlauchs verschwand unter Jills Verband. Das andere war an einem Pumpball von der Größe einer Zitrone befestigt. Saffy zog sich das einzige Paar Gummihandschuhe über, das sie in der Küche hatte finden können, sie waren pink und die Bündchen im Leopardenmuster.

    Lösen Sie die Befestigung der Drainage von der Kleidung des

    Patienten.

    Sie löste den Schlauch vom Pyjama ihrer Mutter. Sie hatte ihn noch auf dem Weg zum Krankenhaus gekauft. Jill hatte ein ganzes Fach voller sexy Nachthemdchen gehabt, aber nichts, was sich vorne aufknöpfen ließ.

    »Das tut jetzt vielleicht ein bisschen weh, Mum. Ich bin ganz vorsichtig, ja?«

    Jill sah sie aus großen, blauen Augen an.

    Entfernen Sie den Verschluss der Drainagetülle. Halten Sie den Pumpball mit der Öffnung nach unten, um den Inhalt abzusaugen.

    Saffy hielt die Luft an. Die Flüssigkeit tropfte langsam in den Auffangbecher. Sie drückte den Schlauch vorsichtig zusammen, damit die Luft entwich, und verschloss die Tülle wieder.

    Notieren Sie Menge, Farbe und Geruch der Flüssigkeit.

    Sie hatte gedacht, das würde schon alles zu schaffen sein. Als Saffy am Vorabend zum Krankenhaus gekommen war, war ihre Mutter bereits angezogen und fertig zur Abfahrt gewesen. Sie trug sogar Lippenstift, auch wenn sich davon mehr auf den Zähnen als auf den Lippen befand. Sie war ziemlich erschöpft, aber Saffy bugsierte sie ohne größere Probleme ins Auto, wieder heraus, in die Wohnung und ins Bett.

    Worauf sie nicht vorbereitet war, obwohl Mr. Kenny sie gewarnt hatte, war die Müdigkeit. Nicht bei Jill, die allen Grund dazu hatte, sondern bei ihr selbst. Nachdem sie Jill hingelegt hatte, ging sie hinunter, warf den alten Verband in den Müll, spülte Auffangbecher und Schlauch aus und desinfizierte beides. Dann befahl sie ihren Füßen, sie zum Kühlschrank zu tragen, ein Huhn herauszunehmen und eine Suppe zu kochen, aber ihre Füße gehorchten nicht. Sie liefen einfach hoch in ihr Zimmer und an ihr Bett. Sie seufzte und legte sich hin, nur für zehn Minuten.

    Saffy träumte, sie hätte einen Schwan überfahren. Sie saß im Auto und hatte Angst, sich umzudrehen und den Vogel zu sehen. Er lag verletzt auf der Straße und gab ein entsetzliches, heiseres Kreischen von sich. Plötzlich erwachte sie und war im ersten Moment erleichtert. Dann bekam sie eine Gänsehaut. Warum war es dunkel? Und wenn der Schwan nur ein Traum gewesen war, warum hörte sie ihn dann immer noch?

    Jill war halb aus dem Bett gekrochen, als Saffy ankam. »Ich kriege keine Luft! Irgendetwas liegt auf mir drauf. Bitte. Mach das weg! Bitte.« Sie schrie.

    »Mum, es ist alles in Ordnung.« Saffy zog Jills Arm weg und versuchte, sie wieder in Bett zu verfrachten. Nichts war in Ordnung. Jills Schlafanzug war nass geschwitzt. Mit irrem Blick sah sie sich gehetzt im Zimmer um. Saffy suchte die Nummer der Station heraus, und nach einem gefühlten Jahr Warten nahm die Oberschwester ab.

    »Wir brauchen einen Krankenwagen«, sagte Saffy und hatte Mühe, Jills Schreie zu übertönen. »Meine Mutter muss wieder ins Krankenhaus.«

    »Wann haben Sie ihr das letzte Mal das Schmerzmittel gegeben?«, fragte die Schwester ruhig.

    »Heute Nachmittag.« Sie sah auf den Wecker auf Jills Nachttisch. Gegen fünf hatte sie den Verband gewechselt, dann hatte sie sich kurz hingelegt. Es war elf. Sie musste fast sechs Stunden geschlafen haben.

    »Geben Sie ihr zwei Codein und stecken Sie ihr viele Kissen in den Rücken. Dann ist der Druck auf die Wunde nicht so stark. Wenn es ihr in einer halben Stunde nicht besser geht, rufen Sie mich noch einmal an.«

    Jill ließ Saffys Hand nicht mehr los, aber Saffy schaffte es, ihr mit der anderen Hand zwei Codeintabletten zu geben und sie in eine halbwegs aufrechte Position zu bringen. Als das Medikament schon wirkte, als das Schluchzen endlich aufgehört hatte und sie eingeschlafen war, hielt Jill Saffys Hand immer noch fest umklammert. Saffys Bein drohte einzuschlafen und ihr Arm verkrampfte sich, aber sie zog sie nicht weg.

    Jess probierte es noch einmal bei Saffy. Ihr Handy war immer noch ausgeschaltet. Sie ging ins Wohnzimmer, schob ein paar Zeitungen und Zeitschriften zur Seite, legte sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher an. Auf RTE 1 interviewte eine rothaarige Reporterin in einem tief ausgeschnittenen Kleid einen Transsexuellen vor der Operation. Auf RTE 2 befragte eine blonde Reporterin, die aussah wie ein Transsexueller nach der Operation, einen Friseur zum Thema Extensions. Zum ersten Mal wünschte Jess sich, sie hätten Kabel.

    Saffy ignorierte sie offenbar. Seit der Hochzeit hatten sie sich nicht mehr gesehen. Saffy war ziemlich wütend gewesen, dass Jess Conor von ihrem One-Night-Stand erzählt hatte. Aber das war noch gar nichts im Vergleich zu der Wut darüber, dass Jess auch von Gregs Fehltritt gewusst hatte. Technisch gesehen sprach sie zwar noch mit ihr, aber nur sehr einsilbig.

    »Ja«, ihrer Mutter ging es okay. »Nein«, das Ergebnis der zweiten Gewebeprobe lag noch nicht vor. »Nein«, sie hatte nichts von Greg gehört. »Nein«, sie hatte noch keine Zeit gehabt zu entscheiden, was sie jetzt tun würde. »Nein«, sie brauchte nichts. »Ja«, sie würde sich melden, falls sie etwas brauchen sollte.

    Jess nahm das alles hin, denn sie wusste, dass sie es verdient hatte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie im umgekehrten Fall überhaupt noch »ja« und »nein« zu Saffy gesagt hätte. Nicht, dass sie Conor jemals untreu wäre, oder er sie betrügen würde – außer man zählte das Buch mit.

    Er hatte der Agentur ein paar Tage zuvor die Fortsetzung seines Romans geschickt, und sie hatte gehofft, er würde sich danach vielleicht ein paar Tage Auszeit gönnen. Am nächsten Morgen hatte er jedoch schon wieder am Schreibtisch gesessen. Sie war aufgewacht und hatte nach ihm getastet, und er war nicht da. Sie lag lange wach, lauschte auf das Klappern der Tastatur und das Quietschen seines Bürostuhls und versuchte, ihn durch Gedankenkraft wieder ins Bett zu holen. Aber er kam nicht.

    Sie schaltete genervt von einem Sender zum nächsten. Eine Gerichtsshow. Ein Platz an der Sonne. Eine japanische Zeichentrickserie. Eine Werbesendung für Ofenreiniger. Die Teletubbies. Oh Gott, bitte nicht Tinky-Winky und Laa-Laa.

    Sie war müde. Nachdem Conor und die Zwillinge an diesem Morgen zur Schule gegangen waren, hatte sie sich noch einmal für eine Stunde ins Bett gelegt. Und seitdem hatte sie es nur geschafft, die Zeitung zu lesen. Sie sollte mal aufstehen und den Abwasch machen. Sie sollte duschen und ein paar Verleger anrufen, um vielleicht Termine zu vereinbaren. Und dann sollte sie sich aufs Fahrrad schwingen und zu Saffys Mum radeln.

    Sie schaltete den Fernseher aus und kuschelte sich in die Kissen, wobei sie das Papier einer Packung Feigengebäck vom Sofa schubste, das sie zu Mittag gegessen hatte. Dafür wäre später noch genug Zeit. Jetzt würde sie sich erst einmal ein wenig ausruhen.

    Saffy wollte nicht wieder arbeiten gehen, aber sie hatte keine Wahl. Sie hatte Marsh schon anbetteln müssen, um für die Hochzeit und die Flitterwochen freizubekommen. Sie konnte sich ihre Reaktion sehr genau vorstellen, wenn sie jetzt um noch mehr Urlaub bitten würde. Und sie brauchte den Job. Sie musste den Kredit für die Hochzeit abbezahlen.

    Es gefiel ihr aber ganz und gar nicht, ihre Mutter allein zu lassen. Die Operation war erst eine Woche her, und Jill konnte noch nicht wieder für sich selbst sorgen. Sie konnte allein auf die Toilette gehen, aber für alles andere brauchte sie Saffy. Sie half ihr beim Duschen, beim Anziehen, beim Ausziehen, maß ihre Temperatur und überredete sie dazu, etwas zu essen. Ihre Beziehung war völlig auf den Kopf gestellt, Jill war zum Kind geworden und sie zur Mutter.

    »Danke«, sagte Jill, wenn Saffy ihr einen sauberen Pyjama anzog. »Danke«, wenn sie ihr etwas Parfum aufs Handgelenk sprühte. »Danke«, wenn sie ihr die Haare kämmte. Die ersten paar Tage war dieses Wort das Einzige, was Jill sagte, und sie sagte es so leise und so voller Dankbarkeit, dass Saffy ein schlechtes Gewissen bekam. Wenn alles anders verlaufen wäre, wenn alles so gekommen wäre, wie sie es eigentlich gewollt hatte, wäre sie gar nicht hier und Jill könnte sich nicht bei ihr bedanken.

    »Ich stell dir hier ein Tablett hin und schaue in der Mittagspause noch mal vorbei, ja?« Sie trug heute das Outfit ihrer Flitterwochengarderobe, das am wenigsten nach Strand aussah, ein kurzes, dunkelblaues Kleid mit weißen Knöpfen.

    »Du siehst toll aus! Ich komm schon klar.« Jill saß im Bett und las ein Buch. »Mir geht’s heute schon viel besser, wirklich.«

    »Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst, versprochen?«

    Jill versuchte, nicht zu lächeln. Ihr Leben lang war Saffy ihren Anrufen ausgewichen.

    »Versprochen.«

    Saffy hatte Hände wie ein Gorilla. Innen waren sie gleichmäßig hellbraun und außen fleckig orange. An den Handgelenken waren ein paar Flecken einfach weiß geblieben. Ihr Plan, mit Fake Bake so zu tun, als wäre sie in den Flitterwochen gewesen, war gescheitert – das ging ihr auf, als sie aus der Haustür trat.

    Ciara grinste, als sie sie sah. »Du warst gar nicht in der Sonne, du böses Mädchen.«

    Game over, dachte Saffy. Und sie hatte es nicht mal am Empfang vorbeigeschafft.

    »Das ist doch Selbstbräuner! Ihr habt euch die ganzen zwei Wochen im Hotelzimmer eingeschlossen, stimmt’s?«

    »Na ja …«, begann Saffy.

    Das Telefon klingelte, und Ciara nahm ab.

    Sie war damit durchgekommen. Mit dem Rest der Kollegen war es genauso einfach. Sie brauchte nicht mal zu lügen.

    »Die Karibik ist doch überbewertet, oder?« Simon lehnte sich beim Meeting über sie und nahm sich ein Mandelcroissant.

    »Kommt darauf an, wo man hinfährt«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

    Mike interessierte sich für Insekten und fragte, ob sie in Antigua Taranteln gesehen hätte, und sie sagte, dass sie noch nie eine gesehen hatte. Was ebenfalls der Wahrheit entsprach.

    Ant fragte nichts. Er sah einfach durch sie hindurch.

    Marsh nahm ihre winzige, antike Rolex ab, legte sie neben ihre Kaffeetasse und lächelte kurz. »Ich hoffe, ihr hattet Unmengen fantastischen Flitterwochensex, dafür wird nämlich in den nächsten Monaten nicht viel Zeit sein.«

    »Definier mal Unmengen«, sagte Saffy.

    Vicky kam zu spät und flüsterte ihr nur kurz zu, dass sie unbedingt die Fotos sehen wollte.

    Es fühlte sich gut an, wieder in den alltäglichen Wahnsinn von Komodo hineingezogen zu werden. Es hatte Probleme bei den Dreharbeiten für den Avondale-Spot gegeben, der billige Regisseur hatte die Szene, in der das Produkt gezeigt wurde, völlig versaut. Der Kunde verlangte, dass der Spot noch einmal gedreht wurde. Die Marktstudie zu White Feather sah so weit gut aus, und als Nächstes würde sich Saffy mit Dermot dem Nervösen und dem Marktforscher treffen und die endgültige Version des Drehbuchs absegnen lassen.

    Ant und Vicky hatten eine Plakatkampagne für NoQ entwickelt, das riesige Outlet-Zentrum in Cork. Simon präsentierte die Plakate und grinste dabei so selbstzufrieden, als hätte er sich die Slogans selbst ausgedacht.

    Stella McCartney

    Mugs

    My Little Pony.

    NoQ. Für Fashion, Haushalt und Spielzeug.

    Und:

    Giorgio Armani

    Perfumes

    Marc Jacobs

    Pants.

    NoQ. Für Kosmetik, Geschenke, Fashion und

    Herrenmode.

    Es gab sogar eine Weihnachtsedition:

    Santa

    Irons

    Barbies

    Knickers.

    NoQ. Zu Weihnachten.

    »Das hier ist der dritte Satz Ideen«, sagte Simon überheblich. »Ants erste Ideen hätte ich unter keinen Umständen präsentieren können.«

    Ant drehte sich zu Vicky um. »Wusstest du eigentlich«, fragte er, wobei er seltsamerweise Saffy ansah und nicht Simon, »dass es nur dreihundertfünfzig Euro kostet, jemandem die Beine brechen zu lassen?«

    Nach dem Meeting stürzte sich Vicky auf Saffy. »Wenn du mir von Antigua erzählst, mach ich uns einen Tee und beneide dich ausgiebig. Deal?«

    »Wenn ich auch so eine haben kann.« Saffy zeigte auf die Packung Marlboro Lights, die aus Vickys paillettenbesetzter Tasche ragte.

    »Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.«

    »Ich auch nicht.«

    Der winzige Innenhof war ringsum von hohen Mauern umgeben. Zwei verrostete, gusseiserne Stühle und eine verwelkte Topfpflanze, die als Aschenbecher benutzt wurde, waren das Einzige, was dort stand. Saffy hatte schon seit Jahren nicht mehr geraucht, und damals auch nur ein oder zwei Mal. Das Nikotin flog ihr in die Nerven wie ein Schwarm Bienen. Ihre Finger und Zehen kribbelten. Die Kopfhaut prickelte.

    »Erzähl mir alles über deine Flitterwochen«, sagte Vicky. »Ich will jedes kleinste Detail. Wehe, du lässt etwas aus. War es unglaublich?«

    Saffy zog an ihrer Zigarette und nickte.

    »Bevor du anfängst, muss ich dich noch kurz vorwarnen.« Vicky pustete einen wackeligen Rauchring. »Simon hat sich wie der letzte Arsch benommen. Er hat Ant von dem Bonus erzählt, den ihr beschlossen habt, als ihr euch für den irischen Regisseur entschieden habt. Ant ist stocksauer.«

    »Vicky, es tut mir leid. Ich hätte das nicht tun sollen. Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen.«

    »Ist nicht so schlimm. Ich dachte mir, dass du wegen der Hochzeit bestimmt pleite bist. Und mach dir um Ant keine Sorgen. Wenn das White-Feather-Drehbuch grünes Licht bekommt, ist er schon wieder darüber hinweg. Das ist aber noch nicht alles, was Schleimi-Simon angestellt hat. Er hat was mit Marsh.«

    »Nein!«

    »Ant hatte am Freitag seinen iPod hier vergessen und ist auf dem Heimweg von seinem Qigongkurs noch mal hergekommen. Er hat Geräusche aus Marshs Büro gehört und dachte, es wäre vielleicht ein Einbrecher. Also ist er hingegangen. Die Tür war zu, aber er hat sie gehört. Er sagt, sie hat gequiekt wie ein Meerschweinchen.«

    »Oh Gott. Sie haben es in ihrem Büro getrieben?« Saffy stellte sich vor, wie die beiden auf Marshs wunderschönem grauen Samtsofa herumrollten.

    »Wie die Tiere. Ekelhaft, nicht? Pass also lieber auf, Saffy. Simon will genauso gern in Marshs Fußstapfen treten wie du, und er ist leider ein wenig näher dran, wenn er ihr schon an die Wäsche darf.«

    Vicky hatte recht. Saffy wartete darauf, dass sich Panik in ihr ausbreiten würde, aber nichts passierte. Sie hatte einfach schon genug andere Sorgen.

    »Egal, genug von dieser ekligen, kleinen Affäre.« Vicky drückte die Zigarette im Blumentopf aus. »Komm, schieß los. Ich werde wahrscheinlich nie eigene Flitterwochen erleben, also lass mich wenigstens ein bisschen an deinen teilhaben.«

    Saffy sah zu Boden. »Ich war nicht in den Flitterwochen«, sagte sie. »Es gab gar keine.«

    »Dann habt ihr euch zwei Wochen lang in eurer Wohnung versteckt? Gute Idee. Ich hatte auch schon befürchtet, dass du viel zu müde wärst, um die Reise zu genießen.«

    Saffy schüttelte den Kopf. »Greg ist allein gefahren. Wir haben uns getrennt. Er hat mich betrogen. Hat er mir am Abend unserer Hochzeit gesagt.«

    Vicky starrte sie ungläubig an.

    »Ich war die letzten zwei Wochen bei meiner Mutter und habe mich um sie gekümmert. Sie haben ihr letzten Montag notfallmäßig eine Brust amputiert.«

    »Oh mein Gott, Saffy!« Vicky legte ihr den Arm um die Schultern. »Du Arme. Was für ein Albtraum. Wird deine Mutter wieder gesund?«

    »Ich glaube, ja. Ich hoffe es.«

    »Ich kann gar nicht glauben, dass dir Greg so etwas angetan hat und dann allein in die Flitterwochen gefahren ist. Das muss so wehtun.«

    »Ich fühle mich eher wie betäubt.« Das stimmte.

    »Vielleicht kriegt ihr es ja wieder hin.« Vicky streichelte ihr den Arm. »Wenn es ihm wirklich, wirklich leidtut …«

    Saffy schüttelte den Kopf. »Nein. Das wird nicht passieren. Ich könnte das nicht.«

    Vicky zündete zwei Zigaretten an und gab ihr eine. »Vielleicht ist es aber auch Teil eines kosmischen Plans. Nichts passiert ohne Grund.«

    »Da hast du recht.« Saffy behielt den Rauch so lange in der Lunge, bis es schmerzte. »Nichts passiert ohne Grund. Und manchmal ist der Grund einfach der, dass das Leben scheiße ist.«

    Greg stand am Gepäckband und war von einer Gruppe junger Frauen umgeben, die offensichtlich einen Junggesellinnenabschied gefeiert hatten. Alle trugen T-Shirts mit der Aufschrift »Lisas letzte Lustreise«. Sie erklärten ihm, wie unglücklich sie wegen Mac waren, er gab ein paar Autogramme und hielt die Luft an, um nicht die schlimme Mischung aus Red Bull und Zigarettenrauch riechen zu müssen.

    Als er auf die automatischen Türen zuging, die in die Ankunftshalle hinausführten, entdeckte er eine Gruppe Fotografen. Scheiße! Die erwarteten ihn natürlich in Begleitung von Saffy. Wenn die Presse mitbekam, dass er allein in die Flitterwochen gefahren war, sähe er aus wie der letzte Idiot.

    Er trat den Rückzug an. Am liebsten hätte er die Flughafen-Security gebeten, ihn hinauszuschmuggeln. Das hätte aber nur die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, dass er allein war. Ihm blieb also nichts anders übrig, als sich auf der Toilette zu verstecken, bis sie weg waren.

    Als Greg anrief, stand Saffy gerade an der Spüle und wusch Salat für ihre Mutter.

    »Hey, was geht?«

    Was geht? Du hast mit einer anderen Frau geschlafen, dachte Saffy. Du hast mich belogen und betrogen und mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen geheiratet. Und ich will dich nie wiedersehen.

    Stattdessen antwortete sie: »Ich habe dir nichts zu sagen, Greg. Ruf nicht mehr an.«

    »Warte doch mal einen Moment.« Er klang verzweifelt. »Bitte.« Ein Moment verstrich, und dann noch einer. Saffy sah aus dem Küchenfenster. Die Nachbarn ihrer Mutter, ein älteres Ehepaar, lagen in farblich abgestimmten Liegestühlen in ihrem Garten und hielten Händchen. Wie schaffte man es nur, die Liebe so viele Jahre lang lebendig zu halten? Was war der Trick?

    »Conor hat mir von Jills Operation erzählt«, sagte Greg. »Wie geht’s ihr?«

    »Kann dir doch egal sein.«

    »Süße, sei nicht so gemein. Ich versuche nur, ein normales Gespräch mit dir zu führen.«

    »Und warum sollte ich ein normales Gespräch mit dir führen wollen, Greg? Kannst du mir einen guten Grund nennen?«

    »Na ja, weil ich dir gern helfen würde. Ich kann vorbeikommen und deiner Mutter Gesellschaft leisten. Ich kann ihr was vorlesen. Ich kann Kevin Spacey füttern.«

    »Er heißt Kevin Costner, und ich will deine Hilfe nicht.«

    »Willst du jetzt erst einmal so lange bei Jill wohnen, bis es ihr besser geht?«, fragte er vorsichtig.

    »Natürlich.«

    »Und wann ist das?«

    »Keine Ahnung.«

    »Ich würde nur gern wissen, wann du wieder hier einziehst. Reden wir eher von Wochen oder von Monaten?«

    »Wir reden von nie wieder.«

    »Sag niemals nie, Süße. Ich weiß, ich habe echt einen blöden Fehler gemacht, aber wir sind jetzt verheiratet. Darum geht’s doch, wenn man verheiratet ist, dass man versucht, sich wieder zu vertragen, und …«

    »Ich muss noch ein paar Sachen aus der Wohnung abholen. Kannst du mir den Schlüssel unter den Ficus neben dem Fahrstuhl legen? Und könntest du morgen Abend bitte nicht zu Hause sein?«

    »Bitte, Saffy, gib uns noch eine Chance.« Gregs Stimme zitterte. »Lass uns eine Beziehungspause machen. Drei Monate, mehr will ich gar nicht. Wir müssen uns in der Zeit auch nicht sehen oder miteinander reden. Und wenn du dich dann am Ende immer noch trennen willst, dann machen wir das, okay?«

    Es war nicht okay. Es war überhaupt kein bisschen okay. Aber wenn diese kleine Lüge half, ihn endlich loszuwerden, wenn es ihn davon abhielt, sie weiter anzurufen oder sehen zu wollen, dann würde sie eben lügen.

    »Okay.«

    Der Untersuchungsbericht ihrer Mutter lag vor. Der Krebs hatte bereits zwei Lymphknoten befallen.

    »Kein Grund zur Panik«, sagte Mr. Kenny, nachdem eine Schwester die Drainage entfernt und die Fäden gezogen hatte.

    Heute trug er eine hellrote Fliege mit Pünktchen. Vielleicht war er im Privatleben Clown, dachte Saffy. Nachdem er den ganzen Tag lang Leuten erklären musste, dass sie krank waren oder sterben mussten, brauchte er es abends vielleicht einfach, sich eine rote Nase aufzusetzen und jemanden zum Lachen zu bringen.

    Er klopfte auf die Akte und lächelte. »Wir fangen mit einer Chemotherapie an, und in sechs oder sieben Wochen geht es dann mit der Bestrahlung weiter.«

    »Werden mir die Haare ausfallen?« Jill saß auf demselben Stuhl wie vor ein paar Wochen. Sie trug auch denselben cremefarbenen Hosenanzug, war jedoch zu schwach auf den Beinen für High Heels gewesen, deshalb hatte sie Turnschuhe an. Sie sah aus wie ein anderer Mensch. Die Operation hatte sie verändert. Saffy fand, dass sie zum ersten Mal so alt aussah, wie sie wirklich war.

    »Falls Ihnen die Haare ausgehen, wachsen sie auf jeden Fall nach«, sagte Mr. Kenny. »Sie werden aber eine Menge liebevoller Pflege brauchen. Und keine Arbeit. Keine schweren Sachen heben. Ihre Narbe heilt gut, aber wir dürfen keine Infektion der Lymphknoten riskieren. Ich würde vorschlagen, dass sich Ihre Tochter um alles kümmert. Dazu ist sie doch da, oder?«

    Saffy nickte. Genau.

18

    Conor las den Brief ein zweites Mal, faltete ihn wieder zusammen und steckte ihn in die Tasche. Dann nahm er ihn heraus, faltete ihn auseinander und las ihn noch einmal.

    Douglas, Kemp & Troy

    Literaturagentur

    11 Winnet Street

    London W 1D

    Lieber Conor,

    vielen Dank, dass Sie Juniper die Fortsetzung von ›Alles auf eine Karte‹ geschickt haben. Ich hätte noch ein paar kleine Anmerkungen dazu, aber nach dem, was ich bis jetzt gelesen habe, würde ich Sie gern als Agentin vertreten. Ich habe diesem Brief unseren üblichen Klientenvertrags in zweifacher Ausführung beigefügt. Bitte lesen Sie ihn sorgfältig durch, und wenn Sie mit allem einverstanden sind, schicken Sie mir ein Exemplar davon unterzeichnet zurück.

    Normalerweise würde ich Sie jetzt zu einem persönlichen Gespräch nach London oder Dublin bitten, es hat sich jedoch eine Möglichkeit aufgetan, die uns beide etwas unter Zeitdruck bringen dürfte.
 
    Ich habe einen Verleger für den Roman im Kopf, dem ich das komplette Manuskript jedoch bis Ende August präsentieren müsste. Bis jetzt haben Sie uns etwa zwei Drittel Ihres Buchs geschickt, und wenn ich Sie richtig verstanden habe, planen Sie noch etwa 100 Seiten mehr. Wären Sie in der Lage, das Manuskript bis Ende Juli fertigzustellen?
 
    Wir könnten uns dann Mitte August zusammensetzen und die lektorierte Fassung durchgehen, dem Buch den letzten Schliff geben und es Ende August beim Verlag einreichen.

    Wir von Douglas, Kemp & Troy fügen Sie sehr gern zur Liste unserer Autoren hinzu und freuen uns schon auf die Zusammenarbeit.

    Mit den besten Grüßen

    Becky Kemp
 
    Literaturagentin

    PS: Viele Grüße auch an Brendan, der auf jeden Fall ein Dankeschön – wenn nicht sogar eine Widmung – dafür verdient, dass er uns auf das Buch aufmerksam gemacht hat!

    TON:

    Musik läuft während des gesamten Spots. Indie-Version von »Heaven Must be Missing an Angel«.

    BILD:

    Eine Straße voller Menschen in einer Großstadt, schwarz-weiß. Ein männlicher Engel ist auf die Erde gefallen. Er liegt mitten auf der Straße, seine Flügel unter sich. Eine ältere Dame macht einen Schritt über ihn hinweg. Der Schuh eines Mannes in Großaufnahme tritt direkt neben seinem Kopf auf. Es wird klar, dass er für sie unsichtbar ist. Nur wir können ihn sehen.

    Der Engel rappelt sich auf. Er trägt nichts außer einem Tuch um die Hüften. Die Kamera fährt an seinem Körper entlang, zeigt seine muskulösen Schenkel, seinen Lendenschurz und seine durchtrainierten Bauchmuskeln. Sie verweilt längere Zeit auf seinem attraktiven Gesicht.

    Schnitt. Der Engel geht an einer Bushaltestelle vorbei. Eine schöne, aber traurige junge Frau steht in der Schlange. Er stellt sich hinter sie und legt seine Flügel um sie. Sie kann ihn nicht sehen, aber es scheint, als spürte sie die Geborgenheit dieser Engelsumarmung. Sie seufzt glücklich.

    Schnitt. Der Engel geht an einer Reihe Einfamilienhäuser entlang. Es regnet. Im ersten Stock steht eine attraktive Frau am Fenster; sie weint. Wie von Zauberhand erscheint der Engel hinter ihr. Als er sie umarmt, hört der Regen auf, und die Sonne kommt heraus. Als der Engel verschwindet, lächelt die Frau.

    Es folgt eine Reihe von Aufnahmen des Engels, wie er traurig aussehende Frauen in verschiedensten Situationen tröstet. Eine Chirurgin in einem OP-Saal. Ein Mädchen, das sich mit seinem Freund streitet. Ein Model auf dem Laufsteg. Die Umarmung macht sie alle wieder froh.

    Am Ende geht er an einem menschenleeren Strand entlang auf einen Heißluftballon zu.
 
    Der Film wechselt von schwarz-weiß zu Farbe, der Engel ist im Korb des Heißluftballons.

    Als der Ballon näher heranschwebt, ist zu erkennen, dass er die Form des White-Feather-Logos hat.

    Schnitt zu einer Aufnahme des Engels im Ballon. Er steigt auf. Eine Feder schwebt durch die Luft.

    TON:
 
    Erotische weibliche Stimme (Voice-over):
 
    Unsichtbarer Schutz mit Flügeln von White Feather. Denn es gibt Tage, da braucht einfach jede Frau einen Engel.

    Saffy mailte das Script an die Agentur, den Kunden und die drei Produktionsfirmen, die Ant und Vicky ausgesucht hatten. Dermot der Nervöse hatte endlich aufgehört, an den Drehbüchern herumzukritteln, und sich für eines entschieden.

    Die beiden Kellner in schwarzen Anzügen tauschten einen Blick und hoben zeitgleich die silbernen Deckel von den Tellern. Jess sah auf ihren. In der Mitte des riesigen Porzellantellers lag ein winziges Strichelchen von einem Fischfilet, das wackelig auf einem kleinen Häuflein Blätter balancierte. Daneben lagen vier Brechbohnen, eine Babykarotte und die kleinste Kartoffel, die sie je gesehen hatte. Sie hätte zwar lieber an ihrem Küchentisch gesessen und eine Schüssel Nudeln gegessen und wusste auch immer noch nicht so richtig, was das hier alles sollte, aber wenn Conor sich mit einem Besuch im Restaurant Patrick Guilbaud dafür entschuldigen wollte, dass er so viel Zeit in das Buch gesteckt hatte, sollte es ihr recht sein. Sie schnitt eine Ecke von der winzigen Kartoffel ab und kostete. Es schmeckte nicht gut. Es schmeckte unglaublich.

    »Was stellen die denn hier mit den Kartoffeln an, dass die so toll schmecken? Streuen die Koks drüber oder was?«

    Conor lächelte. Er war so schön, einen Witz aus Jess’ Mund zu hören, so schön, einfach hier in diesem eleganten Ambiente zu sitzen und sie anzusehen. Sie wirklich anzusehen. In Ruhe die Kurve ihres Halses zu betrachten, ihr zerbrechlich wirkendes Schlüsselbein, die dunkelblaue Linie um die hellblaue Iris ihrer Augen, ihr Kleid, das sich an ihre umwerfenden Rundungen schmiegte.

    Er hatte keine Ahnung, was dieses Essen kosten würde. Ein paar Hunderter mehr machten mittlerweile aber auch nichts mehr aus angesichts der hohen Kreditkartenrechnung. Greg hatte ihm das Geld für Saffys Ring immer noch nicht zurückgegeben. Conor wünschte wirklich, er würde sich damit ein wenig beeilen. Er hatte schon eine Abrechnung bekommen, und die Zinsen wurden immer höher.

    »Hey, ich hab eine Idee.« Jess fühlt sich beschwingt und ein wenig aufgekratzt. »Wir rufen den Babysitter an und sagen Bescheid, dass wir es nicht bis um sechs schaffen, und gehen ins Kino. Oder nein! Nein. Wir gehen ins Whelan’s und trinken Guinness und lösen Kreuzworträtsel.«

    »Alles klar!« Conor lächelte. »Ich bin aber wahrscheinlich ein bisschen eingerostet.«

    »Das warst du eigentlich immer schon.« Sie nahm seine Hand und lächelte zurück.

    Er gab ihr den letzten Löffel seiner Crème brulée. »Das war unglaublich lecker«, sagte sie. »Den astronomischen Preis sicher nicht wert, aber geschmeckt hat es wirklich fantastisch.«

    »Es kommt noch mehr«, sagte Conor.

    Sie stöhnte. »Bei mir passt aber nichts mehr rein. Ich muss noch ein bisschen Platz für das Guinness lassen.«

    »Es ist nichts zu essen. Auch nichts zu trinken.«

    »Jetzt mach’s nicht so spannend«, sagte Jess. »Sonst kann ich ja schon mal mit dem Kreuzworträtsel anfangen.«

    »Es gibt Neuigkeiten«, sagte Conor.

    »Gute oder schlechte?«

    »Absolut gute.« Er behielt das Geheimnis noch ein paar Sekunden länger für sich und berührte ihre Fingerspitzen eine nach der anderen mit dem Daumen.

    »Es geht um das Buch. Ich habe einen Brief von der Agentur bekommen. Becky Kemp will mich als Autor aufnehmen. Sie hat mir bis Mitte August Zeit gegeben, um das Buch zu Ende zu schreiben. Dann wird es lektoriert, und dann will sie es an einen Verleger weitergeben.«

    Jess schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war die ganze fröhliche Aufregung und Beschwingtheit verflogen, und zurück blieb nur ein kratziges, enges Gefühl unter der Kopfhaut, wie der Beginn eines Katers. Das alles hier, das Essen, der Wein, wie Conor sie angesehen hatte, das hatte alles nichts mit ihr zu tun. Es ging um sein Buch.

    Sie schüttelte den Kopf. »Also sitzen wir eigentlich nur hier, weil du mir sagen willst, dass du den ganzen Sommer an den Schreibtisch gekettet sein wirst?« Und wenn sie ihm über die Schulter sähe, würde er schnell eine andere Datei öffnen, damit sie nicht sehen konnte, was er schrieb.

    »Na ja, ich werde eine bisschen Zeit reinstecken müssen, das stimmt. Es ist nicht mehr lange bis zum Abgabetermin, ich muss mich ziemlich ranhalten. Aber ich werde auch nicht die ganze Zeit arbeiten.«

    »Okay.« Ihre Stimme klang leise und brüchig. »Können wir jetzt nach Hause gehen?«

    »Komm schon, jetzt lass mich hier nicht so hängen. Freu dich doch für mich. Bitte. Das war immer mein Traum. Das weißt du.

    Wir haben doch so oft darüber geredet, bevor die Zwillinge da waren.«

    »Ach ja?« Sie hatte auch einmal Träume gehabt. Sie wollte auf einem Hausboot leben. Nach Neuseeland ziehen. Ein Jahr freinehmen und nur mit einem Rucksack auf dem Rücken die Welt erkunden. Als sie jedoch nicht mehr nur ein Paar waren, sondern eine Familie, brauchte sie diese Träume nicht mehr.

    Lizzies Lachen zu hören, wenn Conor sie wach kitzelte, ihm zuzusehen, wie er für Luke den Rand von jedem einzelnen Sandwich abschnitt, weil er ihn nicht mochte, wie er sich neben die beiden ins Doppelstockbett quetschte, um ihnen eine Geschichte zu erzählen, und dabei verschiedene Stimmen nachahmte, das war ihr Traum. Sie lebte ihn. Und bis vor ein paar Monaten hatte sie gedacht, dass auch er das tat.

    »Jess, wir waren uns doch einig, dass ich ein paar Jahre als Lehrer arbeite, aber irgendwann versuche, mein Geld stattdessen als Schriftsteller zu verdienen.«

    »Du willst aufhören, als Lehrer zu arbeiten?« Sie traute ihren Ohren nicht. Die Lehrerstelle sorgte dafür, dass sie die Miete und die meisten Rechnungen bezahlen konnten.

    »Na ja, nicht sofort, aber wenn es klappt, könnte ich vielleicht ein paar Stunden weniger arbeiten. Nicht mehr am St. Peter’s. Eher als Vertretungslehrer einspringen und Nachhilfe geben. Dann hätte ich mehr Zeit zu schreiben. Lass uns das alles noch mal in Ruhe besprechen, wenn ich mit dem Buch fertig bin.«

    Jess starrte in ihr Glas. Letztes Jahr um diese Zeit hatte es das verdammte Buch noch gar nicht gegeben. Mittlerweile drehte sich ihr gesamtes Leben nur noch darum. Und nach diesem würde das nächste kommen. Und dann noch eins. Und nichts wäre jemals wieder wie früher.

    Ein Kellner kam und stellte einen Teller mit Petits Fours auf den Tisch. Ein winziger Marshmallow-Würfel, ein filigraner Brandy Snap, drei Mini-Maracons, ein winzig kleiner Kuchen in Bootform, auf dem eine einzelne Himbeere lag. Jess starrte so lange darauf, bis alles vor ihren Augen zu einer pastellfarbenen Masse verschwamm.

    Sie sprach so leise, dass Conor sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen.

    »Ich freue mich über dein Buch. Wirklich. Aber jedes Mal, wenn du dich an den Schreibtisch setzt, kehrst du mir, Luke und Lizzie den Rücken. Das ist dir wahrscheinlich nicht einmal klar, aber genau das tust du. Und es tut mir leid, aber ich halte das einfach nicht aus. Ich würde dich deshalb um einen Gefallen bitten. Kannst du es woanders fertig schreiben?«

    Saffy hatte ihrer Mutter ein Tablett vor die Zimmertür gestellt, bevor sie zur Arbeit gegangen war. Weizenkleie, Joghurt, ein Muffin, eine Thermosflasche grüner Tee und ein Glas Pflaumensaft. Jill würde während der Chemo Gewicht verlieren, deshalb wollte Saffy , dass sie vorher noch ein paar Kilo zunahm. Sie hatte ihr zwei Codeintabletten dagelassen und einen Zettel danebengelegt: »Nimm eine um acht und eine um zwölf. Ich bin um eins wieder da und mach dir Mittagessen. S.«

    Als sie die Schlafzimmertür öffnete, waren überall lila Pflaumensaftspritzer, auf dem Bett, dem Teppich, der Tapete, sogar an der Decke. Jill hockte unbequem im Bett, sie war kreidebleich.

    »Kevin Costner hat meinen Joghurt gegessen«, sagte sie. »Und dann ist mir der Pflaumensaft runtergefallen. Tut mir leid.«

    »Du hast die Schmerztabletten doch nicht auf nüchternen Magen genommen, oder?«

    »Ich hab sie gar nicht genommen. Ich hab sie nicht gefunden.«

    »Kevin Costner!«, sagten beide wie aus einem Mund.

    Saffy ging auf die Knie und sah unter dem Bett nach. Dann hinter dem Kleiderschrank.

    »Wir müssen ihn finden und ihm den Magen auspumpen!«, sagte Jill.

    »Ich hab um drei ein Meeting, ich habe keine Zeit, einer Katze den Magen auszupumpen«, antwortete Saffy. Sie zog den Schminktisch ein Stück vor. »Das musst du machen.«

    »Ich bin viel zu schwach, um ihm den Magen auszupumpen!«

    »Tja, dann muss er ihn sich wohl selbst auspumpen.«

    Eben hatten sie einander noch wütend angestarrt, im nächsten Moment lachten sie so sehr, dass Saffy sich aufs Bett setzen musste.

    »Hör auf«, keuchte Jill, »bitte, hör auf! Das Bett wackelt, meine Wunde!«

    Der Vorhang bewegte sich. Saffy sprang hin und zog ihn zur Seite. Neben der Scheuerleiste hockte Kevin Costner mit dem Tablettenröhrchen zwischen den Pfoten. Es war zum Glück noch verschlossen. Er sah zu ihr hoch und begann zu schnurren.

    Conor war etwas zu früh da, setzte sich in einen Coffeeshop in der South William Street und bestellte einen Kaffee. Es war der heißeste Tag des Jahres und viel zu warm, um Kaffee zu trinken, aber er wollte jetzt einfach noch nicht in die feuchte, fensterlose Billardhalle hinabsteigen.

    Es war der erste Tag der Sommerferien, und er hätte erleichtert sein müssen. Die letzten paar Wochen in der Schule waren die Hölle gewesen. Die Schüler hatten Teile seines Buches (die schmutzigen natürlich) kopiert und verteilt. Nicht mal die Kleinsten nahmen ihn noch ernst.

    »Oh, Dan«, stöhnten sie, wenn er etwas an die Tafel schrieb. »Oh, Susan.«

    Leider war es noch lange nicht vorbei. Morgen begannen die Nachhilfekurse, in denen auch einige seiner Schüler waren. Die Demütigungen würden ein ganz neues Level erreichen, aber da musste er einfach durch. Er hatte keine Wahl.

    Langsam dachte er, dass die Sache mit dem Buch vielleicht wirklich ein Fehler war, und wenn er den Vertrag noch nicht unterschrieben und sich verpflichtet hätte, demnächst den letzten Teil abzuliefern, hätte er wohl aufgegeben. Es hatte schon für so viele Probleme zwischen ihm und Jess gesorgt, und jetzt musste er es auch noch zu Ende schreiben. Bei seinem jetzigen Tempo würde er nie bis Mitte August fertig. Er hatte zu Hause nicht mehr daran gearbeitet, da Jess ihn ja gebeten hatte, das nicht zu tun. Er hatte sich nach einem Büro umgesehen, das er mieten könnte, aber hatte noch nichts halbwegs Bezahlbares gefunden.

    In der Zwischenzeit saß er täglich mehrere Stunden in der Bibliothek, aber es brachte nichts. Er war es gewöhnt, vor allem frühmorgens oder spätnachts am Buch zu arbeiten, da hatte er immer die besten Ideen. Es war fast nicht auszuhalten, nachts wach zu liegen und so viele Ideen zu haben, und zu wissen, dass er sie bis zum nächsten Morgen alle wieder vergessen haben würde.

    Jede zweite Nacht, wenn er nicht schlafen konnte, schlich er sich aus dem Haus und fuhr mit dem Fahrrad die menschenleere Rock Road nach Sandycove. Er machte sich ein paar Notizen und schwamm dann zwanzig Minuten in dem schwarzen, kalten Wasser. Wenn er wieder herauskam, fühlte er sich taub. Taub zu sein, war eines der angenehmsten Gefühle in letzter Zeit.

    »Hallo!«

    Er hielt sich die Hand über die Augen. Es war ein Mädchen mit einem sehr kurzen, schwarz-weißen Kleid und einer riesigen Sonnenbrille. Einen Moment lang dachte er, es wäre eine seiner Schülerinnen, doch dann sah er, dass ihr dunkler Pony passend zu ihrem Outfit weiß gefärbt war.

    »Du bist doch der Freund von Greg Gleeson, oder? Aber du hast Sport getrieben. Du siehst anders aus.«

    Es war Tanya. Scheiße!

    »Und, wie war deine Hochzeit?«, fragte sie sarkastisch. »Hat’s dir Spaß gemacht, meine ganze Familie anzulügen? Meine Oma war voll am Boden zerstört. Sie fand dich voll nett.«

    »Das tut mir wirklich leid.«

    Tanya streckte die Hand aus, die Innenfläche in seine Richtung, den Zeigefinger erhoben. Es war diese »Don’t mess with me«-Geste, die man immer bei Oprah und Jerry Springer sah und die alle Mädchen an seiner Schule benutzten.

    »Ob mir das vielleicht mal voll egal ist? Hm? Echt, ist mir das mal voll egal?«

    »Ähm … es ist dir also voll egal, ja?« Conor sah die Straße auf und ab. Wenn Greg jetzt auftauchte, würde es aber abgehen.

    Tanya lächelte bitter. »Ja«, sagte sie. »Ist es. Um ehrlich zu sein, hast du mir einen Riesengefallen getan. Und wenn du ihn siehst, kannst du deinem kleinen Freund Greg Gleeson sagen, dass er mir auch voll egal ist.«

    »Geht klar«, sagte Conor. »Richte ich ihm aus.« Er musste sie schleunigst loswerden. Greg war schon eine halbe Stunde zu spät. Er konnte jeden Moment hier auftauchen.

    »Na dann, man sieht sich …«

    »Bestimmt.« Tanya schnaubte und warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Mich wirst du voll sehen. Wenn du Zeitung liest, wirst du sogar eine ganze Menge von mir sehen.«

    In der Billardhalle war es wahnsinnig heiß. Die Queues waren ganz glitschig, es war, als würden sie unter Wasser spielen. Nach einer Weile gaben sie auf und setzten sich an die Bar. Greg hatte die letzten zwei Wochen allein in Antigua verbracht und jetzt, da er endlich jemanden zum Reden hatte, konnte er gar nicht mehr aufhören.

    Er erzählte immer wieder von der Hochzeit, von der Trennung, den Flitterwochen und seinem Job in L.A., Conor hörte jedoch nur mit halbem Ohr zu und war in Gedanken ganz woanders. Wie und wo sollte er nur sein Buch fertig schreiben?

    »… sie braucht ein bisschen Zeit für sich, das kann ich verstehen, jetzt, wo ihre Mutter krank ist. Als Jill ihr gesagt hat, sie hätte vielleicht Krebs, muss sie irgendwie durchgedreht sein. Deshalb hat sie bei der Geschichte mit Tanya so überreagiert. Meinst du, daran könnte es gelegen haben?«

    »Klar«, sagte Conor. In Wirklichkeit dachte er, dass zwei Menschen, die so unehrlich miteinander waren, nicht zusammengehörten. Natürlich wusste Greg noch nichts von Saffys One-Night-Stand, aber früher oder später würde es herauskommen. Die Wahrheit kam immer heraus.

    Und wo er gerade dabei war – es wurde Zeit, dass er Greg die Wahrheit über sein Buch erzählte.

    »Du, ich muss dir was sagen.«

    »Was? Ich bekomme doch keine Glatze, oder?« Greg versuchte, seinen Hinterkopf in dem blinden Spiegel hinter der Bar zu erkennen. »Ich kriege noch Haarausfall von dem ganzen Stress.«

    Gregs Augenlid zuckte, und er zerpflückte einen Bierdeckel in winzige Stücke, als Conor ihm von seinem Roman erzählte. »Douglas, Kemp & Troy, ja? Hast du den Vertrag schon unterschrieben? Wenn nicht, kann ich mal mit Lauren reden, ob sie dich nicht vielleicht bei einem der ganz Großen unterbringen kann, Curtis Brown oder A. P. Watt zum Beispiel.«

    »Danke, ich habe den Vertrag schon zurückgeschickt.«

    Greg gab der Barfrau mit seiner Bierflasche ein Zeichen. Sie legte ihr Buch zur Seite, seufzte und ging unglaublich langsam zum Kühlschrank.

    »Wie heißt er denn, der Große Irische Roman? Und wann kann ich mal reinlesen?«

    »Ich zeige es keinem, bis es wirklich fertig ist. Nicht mal Jess. Und es ist nicht gerade der Große Irische Roman«, sagte Conor kleinlaut, »es ist eher leichte Unterhaltung.« Warum stellte er sein Licht vor Greg immer so unter den Scheffel? »Es heißt ›Alles auf eine Karte‹.«

    »Da haben wir das Problem ja schon.« Greg schlug mit der Hand auf die Tischkante.

    Es gab doch gar kein Problem, dachte Conor. Zumindest hatte es bis eben keins gegeben.

    »Fehler Nummer eins: schlechter Titel. Ich versteh schon, worauf du hinauswillst. Dieser Dan, die Hauptfigur, der riskiert was, oder?«

    Conor nickte. »Das würden vielleicht Hausfrauen im Supermarkt kaufen«, sagte Greg, »aber ich kann mir keinen coolen Typen damit in der S-Bahn vorstellen. Du brauchst was mit mehr Wums. Eine geballte Ladung … das ist es doch! ›Geballte Ladung‹! Das ist dein Titel.«

    Conor trank den letzten Schluck seiner Cola light. Sie war warm und schmeckte schal. »Wie dein Lieblingsfilm von Jean-Claude van Damme?«

    »Genau! Der hat ja auch voll eingeschlagen. Du, überlass das am besten alles mir, okay? Ich habe doch gerade genug Zeit. Ich denk mir einen endgeilen Titel für dich aus. So, jetzt brauchen wir nur noch eine Pitch Line.«

    »Was?«

    »Mein Gott, du hast doch bestimmt schon tausend Bücher übers Drehbuchschreiben gelesen. Eine Pitch Line bringt deine Story knackig auf den Punkt. Damit jemand anbeißt.«

    »Ich weiß, was eine Pitch Line ist«, sagte Conor, »es muss aber niemand mehr anbeißen. Ich hab dir doch gesagt, meine Agentin hat schon einen Verleger, der sich für das Buch interessiert …«

    »Fehler Nummer zwei.« Greg verdrehte die Augen. »Hör nie, nie, nie auf deine Agentin.«

    »Du wirst mit dem Buch krass viel Geld verdienen«, sagte Greg zu Conor, als der sein Fahrrad abschloss. »Das hab ich im Uran.« »Hey, wo wir gerade von Geld reden«, sagte Conor zögernd. »Ich weiß, es passt gerade nicht so gut, aber …«

    »Mann! Tut mir leid, aber das Geld von dem Autohändler ist immer noch nicht da.« Das stimmte nicht. Greg hatte noch etwa achttausend Euro übrig von dem Autoverkauf, und Saffy zahlte immer noch die Hälfte der Hypothek, aber er musste auch eine Hälfte zahlen und von etwas leben.

    »Ich könnte Saffy bitten, mir den Ring zurückzugeben.«

    »Ich will dich nicht unter Druck setzen oder so, und ich weiß, ich schulde dir was, aber die Karte ist total überzogen und die Zinsen werden immer mehr.«

    »Ich übernehm das«, sagte Greg. »Schreib einfach auf, wie viel es ist, und ich zahl es dir später zurück, okay? Oder hey, ich könnte es auch abarbeiten. Du engagierst mich als Berater für dein Buch, als Redakteur für deine Geschichte …«

    »Nein.« Conor musste das jetzt klarstellen, bevor es außer Kontrolle geriet. »Danke für dein Angebot, aber das muss ich allein machen.«

    Greg sah enttäuscht aus. »Ich wollte nur helfen, Mann.«

    »Es gäbe da was, wobei du mir helfen könntest.« Plötzlich hatte Conor eine Idee. »Das Arbeitszimmer in eurer Wohnung, könnte ich das benutzen?«

    »Wofür?«

    »Jess will nicht, dass ich zu Hause am Buch schreibe. Ich könnte dein Arbeitszimmer mieten, dort schreiben, und wir verrechnen die Miete mit den Zinsen.«

    Greg dachte an sein riesiges, leeres Apartment. Ohne Saffy war es viel zu groß für ihn. Es wäre schon nett, wenn ab und zu jemand da wäre. Wie in alten Zeiten.
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    Jill lehnte sich in dem großen, grauen Ledersessel zurück und starrte den billigen Druck der Sonnenblumen an. Eine indische Krankenschwester injizierte ihr eine leuchtend rote Flüssigkeit in das Portsystem, das ihr Mr. Kenny oberhalb der Brust implantiert hatte.

    »Ich nenne das Zeug den Roten Teufel.« Die Frau im Sessel neben ihr lächelte sie an. Sie war auch an einen Tropf angeschlossen. Sie war jung, etwa so alt wie Saffy, definitiv zu jung für Krebs und fast völlig kahl. Sie hatte nicht einmal mehr Augenbrauen, bemerkte Jill.

    Sie schlug ihr Buch auf und antwortete nur mit einem unbestimmten »Hm«. Beim Anblick des glänzenden rosa Schädels mit den paar verbliebenen Haarbüscheln wurde ihr schlecht.

    »Ist das Ihr erstes Mal?« Die Frau drehte sich zu ihr um.

    Jill nickte und las weiter.

    »Nett, Sie kennenzulernen.« Die Frau streckte ihre Hand aus. »Non-Hodgkin-Lymphom im zweiten Stadium«, sagte sie. »Aber Sie dürfen mich gern Linda nennen.«

    Sie beugte sich herüber und zupfte an Jills Tropf. »Tumor ist, wenn man trotzdem lacht, nicht?«

    Saffy ließ den Blick über die Zeitungen und Zeitschriften im Wartezimmer gleiten, war aber zu angespannt, um zu lesen. Dann fiel ihr ein Wort auf einem Klatschblatt ins Auge. Das Wort hieß »Teenie-Tanyas«. Die anderen beiden Wörter der Überschrift waren »heiße« und »Sex-Spiele«.

    Darunter waren zwei Fotos. Auf dem einen war ein Mädchen, das aussah wie Kelly Osbourne. Ihr Pony war pink gefärbt, sie trug einen schwarzen Spitzen-Body und Lederstiefel und machte einen Schmollmund. Auf dem anderen stand Saffy selbst in ihrem wunderschönen, cremefarbenen Hochzeitskleid neben Greg und lächelte glücklich.

    Ein sehr gebräunter und sehr nackter alter Mann tauchte aus dem Wasser auf, kletterte die Stufen hinauf und ging zu einer Gruppe älterer Nudisten bei den Badekabinen. Als er an Saffy vorbeikam, spritzte Wasser auf ihre Zeitung.

    Nachdem sie Jill zu Hause abgesetzt hatte, war sie nach Killiney gefahren und über die Eisenbahnbrücke ans Meer hinuntergegangen. Sie konnte nicht zurück ins Büro, solange sie den Artikel nicht so oft gelesen hatte, dass er ihr nicht mehr wehtat. Sie konnte ihn schon fast auswendig.

    Der geile Greg trank Jack Daniel’s aus meinem Bauchnabel

    … Die anderen Schauspieler ahnten nicht, dass der stattliche Greg unter seiner Uniform Tanyas Strumpfhose trug …

    Ich habe Greg mit meinem Bademantelgürtel ans Bett gefesselt ...

    Rammler Gleeson tauschte mit der vollbusigen Tanya heiße Liebes-SMS aus und traf sich am Tag seiner Hochzeit noch einmal mit ihr auf ein letztes heißes Date.

    Saffy spürte eine nasse Hand auf der Schulter und sah hoch. Es war der ältere Schwimmer. Er lächelte sie an und reichte ihr eine Metalltasse.

    »Hier«, sagte er. »Trinken Sie das.«

    Es war kochend heißer Kaffee mit etwas Scharfem darin.

    »Metaxa«, sagte er. »Das billige Zeug. Gut bei Unterkühlung und gegen tränende Augen.«

    Er hockte sich neben sie und sah auf das Meer hinaus. Zwei grauhaarige Männer planschten im Wasser neben den Felsen.

    »Pascal hat sich eine klargemacht!«, rief einer der beiden herüber.

    Der andere grölte vor Lachen. »Na los, Süße, nicht so schüchtern.«

    »Hören Sie nicht auf die Idioten.« Pascal wühlte in einer Plastiktüte von Spar und holte eine Packung Ginger Nuts hervor. »Ich bin schwul.«

    Saffy holte tief Luft und öffnete die Tür zum Meetingraum. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«

    Sie lächelte Dermot den Nervösen an und setzte sich zwischen Marsh und Vicky. Simon stand vorn und sprach gerade. Er ließ die Manschetten seines Thomas-Pink-Hemds hervorblitzen und gestikulierte ausladend.

    »Während der Engel im Ballon nach oben steigt, haben wir als letzte Einstellung dann also anstelle des leeren Strands Hunderte lächelnder Frauen.«

    Wie bitte? Saffy traute ihren Ohren nicht. Was war denn aus dem schönen Drehbuch geworden, dem Dermot zugestimmt hatte? Und wer hatte sich das jetzt hier ausgedacht?

    »Sie sind jung, hübsch, sorglos. Und außerdem«, Simon nickte wichtig, »tragen alle Weiß. Das zeigt, wie selbstbewusst sie sind, und dass sie White Feather vertrauen. Sie winken dem Engel dankbar zu.«

    Sie winken dem Engel dankbar zu? Was für eine bescheuerte Idee. Wer hatte diesem Idioten überhaupt erlaubt, das Drehbuch zu ändern?

    Saffy sah sich um, aber niemand erwiderte ihren Blick. Ant und Vicky hielten die Köpfe gesenkt. Marsh notierte sich etwas. Mike futterte sich durch einen Teller Lemon Puffs. Dermot der Nervöse nagte an seinen Fingerknöcheln.

    »Es gibt da anscheinend …«, hob Saffy an.

    Marsh stieß ihr den Ellenbogen in die Rippen und schob ihr einen Zettel zu: »Klappe. Raus hier. Und komm in zehn Minuten in mein Büro.«

    »Das ist mein Kunde, Marsh. Das weißt du«, sagte Saffy. Aber sie ahnte schon, was jetzt kam. Sie hatte fast eine ganze Stunde unten am Meer gesessen und mit Pascal geredet. Sie hatte völlig die Zeit vergessen.

    »Dein Kunde! Dein Kunde?«, fauchte Marsh. »Heul doch. Damit kommst du in dieser Agentur allerdings nicht weit. Der Kunde gehört Komodo! Und wenn du denkst, du kannst einfach einunddreißigeinhalb Minuten zu spät kommen und dann noch den Bestimmer spielen, hast du dich aber gewaltig geirrt.«

    »Ich war bei meiner Mutter, Marsh. Sie hatte heute die erste Chemo.«

    »Ach ja, Saffy? Hatte sie die im Pub? Du riechst nämlich ganz schön nach Brandy!«

    »Tut mir leid, Marsh. Heute war einfach der schlimmste Tag meines Lebens. Ich hab das bis jetzt nicht an die große Glocke gehängt, aber Greg und ich haben uns nach der Hochzeit getrennt. Er hat mich mit einer beschissenen Neunzehnjährigen betrogen, und die hat ihre Geschichte jetzt an die Klatschpresse verkauft, und ...«

    Marsh zupfte sich sorgfältig ein paar Haarsträhnen zurecht und hielt sich dann demonstrativ die Ohren zu.

    »Es ist nicht mein Problem, dass du dein Privatleben nicht auf die Reihe kriegst. Es ist nicht mein Problem, dass deine Mutter krank ist. Aber wenn Dermot völlig panisch hier auftaucht und in letzter Minute noch etwas am Drehbuch ändern will, und du bist nirgendwo zu finden, das ist mein Problem. Und ich sitze sicher nicht herum und warte darauf, dass du endlich deinen Arsch herbewegst und das Problem für mich löst. Ist das klar?«

    Saffy nickte. »Passiert nicht wieder.«

    »Das will ich dir auch nicht geraten haben.« Marsh sah in ihren Kalender. »Schreibst du jetzt den Statusbericht, oder muss ich darum auch Simon bitten?«

    Es goss in Strömen. Der Saum von Saffys Hosenbeinen war klatschnass. Ihre Wildledersandalen waren ruiniert. Sie könnte jetzt so schön in ihrem warmen, trockenen Büro sitzen und noch einmal das Casting-Briefing für das White-Feather-Meeting heute Nachmittag durchgehen. Stattdessen verbrachte sie die Mittagspause damit, gemeinsam mit ihrer Mutter eine Perücke auszusuchen.

    »Ich brauche keine Perücke«, hatte Jill beharrt. Sie lag nicht mehr die ganze Zeit im Bett. Ihre Lebensgeister kehrten langsam zurück, und sie sah wieder mehr aus wie sie selbst. »Ich habe eine Brust verloren. Ich habe absolut nicht vor, auch noch die Haare zu verlieren. Das ist eine reine Willensfrage.«

    Aber als der Abfluss der Dusche vor ein paar Tagen verstopft war, hatte Saffy darin einen Klumpen blonder Haare mit feinen, silbrigen Strähnen gefunden.

    Jetzt stand sie hinter Jill und sah zu, wie eine Frau ihr verschiedene Haarteile aufsetzte. Die Namen erinnerten an Playmates: Brandi, Carla, Amber, Crystal.

    »Das hier ist Modell Jennie.« Die Frau schob Jills Haare mit einem Metallkamm unter die Perücke. »Sie besteht aus reinem Menschenhaar. Handgeknüpft, mit eingearbeitetem Samtband.«

    Jill hob den Kopf, und eine volle, blonde Mähne fiel ihr über die Schultern. Saffy schnappte nach Luft. Für den Bruchteil einer Sekunde reiste sie zurück durch die Zeit, ins Schlafzimmer ihrer Mutter in ihrer zweiten Wohnung, oder war es die dritte? Die mit dem Erkerfenster.

    Sie war noch klein, so klein, dass sie mit den Füßen nicht auf den Boden reichte, wenn sie auf dem Bett saß und zusah, wie Jill ihr Haar löste. Wie Rapunzel. Eine Woge aus schimmerndem Gold, das ihr bis über die Schultern fiel. Hundert Bürstenstriche, jeden Morgen und jeden Abend. Manchmal durfte Saffy ihr die Haare kämmen.

    »Das sieht doch total lächerlich aus«, sagte Jill. »Viel zu jung. Sadbh?« Die Stimme ihrer Mutter holte sie zurück in die Gegenwart. »Sadbh?«

    Sie zwang sich, ihre Mutter im Spiegel anzulächeln, dieses neue Gesicht, umrahmt von der alten Frisur. »Vielleicht ein ganz kleines bisschen.«

    »Lass uns doch noch mal zurückgehen und Crystal bestellen«, sagte Saffy, nachdem sie den Laden verlassen hatten. »Sieht genauso aus wie deine eigenen Haare. Du könntest sie doch einfach mitnehmen, falls du sie irgendwann mal brauchst.«

    »Ich habe meine Haare ja noch.« Jill spannte ihren Regenschirm auf und gab ihn Saffy, die größer war.

    »Noch. Aber du hattest ja auch erst zweimal Chemo. Du musst doch an die Zukunft denken.«

    Saffy hatte die letzten Abende damit verbracht, die Nebenwirkungen von Jills Medikamenten zu googeln. Übelkeit, Durchfall, Erbrechen, wunde Stellen im Mund, Entzündungen, Müdigkeit, Anämie. Haarausfall war das geringste Problem, mit dem Jill zu kämpfen haben würde.

    Aber Jill verdrängte das alles, und nicht nur in Bezug auf die Chemo. Sie hatte niemandem von der Diagnose erzählt. Sie ging nicht ans Telefon, wenn Freunde anriefen. Sie hatte Saffy verboten, Len Bescheid zu sagen, und sie hatte sie gezwungen, bei ihrem Chef im Antiquitätengeschäft anzurufen und zu sagen, sie hätte Gürtelrose und würde deshalb für ein paar Monate nicht zur Arbeit kommen.

    »Ich hab mich in den Foren umgehört, Mum. Alle sagen, dass du deine Chancen auf Heilung steigerst, wenn du ehrlich bist. Du musst offen mit dem Krebs umgehen«, sagte Saffy.

    »Du gehst ja auch nicht offen damit um, was mit dir und Greg los ist. Ich lese Zeitung, weißt du.«

    Saffy zuckte zusammen.

    »Tut mir leid.« Jill seufzte. »Ich weiß, du willst nicht darüber reden, und ich mache dir auch keinen Vorwurf. Es ist schrecklich, Sadbh, einfach nur schrecklich. Aber ich kann das verstehen. Ich werd’s nicht mehr ansprechen. Können wir jetzt bitte über irgendwas anderes reden als meine Scheißkrankheit?«

    Jill fluchte so selten, dass Saffy lachen musste.

    »Worüber denn?«, fragte sie zurück. »Über das Scheißwetter?«

    Jill ging auf die Toilette. Währenddessen bestellte Saffy zwei Pfefferminztees und zwei Zitronen-Pancakes und schob sich auf der Suche nach einem freien Platz durch die Menge. Ein Mann saß allein an einem Vierertisch.

    »Ist hier noch frei?«

    »Klar.« Er kam ihr bekannt vor, und während sie sich setzte, fiel ihr – leider zu spät – ein, woher. Es war Joe, der Ballonpilot. Sie hatte versucht, diesen grässlichen Morgen auf dem Feld in Wicklow aus dem Gedächtnis zu streichen, aber jetzt fiel ihr alles siedend heiß wieder ein. Sie hatte ihm sechshundert Euro dafür geboten, Engelsflügel und einen Lendenschurz zu tragen. Dann hatte sie sich auf seine Stiefel übergeben. Sie sah unauffällig unter den Tisch. Oh Gott. Er trug immer noch dieselben Stiefel. Und es waren immer noch winzige orangefarbene Flecken von ihrem Erbrochenen darauf.

    Er bemerkte, dass sie nach unten starrte. »Ist Ihnen etwas runtergefallen?«

    »Äh, nein«, antwortete sie.

    Er sah sie verwundert an, und dann erkannte er sie.

    »Sie sind Sally, nicht? Von der Werbeagentur?«

    Sie wäre am liebsten aufgestanden und weggerannt, aber das Restaurant war völlig überfüllt. Es hätte ewig gedauert, sich durch die Menge zu kämpfen. Sie würde jetzt einfach hinter sich bringen, was sie schon vor langer Zeit hätte tun sollen. »Ja, ich bin Sally. Und ich bin wirklich froh, Sie zu treffen.« Sie holte ihr Portemonnaie aus der Tasche. »Ich schulde Ihnen noch ein Paar neue Stiefel.«

    Er sah sie an wie damals, als sie ihm die sechshundert Euro angeboten hatte. Kein guter Blick.

    »Wie bitte?«

    »Ich habe Ihnen doch, Sie wissen schon, die Stiefel ruiniert.«

    Er zuckte die Achseln. »Vergessen Sie’s, wirklich«, sagte er. »Nicht der Rede wert.«

    »Bitte!« Sie legte einen Hundert-Euro-Schein auf den Tisch. »Werfen Sie die weg und kaufen Sie sich neue. Dann hätte ich nicht mehr so ein schlechtes Gewissen.«

    Er lächelte genauso süffisant wie damals. »Ich habe sie weggeworfen. Das hier sind neue.«

    »Aber da sind doch noch so …«

    Er schüttelte den Kopf. »Farbe. Das ist Farbe. Ich bin Maler.«

    »Bitte.« Sie schob ihm das Geld zu. »Nehmen Sie es trotzdem. Ich habe echt ein schlechtes Gewissen. Falls es nicht reicht, kann ich auch gern einen Scheck ausstellen.«

    Er stand auf. Sie hatte vergessen, wie groß er war.

    »Das ist wirklich nicht nötig.«

    »Na gut. Sagen Sie mir einfach Bescheid, wenn ich irgendetwas für Sie tun kann. Egal was. Wirklich.«

    Oh Gott, das klang alles so blöd, als ob sie ihm sexuelle Gefälligkeiten anbieten wollte. Sie wurde rot.

    »Hallo.« Jill trat an den Tisch. »Kennen wir uns schon?«

    »Ich bin Joe«, sagte er. »Ich wollte gerade gehen.«

    »Und ich bin Jill. Ich habe Krebs. Normalerweise erzähle ich das nicht einfach so, aber meine Tochter meint, ich muss offener damit umgehen.«

    Jill schnitt ihren Pancake in winzige Stücke, aß jedoch nichts davon. Sie trank ihren Tee und las die Marie Claire, während Saffy auf ihrem Blackberry E-Mails abrief.

    Sie versuchte es ein letztes Mal. »Ich muss erst in einer halben Stunde wieder im Büro sein.« Sie hatte Marsh gesagt, sie würde ein paar Läden für White Feather auskundschaften. »Wollen wir nicht doch noch mal zurück und die Perücke bestellen?«

    »Wollen wir nicht lieber zu Karen Millen und mir ein Top kaufen? Das würde mich aufmuntern.«

    Es war, als würde man mit einem Kind feilschen. »Ich komme mit zu Karen Millen, und wir kaufen dir ein Top«, sagte Saffy, »aber nur, wenn wir erst die Perücke bestellen.«

    Jill hörte nicht zu. Sie sah aus dem Fenster. »Was ist denn mit deinem Freund los?« Joe, der Ballonpilot, war schon vor fünf Minuten gegangen, lief aber immer noch im strömenden Regen draußen auf und ab und wartete auf ein Taxi. »Er ist nicht mein Freund. Ich habe ihn erst zweimal gesehen.«

    »Na so was«, Jill hob die Brauen, »ich glaube, du siehst ihn gleich zum dritten Mal.«

    Joe drängte sich an der Schlange vorbei und kam zu ihrem Tisch, tropfnass und völlig außer Atem. »Sally!« Er wirkte verzweifelt. »Sie heißt Saffy«, sagte Jill, »oder noch besser: Sadbh.«

    »Sie meinten doch, ich soll Bescheid sagen, wenn Sie was für mich tun können. Es gibt da was! Könnten Sie mich im Auto mitnehmen? Ich habe meinen Lieferwagen nicht hier und kriege kein Taxi. Ich muss meinen Sohn von der Schule abholen. Er hat sich verletzt.«

    »Tut mir leid, ich würde Ihnen wirklich gern helfen, aber ich muss noch etwas mit meiner Mutter erledigen und dann wieder zur Arbeit.«

    »Geh ruhig«, sagte Jill. »Na los. Wir können die Perücke auch ein anderes Mal kaufen. Ich nehme einfach ein Taxi nach Hause.«

    »Danke!«, sagte Joe.

    »Ich weiß genau, was du vorhast«, sagte Saffy zu Jill und steckte das Blackberry in die Tasche, »und ich finde das echt kindisch.«

    »Du hast dich jahrelang wie ein Kind benommen.« Jill lächelte wie Kevin Costner, wenn er an Katzenminze geschnuppert hatte. »Jetzt bin ich mal dran.«

    »Bitte, Mum, nur Karen Millen, ja? Du bist noch nicht ganz gesund. Bleib nicht zu lange weg, okay?«

    »Den Satz kenne ich doch«, antwortete Jill. »Woher bloß?«

    Joe sprach die Fahrt über nur, um Saffy Anweisungen zu geben, wohin sie fahren sollte, und um auf den Verkehr zu schimpfen, der schlimmer war als sonst.

    »Haben Sie Ihre Frau schon angerufen?«, fragte Saffy.

    »Die ist nicht mehr zu sprechen.«

    Wenn Sie zu ihr genauso unhöflich sind wie zu mir, hätte Saffy am liebsten gesagt, ist das auch kein Wunder. Sie parkte in zweiter Reihe vor der Schule und ließ den Motor laufen, während Joe über einen überfluteten Schulhof auf eine Ansammlung trostloser Baracken zulief. Sie sah auf ihrem Blackberry nach. Sie hatte heute nichts Dringendes mehr vor, musste aber ins Büro. Ihr Vorwand mit den Läden würde höchstens noch für eine halbe Stunde reichen. Als sie hochsah, kam Joe durch den Regen zurückgerannt. Er trug einen Jungen in Schuluniform auf dem Arm. Er blutete im Gesicht.

    Scheiße, dachte Saffy, meine Sitzbezüge.

    Joe hielt ihren entsetzten Gesichtsausdruck für Besorgnis. »Geht schon«, sagte er, »es ist nichts gebrochen. Wir müssen nicht in die Notaufnahme. Ich muss den kleinen Kerl nur nach Hause bringen.«

    Der Junge, etwa neun, versteckte sein Gesicht in Joes Hemd und begann zu weinen. Saffy war nicht sicher, ob wegen der Schmerzen oder der Demütigung, als »klein« bezeichnet und wie ein Baby auf dem Arm getragen zu werden.

    Sie sah Joe an, der immer noch im Regen stand und auf dessen ohnehin schon nasses Hemd jetzt auch noch Blut tropfte. »Steigen Sie ein.«

    »Sind Sie sicher? Wir können auch mit dem Bus fahren.«

    »Ja, bin ich«, sagte sie entschlossen. Obwohl sie es gar nicht war.

    »Alles okay da vorn, Liam?« Joe hatte es tatsächlich geschafft, sich mit seinen eins neunzig auf die Rückbank zu zwängen, damit sein Sohn vorne sitzen konnte.

    Liam wischte sich die Nase am Ärmel ab.

    »Alles k… klar.«

    Saffy fand, dass er überhaupt nicht gut aussah. Es sah aus, als wären bereits mehrere Liter Blut aus seiner Nase auf ihre cremefarbenen Ledersitze geflossen. Sein Revers war eingerissen, und er bekam langsam ein blaues Auge. »Was ist eigentlich passiert?«, fragte Joe.

    Liam spielte am Zigarettenanzünder herum, zog ihn heraus und steckte ihn wieder hinein. »Jack Williams hat mich Ami genannt, und dann hat er mein Gesi… hi… hi… hicht in den Matsch gedrückt.«

    »Sein was?«, flüsterte Saffy kaum hörbar und sah verwirrt in den Rückspiegel. Joe deutete auf sein Gesicht.

    »Meine Brille ist kaputt.« Liam fing an zu schniefen, und zu der beeindruckenden Menge an Tränen, die aus ihm herausliefen, gesellte sich auch noch Rotz. Er kramte in der Tasche seiner grauen Shorts und zog die Brille heraus. Sie war sauber in zwei Teile zerbrochen, genau am Bügel.

    Joe sah sie sich an. »Wenn wir zu Hause sind, sehe ich mal in der Werkzeugkiste nach. Wir haben bestimmt was, womit wir die reparieren können, okay?«

    Mit seinem Sohn sprach er anders als sonst, langsamer und tiefer. Anscheinend wirkte es, Liams Schluchzen wurde leiser, und es war nur noch ab und zu ein Schluckauf zu hören. Leider hatte es aber keinerlei Wirkung auf die Blutung, stellte Saffy fest.

    Sie bogen von der Dundrum Road ab und befanden sich nun in einem Labyrinth grauer Sozialwohnungen aus Waschbeton.

    »Links.« Joe beugte sich vor. »Und noch mal links. Hier können Sie anhalten, hinter dem weißen Lieferwagen.« Saffy hoffte, dass Joes Haus nicht das war, vor dem ein Subaru auf Mauersteinen aufgebockt stand, und auch nicht das, vor dem ein Schäferhund an einem orangefarbenen Nylonseil angebunden war. Sie beugte sich hinüber und öffnete die Beifahrertür für Liam. Dann stieg sie aus und schob den Sitz vor, damit Joe herausklettern konnte.

    »Danke«, sagte er im selben Ton, in dem er mit Liam geredet hatte. »Das war wirklich sehr nett von Ihnen.«

    Liam rannte bereits auf ein Gartentor zu, hinter dem sich, wie Saffy erleichtert feststellte, weder Hunde noch Schrott befanden.

    »Der arme Kerl, er hat …«, Joe hielt inne, »… Ihnen komplett die Sitze versaut! Bin gleich wieder da!«

    Er ging mit Liam ins Haus, kam zurück und öffnete die Beifahrertür. Mit einem durchgescheuerten blauen Handtuch begann er, an den Blutflecken herumzuwischen.

    »Ist schon in Ordnung«, sagte Saffy. »Ich lasse die Polster reinigen.« Er holte seine Brieftasche hervor. »Dann lassen Sie mich das bezahlen.« Er bemerkte ihren Blick. »Nein, wahrscheinlich lassen Sie mich nicht.«

    »Dann sind wir wohl quitt.« Sie schaltete in den ersten Gang, aber Joe blieb stehen, wo er war.

    »Meine Stiefel haben achtzig Euro gekostet, die Reinigung wird deutlich teurer.«

    »Stimmt, aber ich kriege dafür noch ein paar Karmapunkte gutgeschrieben«, lachte Saffy.

    »Kommen Sie doch morgen Abend mit auf eine Ballonfahrt.«

    »Nach dem, was letztes Mal passiert ist? Lieber nicht.«

    »Es wird Ihnen Spaß machen, versprochen. Bringen Sie ruhig Ihren Mann mit.«

    »Ich bin nicht verheiratet«, sagte Saffy. Theoretisch war sie es natürlich schon, aber eben nicht wirklich. »Vielen Dank für das Angebot, aber …«

    »Dann eben Ihren Freund.«

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Ihre Mutter? Ach nein, die ist krank, nicht? Dann eben nur Sie. Sie arbeiten bei Komodo, in der Molesworth Street, stimmt’s? Ich hole Sie morgen Abend gegen sechs ab. Ich habe schon den Wetterbericht gehört, soll schön werden.«

    Und bevor sie antworten konnte, rannte er auch schon zurück ins Haus.

    Jess kratzte an den steinharten Spaghetti am Topfboden herum. Luke hatte sich geweigert, die Hotdogs zu essen, die sie zum Abendbrot gemacht hatte.

    »Ich mag Hunde«, hatte er gesagt, »aber ich will sie nicht essen.«

    »Wie lange ist es eigentlich her, seit Brendan nach Irdischen gegangen ist?«, fragte Lizzie, den Mund voller Hotdog.

    Die Spaghetti sollten eigentlich locker auseinanderfallen, Jess hatte sie aber zu lange gekocht. Das Wasser war verdampft, und sie waren ein einziger Klumpen.

    »Vielleicht eine Woche«, log Jess.

    »Mum, bin ich schwul?«, fragte Luke. »Hat Jake Murphy gesagt.«

    »Keine Ahnung.« Jess drehte den Topf um. Die Spaghetti blieben kleben. Mann, wo war denn Conor? Warum musste sie immer alles allein machen? »Das werden wir dann irgendwann sehen.«

    Lizzie kämmte mit einer Gabel die Mähne ihres Einhorns. »Ich will auch schwul sein. Wir sind Zwillinge! Das ist total gemein, wenn er schwul ist und ich nicht!«

    »Hör auf, Lizzie. Ich mein’s ernst.« Jess warf die Nudeln samt Topf in den Mülleimer und öffnete den Kühlschrank. Dort lag ein sehr alter Salatkopf und ein Stück Käse. Stark riechender Brie, und Luke war das mäkeligste Kind der Welt, aber sie hatte jetzt nichts anderes für ihn da.

    »Wenn du schwul bist, kannst du Mum nicht heiraten«, sagte Lizzie boshaft.

    »Dann heirate ich eben Dad«, gab Luke zurück.

    »Mir doch egal. Ich heirate Damo Doyle, das ist mal klar.«

    »Was habt ihr bloß immer alle mit dem Heiraten?«, murmelte Jess verärgert. Sie schnitt ein Stück Käse ab und stopfte es in ein Hotdogbrötchen. »Hier heiratet niemand irgendwen. Hier, Luke, probier mal.«

    Luke betrachtete skeptisch das unförmige Sandwich, nahm einen winzigen Bissen, kaute nachdenklich und schluckte.

    »Schmeckt nach Dreck«, sagte er, »aber lecker.« Er biss noch einmal hinein.

    »Keine Ahnung, ob du schwul bist«, sagte Jess und wuschelte ihm die Haare, »aber anscheinend bist du Franzose.«

    Conor stand unter dem kläglichen Rinnsal, die Augen fest geschlossen, seine Hand war auf Autopilot gestellt. Er lehnte sich an die zersprungenen Fliesen, damit der Duschvorhang ihm nicht am Körper klebte. Nachdem er gekommen war, ging es ihm etwa dreißig Sekunden lang besser, dann fühlte er sich ekelhaft.

    Er suchte ein halbwegs trockenes Handtuch und schlang es sich um die Hüften. Er rieb eine Stelle auf dem beschlagenen Spiegel frei. Wann hatte er sich eigentlich in einen Loser verwandelt, der sich morgens um halb acht einen runterholte, während die schönste Frau der Welt nebenan im Bett lag?

    Und wann, fragte er sich, während er sein Spiegelbild betrachtete, hatte er so abgenommen? Er war es nicht gewohnt, Muskeln und Knochen zu sehen. Solange er sich erinnern konnte, war sein Körper immer eine weiche Masse gewesen.

    Er war immer noch weit davon entfernt, dünn zu sein, aber er war auf dem besten Weg dahin. Sogar sein Gesicht sah eingefallen aus. Er hatte einfach überhaupt keinen Appetit mehr; er machte sich zu viele Sorgen um das Buch.

    Greg lag auf dem Sofa, rauchte, trank Tiger-Bier und guckte Countdown. Der Fernseher war so laut, dass Conor trotz der Größe der Wohnung und der geschlossenen Bürotür kaum seine eigenen Gedanken hören konnte. In den ersten hundertfünfzehn Minuten seiner zweistündigen Arbeitszeit hatte er genau siebenunddreißig Wörter geschrieben. Er hatte Jess versprochen, heute nach Hause zu kommen, damit sie den Abend gemeinsam verbringen könnten, also hatte er es dabei belassen. Als er jedoch zu Hause ankam, fand er nur einen Zettel mit der Nachricht vor, dass sie mit den Zwillingen in den Botanischen Garten gegangen war. Er stand am Fenster und umklammerte den Rand der Spüle. Wieso hatte sie ihm keine SMS geschrieben? Er hätte die Zeit zum Schreiben nutzen können. So eine blöde Kuh. Er schnappte nach Luft. Nicht zu fassen, dass er das gerade wirklich gedacht hatte. Er wurde nicht nur dünner. Er wurde auch verrückt. Er verwandelte sich in jemanden, der keine Zeit für seine Kinder hatte, seinen besten Freund nicht mehr leiden konnte und grundlos von der Frau genervt war, die er liebte.

    Im Garten zwitscherten die Vögel. Der Himmel war blau, am Horizont standen rosa und goldene Streifen. Der Mond, winzig klein wie ein Fingernagel, hing in den Ästen einer Kastanie. Das hier war sein Leben. Das hier war sein Zuhause. Warum fühlte er sich dann darin so fremd?
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    Ein weißer Lieferwagen parkte gegenüber von Komodo in zweiter Reihe. Der Typ, der schon beim Engel-Shooting dabei gewesen war und aussah wie Meatloaf, saß auf dem Beifahrersitz und aß Pistazien.

    Joe lehnte sich zurück und schob die hintere Tür auf, damit sie einsteigen konnte. »Saffy, das ist Roger.«

    »Nennen Sie mich einfach Meatloaf«, sagte Roger. »Das tun sowieso alle. Keine Ahnung, wieso. Aber immerhin besser als ›Roger‹. Schlimm, wenn Eltern ihren Kindern so bescheuerte Namen geben, oder?«

    Dem konnte Saffy nur zustimmen. Sie hatte sich Sorgen gemacht, worüber sie mit Joe reden sollte, aber das war unnötig gewesen. Meatloaf redete ununterbrochen mit ihm in einer Sprache, die genauso gut Urdu hätte sein können, über Pyrometer, Altimeter und Steiggeschwindigkeiten. Sie kurbelte das Fenster runter, ließ sich in den Sitz sinken und genoss die frische Brise im Gesicht und das schlichte Vergnügen, an einem herrlichen Sommerabend aus der Stadt rauszufahren. Nachdem sie die N11 bei Rathnew verlassen hatten, fuhren sie durch kühle, grüne Alleen. Saffy konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal auf dem Land gewesen war. Doch dann fuhren sie an einem Dorf vorbei, das ihr bekannt vorkam, und sie erinnerte sich plötzlich sehr gut.

    Sie tippte Meatloaf auf die Schulter. »Wohin fahren wir eigentlich genau?«

    »Zu einem Hotel, sind noch etwa zwei Meilen. Woodglen. Schickimicki, wird gerne für Hochzeiten genommen. Waren Sie schon mal da?«

    »Es gibt zwei Dinge, die Sie über das Ballonfahren wissen müssen«, erklärte Joe, als sie zu dem riesigen weißen Heißluftballon hinübergingen, der mitten auf dem Rasen festgemacht war. »Man weiß nicht, wo man hinfährt, und man weiß nicht, wo man landet.«

    Saffy nickte stumpf. Dort drüben war die kleine Holzbrücke, an der sie den Brautstrauß geworfen hatte. Da oben, im ersten Stock, das geöffnete Fenster der Honeymoon-Suite. Dort der Rosengarten, in dem sie für die Presse posiert hatten.

    »Jetzt hör mal auf, Joe«, sagte Meatloaf. »Mach ihr doch keine Angst.«

    Vivienne, die Geschäftsführerin, tauchte aus dem Garten mit den Steinmauern auf. Gefolgt von einem Pärchen stapfte sie auf die drei zu. Die Frau sah genervt aus. Ihr Freund betrachtete Viviennes Hintern.

    »Unser exklusives Diamond Package beinhaltet mehrere Sorten ausgezeichneter Champagnercocktails, die vor dem Empfang gereicht werden«, leierte sie gerade herunter. »Die Gäste können neben dem üppigen Marmorspringbrunnen entspannen, während unser exzellentes Personal eine große Auswahl an Fingerfood reicht.«

    Saffy drehte sich schnell zur Seite, damit Vivienne sie nicht erkannte, und barg ihr Gesicht an Joes Brust.

    »Alles in Ordnung?« Joe blieb erschrocken stehen.

    »Ich hab ein bisschen Angst«, murmelte Saffy. Er roch nach frisch gewaschener Wäsche und Leder.

    »Gibt keinen Grund.« Er versuchte, sie sanft von sich zu schieben, aber sie klammerte sich an ihn wie ein Koala an einen Eukalyptuszweig. »Wirklich nicht. In den letzten fünf Jahren sind in den USA gerade mal sieben Menschen beim Ballonfahren ums Leben gekommen.«

    »Wow!«, sagte Meatloaf. »Da geht’s ihr bestimmt schon viel besser. Mir auf jeden Fall.«

    »In der Abenddämmerung«, hörte Saffy Vivienne sagen, »werden Woodglens gepflegte Rasenflächen von Hunderten brennender Fackeln erleuchtet.«

    »Sie müssen da nicht mit hoch, wenn Sie nicht wollen«, sagte Meatloaf freundlich. »Sie können auch unten bei der Rückholmannschaft bleiben.«

    »Ich fahre mit«, sagte Saffy. Die Vorstellung, in einem überdimensionalen Wäschekorb mit integriertem Gastank umherzuschweben, war nicht halb so schlimm wie die Aussicht, noch länger auf Woodglens gepflegten Rasenflächen herumzustehen.

    Ruth, das Lara-Croft-Double, das Saffy schon von der White-Feather-Ballonfahrt kannte, trug einen engen, schwarzen Overall und wartete neben dem Ballon. Meatloaf stieg ein, dann half sie Saffy hinein.

    »Übertreib’s nicht da oben«, sagte Joe zu Meatloaf. »Das letzte Mal ist ihr nicht so gut bekommen.«

    »Fahren Sie nicht mit?«, fragte Saffy.

    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ruth und ich, wir folgen Ihnen mit dem Auto. Und ich meine es ernst, Meatloaf.« Joe kniff die Augen gegen die Sonne zusammen. »Keine Stunts, okay?«

    Der Korb knarrte, und langsam hob der Ballon ab. Meatloaf verdrehte die Augen und überprüfte den Füllstand der Gasflaschen. »Ja, ja! Wir haben keine Schere dabei und wir rauchen nicht. Aber wenn sie mir auf die Schuhe kotzt, schmeiß ich sie raus, okay?«

    Saffy drehte sich wütend nach Joe um, sah aber nur noch seinen Kopf von oben.

    Der Ballon stieg auf, langsam wie Rauch, und schwebte über die Spitzen einiger Kiefern hinweg. Saffy beugte sich über den Korbrand und streckte die Hand aus. Kein Windzug war zu spüren. Sie trieben auf einer Luftströmung, die sie weder sehen noch fühlen konnte. Sie fuhren hoch über ein Feld hinweg, auf dem ein paar Jungen Hurling spielten. Ihre Stimmen drangen bis zu ihnen hinauf, jede einzelne glasklar.

    Meatloaf sprach etwas in das Funkgerät. »562 Fuß. 7,8 Knoten.«

    Ruths Stimme knisterte. »Roger.«

    »Mann! Sie weiß genau, dass ich das hasse«, sagte Meatloaf zu Saffy und schüttelte den Kopf. »Das sagt sie nur, um mich zu ärgern.«

    Er deutete nach links, und Saffy erkannte den weißen Lieferwagen, klein wie ein Matchboxauto, der auf der gewundenen Straße unter ihnen hinter einem winzigen Traktor herfuhr.

    »Wir sehen euch da unten«, sagte er ins Funkgerät, »also macht keinen Unsinn.«

    »Roger.«

    Er drehte wieder den Brenner auf, und der Ballon stieg weiter und änderte die Richtung. Sie folgten dem Talverlauf. Hinter den Gipfeln des Sugar Loaf sah Saffy am Horizont das Meer glitzern.

    Sie lehnte sich an den knarrenden Korb und breitete die Arme aus, um das Gefühl des Fliegens noch zu verstärken. Hinter ihr betätigte Meatloaf in regelmäßigen Abständen den Brenner. Er summte etwas vor sich hin.

    »Das ist das Lied aus dem British-Airways-Werbespot«, sagte sie lachend.

    »›Das Blumenduett‹. Das ist aus einer Oper, Lakmé, von Delibes.«

    Er bemerkte ihr amüsiertes Lächeln. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Unten am Boden ist Rock ’n’ Roll eher mein Ding. Aber hier oben passt Oper besser. Und jetzt seien Sie still und genießen Sie die Aussicht.«

    Saffy sah hinunter, wo ein Dorf gerade unter ihnen hinwegglitt. Ein paar Häuserdächer, eine winzig wirkende Frau, die Wäsche aufhängte … und schon wieder weg war. Sie schwebten über eine glitzernde Schlange von Autos, die eine Brücke überquerten. Als sie das letzte Mal in dem Ballon gewesen war, hatte sie entsetzliche Angst gehabt. Sie hatte die Augen den ganzen Flug über geschlossen gehalten. Aber jetzt hatte sie das Gefühl, sie gar nicht weit genug aufreißen zu können. Sie konnte kaum glauben, dass schon eine Stunde vergangen war, als Meatloaf ihr auf die Schulter tippte und sagte, sie gingen jetzt runter. Je tiefer sie kamen, desto schneller schien der Ballon zu werden, und für Saffy sah es aus, als würde der Flickenteppich der grünen Felder nur so auf sie zurasen. Sie flogen über eine Hecke hinweg, und eine Herde Schafe rannte vor ihnen davon. Saffy erinnerte sich an das, was Joe ihr gesagt hatte, ging leicht in die Knie und hielt sich am Korbrand fest. Und dann waren sie unten, holperten kurz über den Boden und standen schließlich.

    Meatloaf sprang hinaus und schnappte sich die Halteleine, Ruth und Joe kamen angelaufen und banden den Ballon fest.

    Saffy fühlte sich ruhig und wie in einem Traum, aber als Joe die Arme um sie legte, um ihr beim Aussteigen zu helfen, erwachte ihr Körper mit einem Ruck.

    »Wow!« Sie sah zu ihm hoch. »Können wir das gleich noch mal machen?«

    »Das sagen die Mädchen immer«, grinste Meatloaf, »stimmt’s, Joe?«

    Saffy saß neben Joe auf dem Beifahrersitz des Lieferwagens. Meatloaf und Ruth saßen auf dem Rücksitz und stritten sich über Richard Branson.

    »Er ist ein Idiot. Er hat eine idiotische Frisur und einen idiotischen Bart und eine idiotische Airline.«

    »Erzähl mir nichts von Idioten, Roger«, neckte ihn Ruth. »Erzähl mir am besten überhaupt nichts mehr, bis du selbst mal die Erde in einem Ballon umfahren hast.«

    Hecken flogen am Fenster vorbei, leuchtend rote Fuchsien dazwischen, es duftete nach Heckenkirschen und frisch gemähtem Gras. Saffy war beschwingt und gut drauf. Wahrscheinlich hing das irgendwie mit der Höhe zusammen, in der sie gewesen war.

    Vor einem Pub in Stepaside hielt Joe an. Meatloaf und Ruth stiegen aus und holten Ruths Moped aus dem Wagen.

    »Kommt ihr mit rein auf ein Bier?« Meatloaf trommelte mit den Fingern auf das Dach. »Ich frage euch nicht, ich flehe euch an. Bitte lasst mich nicht mit Ruth allein. Ich hab Angst.«

    »Ich sollte wohl besser nach Hause«, sagte Saffy. »Ich hab seit heute Mittag nichts mehr gegessen.«

    »Die haben hier auch Essen«, sagte Meatloaf. »Gesalzene Erdnüsse. Geröstete Erdnüsse. Und ein Guinness hat zweihundertzehn Kalorien.«

    »Gehen Sie ruhig mit, Joe«, sagte Saffy und schnallte sich ab. »Ich nehme einfach ein Taxi.«

    Joe beugte sich zu ihr herüber und ließ den Gurt wieder einrasten. »Ich fahr Sie nach Hause.«

    Er legte die Hände wieder auf das Lenkrad, aber Saffy fühlte noch genau die warme Stelle auf ihrem Arm, wo seine Finger sie berührt hatten.

    »Das werde ich dir nie verzeihen«, sagte Meatloaf zu Joe. Dann klopfte er kurz auf das Wagendach und drehte sich um. Im Weggehen hörte Saffy ihn etwas sagen, das nach »dann schlaft mal gut« klang, vielleicht hatte er aber auch nur »dann macht’s mal gut« gesagt.

    Saffy versuchte sich zu erinnern, wer von ihnen beiden zuletzt gesprochen hatte. Dann redeten sie beide gleichzeitig los. »Du zuerst«, sagte Joe.

    »Ich habe überlegt, vielleicht könnten wir irgendwo anhalten und etwas essen.« Sie hatte es nicht besonders eilig, sie hatte ihrer Mutter gesagt, sie müsste lang arbeiten, und ihr etwas vorbereitet.

    »Nein.« Joe schüttelte den Kopf. »Ich meine, ich kann nicht. Liams Babysitter kann nur bis um zehn.«

    Sofort ruderte sie zurück. Was hatte sie sich auch dabei gedacht? Sie hatte doch gerade erst gesehen, wohin es führte, mit fremden Männern essen zu gehen. »Ich sollte auch besser nach Hause.«

    »Sie können aber gern mit zu mir kommen und bei mir Abendbrot essen«, sagte Joe. »Ich kann nur leider wahnsinnig schlecht kochen.«

    »So schlimm kann’s nicht sein.«

    »Sie können es ja drauf ankommen lassen. Mal sehen, ob Sie was runterkriegen.«

    Saffy wartete in der winzigen Küche, während Joe den Babysitter bezahlte. Ein zusammenklappbarer Resopaltisch und zwei Stühle füllten den Raum schon fast aus. Ein Wäscheständer, auf dem mehrere Küchenhandtücher zum Trocknen hingen, nahm den Rest der Küche ein. An einer der kahlen Wände hing ein Kalender von Manchester United, auf dem Fensterbrett stand ein gelbes Plastiksparschwein. Das war alles. Keine Spielzeugberge, keine Bücherstapel, es lagen keine Bälle oder Malbücher herum, keine bunten Kühlschrankmagneten, keine Kindergemälde, auf denen man das angeblich gemalte Pferdchen nicht erkennen konnte.

    Neben dem Kühlschrank stand ein Paar Kinderhausschuhe. Die Hausschuhe hatten die Form von Snoopys Hundehütte. Auf dem linken saß noch ein etwas mitgenommener Snoopy, vom rechten war er bereits abgerissen.

    »Liam schläft schon tief und fest«, sagte Joe. Er berührte mit dem Kopf fast den Türrahmen. Er sah sie ein wenig verwirrt an, als wäre sie ein Gericht, das er bestellt hatte, von dem er jetzt jedoch nicht genau wusste, wie man es aß. »Möchtest du etwas trinken?«

    »Ein Glas Wein wäre schön.«

    »So was habe ich leider nicht.« Joe öffnete den Kühlschrank. »Ich trinke keinen Alkohol. Aber wir haben Johannisbeersirup.« Er holte eine Flasche heraus. »Ist von 2008, soll ein guter Jahrgang sein.«

    Während Joe Zwiebeln schnitt und Eier schaumig schlug, setzte Saffy Wasser für Kartoffeln auf und deckte den Tisch. Sie bewegten sich in der winzigen Küche umeinander herum, als wäre Kontaktvermeidung eine neue olympische Disziplin. Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Sein Mund war etwas schief, wenn er lächelte. Ihm fielen oft die Haare über die Augen, er musste sie sich ständig aus der Stirn streichen. Er hatte schöne Hände.

    »Hast du mal ein Feuerzeug?«, fragte sie.

    Joe drehte sich zu ihr herum. »Rauchst du?«

    Saffy sah den Ausdruck auf seinem Gesicht und schüttelte den Kopf. Sie hatte ja erst vor ein paar Wochen angefangen, und drei oder vier am Tag zählten nicht wirklich, oder? »Nein. Für die Kerzen.«

    Er zündete sie am Gasherd an. Dann schüttete er die Eimasse zusammen mit Gemüsestücken in eine Pfanne.

    »Wie bist du zum Fliegen gekommen?« Saffy setzte sich an den Tisch und klebte die Kerzen auf Untertassen.

    »Es war ein Hobby.« Joe rührte mit einem Holzlöffel in der Pfanne. »Ich habe eine Ausbildung zum Piloten gemacht, und ein paar von uns haben dann zusammen einen Ballon gekauft. Damals in Chicago.«

    »Hast du lange in den Staaten gelebt?«

    »Etwa fünfzehn Jahre. Ich bin mit Mitte zwanzig dort hingezogen. Vor zwei Jahren sind Liam und ich dann wieder nach Hause gezogen.«

    Saffy wartete darauf, dass er weitersprach, aber er blieb stumm. »Ist deine Ehe in die Brüche gegangen?«

    »Kann man so sagen.« Joe stellte das Gas höher und die Eimasse fing an zu brutzeln. »Meine Frau ist gestorben.«

    »Wie schrecklich!« Saffy hatte angenommen, sie wären geschieden.

    »Shelley ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, der Fahrer war betrunken. Ich war gerade auf einer Zwischenlandung in Paris. Es hat achtzehn Stunden gedauert, bis ich endlich zu Hause bei Liam war. Danach wollte ich keine Flugzeuge mehr fliegen. Um ehrlich zu sein, hat es mir schon seit dem 11. September nicht mehr gefallen. Und so weit weg von meinem Kind zu sein, wenn es mich braucht, hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Jetzt streiche ich Häuser und fahre nur noch Ballons.«

    »Tut mir leid«, sagte Saffy.

    »Das braucht es nicht.« Joe klang wütend.

    Sie biss sich auf die Lippe.

    »Scheiße.« Joe drehte sich weg. Seine Augen sahen feucht aus, aber das lag vielleicht auch nur an den Zwiebeln. »Entschuldige. Das war unhöflich von mir.«

    Er schlug die Hand vor die Stirn. »Scheiße! Habe ich gerade Scheiße gesagt?«

    Saffy hielt drei Finger hoch.

    »Drei Mal?« Er legte den Holzlöffel beiseite, kramte in seiner Hosentasche und steckte drei Fünfzig-Cent-Stücke in das Sparschwein auf dem Fensterbrett.

    »Das ist ein Schimpf-Schwein. Liams Idee. Seine Freundin Gillian Coulter hat gesagt, ich fluche zu viel. Wenn alles so läuft, wie er sich das vorstellt, ist Gillian Coulter meine zukünftige Schwiegertochter. Deshalb versuche ich, mich zu bessern.«

    Das Essen war mit Abstand das schlechteste, was Saffy jemals vorgesetzt worden war. Noch schlimmer als das Nasi Goreng, mit dem sie sich in Kuala Lumpur einmal eine Lebensmittelvergiftung zugezogen hatte, und auch schlimmer als der Nudelsalat mit Thunfisch, den Greg ihr einmal serviert hatte, ohne auf das Haltbarkeitsdatum zu achten.

    Es war kein richtiges Omelette, aber auch kein Rührei. Es war schleimig, gummiartig, teilweise roh, teilweise verbrannt. Saffy taufte es heimlich »Rührlette«.

    Sie schob das Essen auf ihrem Teller umher und erzählte Joe von der Krebserkrankung ihrer Mutter, von ihrem Vater und dass er sie verlassen hatte, als sie zwei Jahre alt war.

    »Das war bestimmt hart.« Joe schob sich einen großen Bissen Rührlette in den Mund. »Schwer für dich und auch schwer für ihn. Sein Kind zu verlassen geht so was von gegen den Instinkt.«

    Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, dass es auch ihrem Vater schwergefallen sein musste zu gehen. Darauf war sie nie gekommen.

    »Hast du jemals versucht, ihn zu finden?«

    »Nein. Er hätte mich ja suchen können, wenn er gewollt hätte. Dublin ist nicht groß.« Saffy schob weiter die Stücke auf ihrem Teller hin und her, damit es so aussah, als hätte sie wenigstens ein bisschen davon gegessen.

    »Dass er einfach so gegangen ist«, Joe sah ihr in die Augen, »das hat bestimmt deine Beziehung zu Männern beeinflusst.«

    »Ach, na ja, ist ja schon lange her.«

    »Ich kann mir vorstellen, dass es schwierig ist, jemandem genug zu vertrauen, dass man heiraten und Kinder haben möchte, wenn der eigene Vater so ein Vorbild war.«

    »Ich war in einer ernsthaften Beziehung«, sagte Saffy zögernd, »bis vor Kurzem. Aber es hat nicht gehalten.«

    Sie schnitt ein Stück Rührlette ab und steckte es sich in den Mund. Es schmeckte wie Schuhsohle.

    Irgendwie bekam sie es trotzdem hinunter.

    »Du hast keine Kinder?« Er schenkte ihr Johannisbeersirup und Wasser nach.

    »Nein. Ich wäre eine schreckliche Mutter. Mit Kind hört das eigene Leben ja schlagartig auf, das habe ich bei meiner Mutter gesehen. Da habe ich keine Lust drauf.«

    »Das siehst du falsch.«

    Joe schüttelte den Kopf, und die Haare fielen ihm ins Gesicht. Er machte keine Anstalten, sie sich aus der Stirn zu streichen, und Saffy hätte sich am liebsten über den Tisch zu ihm gebeugt und es selbst getan.

    »Ein Kind zu haben ist doch nicht das Ende des Lebens, sondern der Anfang eines völlig neuen. Ohne Liam wäre ich nicht wieder hier in Irland. Ich hätte nicht meine kompletten Ersparnisse in ein Grundstück in Wicklow gesteckt und nicht das billigste Haus gemietet, das ich finden konnte, damit ich mir ein eigenes bauen kann. Ich habe das alles getan, damit er mal ein schöneres Leben hat. Und weißt du was? Dadurch ist mein eigenes Leben auch besser geworden.«

    »Fragst du dich nie, wo du ohne diese ganze Verantwortung jetzt wärst?«

    Joe lachte. »Ich weiß genau, wo ich wäre. Mit einer Gruppe betrunkener Stewardessen in einer Bar in Chicago, und ich würde überlegen, welche ich davon abschleppe.«

    Saffy konnte sich das sehr gut vorstellen und mochte die Vorstellung überhaupt nicht.

    »Es gibt Dinge«, sagte Joe, »die mit Kind einfach nicht gehen. Körperlich und geistig. Also tut man sie eben nicht. Zum Beispiel hätte es keinen Sinn, mich auf jemanden einzulassen, der Liam nicht genauso liebt oder lieben könnte wie ich. Dadurch kommen neunundneunzig Prozent der weiblichen Bevölkerung gar nicht erst infrage. Das könnte man natürlich als Einschränkung betrachten, aber ich sehe das anders. Was ich dafür von ihm zurückbekomme, ist …«

    Er streckte die Arme aus wie ein Angler, der zeigt, wie groß sein Fisch ist. »… ist so unglaublich viel. Der Haken an der Sache ist nur, dass man das nicht weiß, bis man es tut. Scheiße. Mit ›es tun‹ meine ich ein Kind haben. Ich meinte nicht ›es tun‹ im Sinne von, du weißt schon.«

    Er holte noch ein Fünfzig-Cent-Stück aus der Tasche und steckte es in das Schimpf-Schwein. Das Geldstück fiel mit einem Klingeln hinein, und dann war es auf einmal sehr still in der Küche.

    Das Badezimmer war blitzblank und roch nach Scheuermilch. An der Decke klebten Sterne, die im Dunkeln leuchteten. Saffy glaubte, den Orion zu erkennen. Der Gürtel aus drei Sternen, darüber und darunter je zwei Sterne, die Schultern und Füße darstellten. Während die Toilettenspülung rauschte, öffnete sie vorsichtig den Badezimmerschrank. Ordentlich nebeneinander aufgereiht standen dort Joes Rasierzeug, Shampoo, Kopfschmerztabletten für Kinder, Hustensaft und Mundwasser. Sie starrte die Sachen einen Moment lang an, unsicher, wonach sie eigentlich suchte, und gleichzeitig erleichtert und enttäuscht, dass sie es nicht gefunden hatte. Sie wusch sich die Hände und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah aus wie immer, fühlte sich aber irgendwie seltsam. Ihre Lippen fühlten sich komisch an, und sie spürte ein Kribbeln im Bauch. Sie hoffte, dass sie sich mit dem Rührlette keine Salmonellen eingefangen hatte.

    Sie spülten gemeinsam das Geschirr. Draußen hupte ein Auto. Es war Saffys Taxi. Joe hatte den Fahrer gebeten, nicht an der Tür zu klingeln, damit Liam nicht aufwachte. Sie nahm ihre Tasche und Jacke und folgte Joe hinaus in den Flur.

    »Danke. Die Ballonfahrt war wunderschön, und das Essen war …«

    »Ekelhaft?«

    Sie lachte. »Na ja, Kochen ist vielleicht wirklich nicht deine Stärke, aber dafür kannst du bestimmt andere Sachen sehr gut.« Das Licht war aus und sie konnte sein Gesicht nicht sehen.

    »Und du? Was kannst du gut?«

    »Wie bitte?«, fragte Saffy.

    »Das hier?« Joe strich ihr zärtlich über die Schulter, über das Schlüsselbein.

    »Wie wär’s damit?« Er beugte sich vor und küsste sie leicht auf den Hals.

    Der Taxifahrer hupte noch einmal.

    Saffy trat einen Schritt zurück. »Du«, sagte sie, »ich mag dich wirklich, aber ich kann das nicht.«

    »Und das hier?« Er küsste sie sehr sanft auf den Mund. Eine Stimme in ihrem Kopf sagte, sie sollte den Kuss lieber beenden, aber sie hörte nicht darauf.

    Er drückte sie gegen die Wand, sie öffnete die Knöpfe an seinem Hemd, er nahm ihre Finger in den Mund, sie biss ihm in den Hals. Er öffnete ihren BH, hielt ihre Hände fest und ließ seinen Mund über ihre glühende Haut hinunterwandern. Sie schleuderte ihre Schuhe in die Ecke, und Joe zog ihr das T-Shirt über den Kopf. Er presste sich an sie, Haut auf Haut, bis auf das kalte Metall seiner Gürtelschnalle an ihrem Bauch.

    Es klopfte laut an der Haustür.

    »Taxi?«

    Beide erstarrten. Sie sahen das Gesicht des Taxifahrers leicht verzerrt durch das Milchglas. Was bedeutete, dass er sie bestimmt auch sehen konnte.

    »Soll ich noch warten? Wenn Sie nicht sofort kommen, fahre ich wieder.«

    Saffy antwortete nicht, sie für ihren Teil konnte jedenfalls keine Sekunde mehr länger warten, aus ihrer Jeans zu steigen.

    Hinter der Frisierkommode stand ein Koffer, weshalb sich der Spiegel nicht richtig kippen ließ. Jess konnte sich nur zur Hälfte sehen, ihren abgeschnittenen Oberkörper, um den sich ein verdrehter Strapsgürtel wand. Sie musste ihn ausziehen, die Strümpfe abmachen, den Gürtel richtig herum anziehen und die Strümpfe wieder festhaken. Also wirklich, wer hatte denn die Zeit für so etwas? Sie zog den passenden BH an und band die Schleife an der Seite ihres weißen Spitzentangas fest. Sie hätte den ganzen Kram am liebsten bei Primark gekauft, hatte jedoch Angst gehabt, das billige Zeug könnte vielleicht nicht wirken, also war sie zu Brown Thomas gegangen. Wenn das ihrem Sexleben wieder auf die Sprünge half, war es jeden Cent wert.

    Jeden einzelnen Cent der neunzig Euro. Und da waren die Strümpfe noch nicht einmal mit dabei. An der Kasse hatte sie plötzlich Panik überfallen und sie hatte schnell noch eine Flasche Parfum dazugestellt, wodurch die Rechnung etwas über hundertfünfzig Euro betragen hatte. Das war fast eine halbe Waschmaschine. Ein ganzes Fahrrad. Ein neues Doppelstockbett für die Zwillinge.

    Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, während sie die Verpackung aufriss und sich etwas Parfum aufs Handgelenk sprühte. Im Laden hatte sie den Duft noch gemocht, aber jetzt roch es nur noch nach Verzweiflung.

    Conor badete Luke und Lizzie und zog ihnen die Schlafanzüge an. Er überlegte, was er diesmal falsch gemacht hatte. Jess hatte sich im Schlafzimmer eingeschlossen, und es sah nicht so aus, als ob sie dort bald wieder herauskäme, um den Kindern Gute Nacht zu sagen.

    Er saß auf dem Boden zwischen ihren Betten und las ihnen ihre Lieblingsstellen aus Rover rettet Weihnachten von Roddy Doyle vor. Den Zwillingen war es egal, dass es Mitte Juli war. Sie mochten das Buch so sehr, dass es schon automatisch an ihrer Lieblingsstelle aufklappte, nämlich Kapitel sechs, das nur aus einem Satz bestand: »Ich möchte nicht Kapitel sechs sein.«

    Conor blätterte zurück an den Anfang. »Es war der Vorweihnachtsabend in Dublin, und die sengende Sonne sprengte Risse in die Steine. Die Eidechsen trugen Badelatschen, und die Kakteen an den Straßenrändern der Stadt hechelten nach Luft …«

    Die Geschichte heiterte ihn sonst immer auf, aber diesmal funktionierte es nicht. Heute war die erste kopierte Seite seines Buchs in einem seiner Nachhilfekurse aufgetaucht. Er hatte sie konfisziert, aber bis Montag würde sie die Runde durch die gesamte Schule gemacht haben. Am liebsten wäre er ein wenig Fahrrad gefahren oder schwimmen gegangen, aber er hatte einfach keine Energie mehr.

    Wenn sein Schreibtisch noch unten gestanden hätte, hätte er sich für eine Weile in sein Buch flüchten können, aber Jess hatte ihn weggeräumt, und die Nische füllte sich nach und nach mit Spielzeug, Schuhen und Brendans Käfig, der bis auf eine kaputte Teekanne und ein Paar Fahrradklammern leer war.

    Jess legte sich aufs Bett. Sie versuchte, lässig zu wirken. Sie hatte ein paar Kerzen angezündet, was völliger Quatsch war, weil draußen noch die Sonne schien. Von hier aus sah sie sich im Spiegel auf der zerknitterten Tagesdecke liegen. Sie sah lächerlich aus. Sie hörte, wie Conor leise die Tür zum Zimmer der Zwillinge schloss, und auf einmal wurde ihr klar, dass sie das hier beim besten Willen nicht durchziehen konnte.

    Blitzschnell zog sie Conors Bademantel über. Sie schaffte es gerade noch, ihren Laptop aufzuklappen, aber nicht mehr, ihn anzuschalten, bevor er eintrat. Sie tat, als würde sie tippen, damit sie ihn nicht ansehen musste.

    »Die Kinder schlafen. Was machst du?«

    »Ich arbeite.« Jess beugte sich über die Tastatur.

    »Wieso hast du Kerzen angezündet?«

    Sie hatte vergessen, sie auszupusten. Sie tat, als würde sie tippen, klapperte wahllos herum.

    »Hm? Ach so. Ich schreibe gerade was über eine neue Kerzenkollektion für die Wicklow People. Riechen übel, oder?«

    Conor trommelte mit den Fingern gegen den Türpfosten. Er fand den Duft exotisch und süß und irgendwie sexy, aber es hätte wohl keinen Sinn gehabt, ihr das zu sagen. Offensichtlich war sie beschäftigt. Sie lag auf dem Bauch im Bett. Unter dem flauschigen, dicken Bademantel konnte er ihre verführerischen Kurven erahnen und er hätte ihn ihr am liebsten einfach ausgezogen. Er wusste jedoch nicht, ob er das konnte. Mit anderen Frauen war Sex einfach nur Sex gewesen. Mit Jess jedoch konnte selbst der beiläufigste Quickie dafür sorgen, dass ihm das Herz aufging und er es plötzlich auf der Zunge trug. Und wenn sie sich jetzt stritten, würde es ihm endgültig brechen.

    Er setzte sich auf die Bettkante. »Und wie läuft’s mit dem Artikel?« Jess erstarrte. Wenn sich der Bademantel öffnete, würde er die neue Unterwäsche sehen. Diese Demütigung könnte sie nicht ertragen. Sie musste ihn schnellstens loswerden, damit sie sich wieder umziehen konnte.

    »Nicht so doll. Aber ich muss das heute noch fertig kriegen.«

    Conor stand auf. »Na ja, wenn du sowieso zu tun hast, fahre ich vielleicht schnell rüber zu Greg und versuche, noch ein paar Stunden am Buch zu arbeiten. Ich hab im Moment irgendwie keine Ideen, aber vorhin ist mir was eingefallen, als ich den Zwillingen vorgelesen habe, und ich hab das Gefühl, da könnte was draus werden.«

    »Aha.« Jess’ Gesicht wurde von ihren Haaren verdeckt, aber er wusste auch so, was sie davon hielt. Sie sah immer böse aus, wenn er das Buch erwähnte.

    Ohne einen weiteren Blick auf die wunderschöne Fremde auf dem Bett schloss er die Tür. Er verstand selbst nicht, wie man jemanden vermissen konnte, der nur ein paar Schritte entfernt war. Aber das tat er.

    Saffy war noch im Halbschlaf. Sie spürte, dass jemand sie anstarrte.

    »Nein, Kevin Costner«, murmelte sie, »ich steh nicht auf. Geh durch die Katzentür.«

    Sie tauchte wieder hinab in einen wundervollen Traum. Joe trug sie die Treppe hinauf und warf sie auf das Bett. Sie zog ihn zu sich herunter. Sie merkte, dass das kein Traum war, sondern eine Erinnerung. Und sie lag immer noch in Joes Bett.

    Sie streckte sich und öffnete langsam die Augen. Direkt vor ihr stand der Junge, der ihr das Auto vollgeblutet hatte.

    »Habt ihr eine Pyjamaparty gemacht?«, fragte er wie aus der Pistole geschossen, als hätte er schon eine ganze Weile darauf gewartet, diese Frage endlich loswerden zu können.

    Ihr erster Impuls war, alles abzustreiten, aber dann wurde ihr klar, dass wohl ziemlich viel gegen sie sprach. Ihre Sachen zum Beispiel. Die hatte sie im Flur und auf der Treppe fallen lassen, das wusste sie noch genau. Jetzt lagen sie sorgfältig zusammengelegt auf einem Stuhl am Ende dieses kleinen, ordentlichen Zimmers. Joe war nicht da. Dann würde sie die Frage eben einfach komplett umgehen.

    »Musst du nicht zur Schule?«

    Der Junge, Ian oder Leo, trug einen Spiderman-Pullover, der ihm zu klein war, und eine rot gestreifte Schlafanzughose. Seine Brille war mit silbernem Klebeband geflickt. Er hatte rötlich braune Haare, aber seine Augen waren von dem gleichen hellen Blau wie die von Joe.

    »Heute ist Samstag.« Er klang wie ein Amerikaner.

    »Samstag! Weißt du, was das bedeutet?« Sie musste ihn irgendwie loswerden, damit sie ins Bad konnte. Sie musste dringend auf Klo. »Das bedeutet, dass im Fernsehen tolle Zeichentrickfilme laufen!«

    »Zum Beispiel?«

    Sie zerbrach sich den Kopf, wie diese dämliche Cartoonserie noch einmal hieß, die Greg an dem Morgen nach ihrer Trennung bei Conor und Jess gesehen hatte.

    »Zum Beispiel He-Man, der Herrscher des Planeten.«

    »Es heißt He-Man und die Masters of the Universe, und meine Mom hat gesagt, das ist sexistisch.«

    Saffy fiel ein, dass seine Mutter tot war, wusste aber nicht, was sie sagen sollte, also sagte sie nur: »M-hm.«

    »Bei Pyjamapartys bringt man doch einen Schlafanzug und einen Schlafsack mit.« Er betrachtete ihre nackten Schultern.

    Joe erschien in der Tür, ein Handtuch um die Hüften. Er grinste Saffy an, und sie lächelte zurück. Er war noch feucht vom Duschen. Da gab es eine ganze Menge zu lächeln.

    »Habt ihr euch schon angefreundet?«

    »Ja«, sagte Saffy.

    »Nein.« Der Junge schüttelte den Kopf.

    Joe schnappte ihn sich und kitzelte ihn durch. »Aha, Mister Miesepeter!« Der Junge strampelte und quietschte. »Eindeutig Mister Miesepeter, aber was ist das denn … er kann ja lachen!«

    »Ich hab …« Leo? Liam? Saffy wollte nichts Falsches sagen, »… ihm gerade erzählt, dass wir eine kleine Pyjamaparty hatten und ich deswegen hier übernachtet habe.«

    Joe lächelte Saffy dankbar an. »Liam geht auch manchmal zu Pyjamapartys, stimmt’s?«

    »Aber nicht mit Mädchen.«

    Joe kitzelte ihn wieder. Saffy stellte entsetzt fest, dass sie fast ein bisschen eifersüchtig war, weil Mister Miesepeter so viel Aufmerksamkeit bekam.

    »Dad! Hör auf!«

    »Wenn ich aufhören soll, dann ab nach unten mit dir, nimm dir schon mal Cornflakes.«

    »Ja!«

    Joe ließ ihn los, und Liam rannte außer Atem zur Tür. Sie hörten ihn die Treppe hinunterstapfen, dann wurde die Küchentür zugeschlagen. Es war lächerlich angesichts dessen, was sie in den letzten Stunden miteinander getan hatten, aber jetzt, als sie allein waren, genierte Saffy sich auf einmal.

    »Scheiße!« Joe lehnte sich zurück, nahm Saffys Hand und bedeckte seine Augen damit. »Das war so nicht geplant. Normalerweise schläft er samstags ziemlich lange.«

    »Macht doch nichts.« Sie musste jetzt wirklich mal aufs Klo, aber sie hatte Angst, dass er sich anziehen würde, wenn sie jetzt ginge. Und dann müsste sie sich auch anziehen, und das alles hier wäre vorbei.

    »Ehrlich? Ich habe ihn noch nie einer Frau vorgestellt. Von dem bisschen Eifersucht mal abgesehen, ist es aber ganz gut gelaufen, oder?«

    Woher wusste er, dass sie eifersüchtig gewesen war? Konnte er Gedanken lesen?

    »Ich hoffe, er war nett zu dir. Er ist es nicht gewohnt, mich mit jemandem zu teilen.« Joe streichelte ihr Handgelenk und fuhr mit dem Finger an der Innenseite ihres Arms hoch. Ein Schauer überlief sie. Irgendwie entdeckte er die ganze Zeit erogene Zonen, von denen sie selbst nichts gewusst hatte.

    »Ich zieh ihn wohl besser mal an, er muss zum Schwimmkurs. Wenn du nichts Besonderes vorhast, könnten wir danach noch was zusammen machen …«

    Er küsste die Linie nach, die er eben mit seinem Finger gezeichnet hatte, bis hinauf zu ihrem Ohrläppchen. Saffy hatte eine ganze Menge vor. Sie musste zu ihrer Mutter und sich um das Frühstück kümmern, einkaufen gehen und Wäsche waschen. Und sie hatte Jill versprochen, danach mit ihr ans Meer zu fahren.

    »Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich muss nach Hause.«

    »Echt? Jetzt gleich? Hast du nicht wenigstens noch zehn Minuten?«

    Sie ließ sich von ihm zurück in die Kissen drücken.

    »Ich habe etwa sieben.«
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    Marsh senkte die Stimme, sah Harry Burke unter ihren Wimpern hervor an, und ihre Hand berührte fast seinen Oberschenkel, als sie mit ihm den neu gedrehten Avondale-Spot durchsprach. Nachdem das Licht im Schneideraum aus war, legte sie ihm die Hand schließlich aufs Bein. Saffy sah, dass Ali es mitbekommen hatte, und ließ sich nichts anmerken. Sie überlegte, ob Simon es auch gesehen hatte. Der war aber viel zu beschäftigt damit, so zu tun, als könnte er nichts dafür, dass sie den Spot noch einmal drehen mussten, um überhaupt irgendetwas mitzubekommen.

    Saffy kannte die neue Version schon fast auswendig. Sie war seit heute Morgen um acht im Studio und hatte sie bereits mehrmals gemeinsam mit dem Cutter angesehen. Sie hatte wieder einmal bei Joe übernachtet und sich den Wecker auf fünf gestellt. Joe war mit ihr wach geworden und hatte sie noch einmal für eine Viertelstunde zu sich unter die Decke gezogen. Dann war sie nach Hause gefahren, hatte geduscht und das Frühstück für ihre Mutter vorbereitet.

    Sie übernachtete jetzt alle drei oder vier Tage bei Joe. Mr. Kennys Arzthelferin hatte gesagt, Jills Zustand sei stabil und sie könne jetzt auch allein bleiben, aber Saffy hatte immer noch ein schlechtes Gewissen dabei, sich wegzuschleichen und Jill allein zu lassen. Auch wenn sie dank der Codeintabletten so fest schlief, dass sie anscheinend nicht einmal bemerkte, dass Saffy überhaupt weg war. Sie schloss die Augen in dem kühlen, dunklen Raum und ließ im Kopf ihren eigenen Film ablaufen. Joe, der die Schiebetür der Dusche öffnet und sie, noch tropfnass, ins Bett trägt. Joe, der sie im Bett mit Chicken Korma füttert. Joe, der ihr die Hand unter den Rock schiebt, während sie auf einer abgelegenen Landstraße dem Ballon folgen.

    Das Licht ging wieder an, und alle sahen gespannt zu Harry. Saffy konnte fast hören, wie sich alle verkrampften. Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut.« Marsh schlug die Hand vor den Mund. »Das ist fantastisch!« Er grinste. »Und was gibt’s zum Mittag?«

    Einmal, als Saffy noch sehr klein war, war jemand mit ihr Enten füttern in St. Stephen’s Green gegangen. Sie war nicht sicher, wer es gewesen war, aber bestimmt nicht ihre Mutter. Jill schleppte sie mit in Kunstgalerien und Cafés und zum Shoppen, aber Entenfüttern passte nicht zu ihr.

    Sie erinnerte sich, dass die Enten in einem kleinen Schwarm zusammen herumschwammen und jede ein paar Brotkrümel abbekam. Bis auf eine. Ihr Gefieder sah anders aus. Sie schwamm unsicher um die Gruppe herum, wollte mit hinein, gehörte jedoch nicht richtig dazu. Mike erinnerte sie immer an diese Ente. Mike in seinem blauen, kurzärmligen Nylonhemd, seiner braunen Hose und den schwarzen Badelatschen, aus denen seine langen, gelben Fußnägel herausragten. Neben Simon in dunkelblauem Leinen, Marsh im engen, schwarzen Alaia-Kleid, Harry im Hugo-Boss-Anzug und Ali im Hosenanzug wirkte Mike einfach fehl am Platz.

    Sie saßen beim Mittagessen. Gabriel Byrne nickte Saffy zu, Louis Walsh hob grüßend die Hand, und Lauren, Gregs Agentin, die gerade mit Damo Doyle zu Mittag aß, winkte ihr zu. Damo grüßte sie mit dem Peace-Zeichen.

    »Wow!« Harry sah sie mit neuem Respekt an. »Prominente Freunde haben Sie.«

    »Sie lesen wohl nur seriöse Zeitungen, Harry«, sagte Marsh und fächelte sich anmutig mit der Speisekarte Luft zu. »Wenn Sie die Regenbogenpresse lesen würden, wüssten Sie, dass Saffy Mrs. Greg Gleeson ist.«

    »Na ja, um genau zu sein, bin ich das nicht …«, begann Saffy.

    »Meine Tochter ist ein Riesenfan. Also, von Damo Doyle, nicht von Gleeson«, sagte Harry. »Holen Sie mir doch mal schnell ein Autogramm, ja?«

    Saffy wartete, bis Damo auf die Toilette gegangen war, und ging dann zu seinem Tisch.

    »Du siehst ja so glücklich aus«, Lauren sah sie prüfend aus. »Wenn man bedenkt.«

    Ihr Raucherlachen löste in Saffy den Wunsch nach einer Zigarette aus. Sie hatte versucht, nicht mehr zu rauchen. Dummerweise hatte sie Joe angelogen und gesagt, sie sei Nichtraucherin, und nun hatte sie das Gefühl, sich auch daran halten zu müssen.

    »Nach allem, was passiert ist, hätte ich erwartet, dass du total fertig bist. Apropos total fertig, wie geht’s eigentlich deinem Mann?«

    »Keine Ahnung, Lauren. Wir haben uns seit Wochen nicht gesehen.«

    »Das überrascht mich nicht. Ich habe von Gregs kleinen Eskapaden gelesen. Das hat mir gerade noch gefehlt, nach dem Skandal bei The Station und dem Desaster bei eurer Hochzeit. Was kommt als Nächstes? Ein bisschen Kinderbegrapschen?« Lauren nahm sich eine Garnele und brach die Schale auf. »Angeblich soll er einen Werbevertrag bei Venom unterschrieben haben. Wenn es stimmt, ist das ein Vertragsbruch.« Sie saugte das Fleisch aus der Schale. »Und das wäre nicht witzig.«

    Saffy war nicht hier, um über Greg zu sprechen. »Kannst du Damo fragen, ob er meinem Kunden ein Autogramm gibt?«

    »Klar. Unter der Bedingung, dass du darüber nachdenkst, mit Greg zusammenzubleiben. Er ist erst nach eurer Trennung so abgedreht. Ich kann mir tausend gute Gründe vorstellen, warum du deine Meinung geändert hast, aber ändere sie doch bitte einfach wieder zurück. Damit wäre uns allen geholfen.«

    Jill konnte nicht schlafen. Diesmal war jedoch nicht die Übelkeit durch die Chemo daran schuld, deretwegen sie fast jede Nacht würgend und zitternd über der Toilette hing. Es lag auch nicht an der Angst vor dem Tod, die sie nachts oft weckte, so real und furchterregend, als stünde plötzlich ein Fremder im Zimmer. Es war die Angst vor dem Chaos, das sie nach ihrem Tod hinterlassen würde. Sadbh tat so viel für sie. Da konnte Jill es ihr wenigstens möglichst einfach machen, falls das Schlimmste geschah.

    Sie hatte gehört, wie Sadbh nach Hause gekommen war, kurz geduscht hatte und dann zur Arbeit gefahren war. Jill nahm an, dass sie mehrmals pro Woche bei Greg übernachtete und morgens um sechs ins Haus schlich, um sich fürs Büro umzuziehen.

    Sie wusste nicht genau, was sie davon halten sollte, dass die beiden wieder zusammen waren. Auf der einen Seite war es unverzeihlich, was Greg getan hatte, und dann war ja auch noch lang und breit in der Presse darüber berichtet worden. Auf der anderen Seite hatte Sadbh selbst gesagt, dass man nicht alles glauben dufte, was in der Zeitung stand. Sie schien ihm verziehen zu haben, und darum ging es doch eigentlich in einer Ehe. Um die Garantie, dass man zusammenblieb, egal, was passierte. Das Versprechen, das Rob Reilly, nachdem er Jill seine Liebe geschworen hatte, dann doch zu seiner Frau zurückgetrieben hatte.

    Wenn Sadbh wieder zu Greg in die gemeinsame Wohnung zog, würde Jill schon irgendwie zurechtkommen. Sie konnte sich eine Pflegerin ins Haus holen oder in ein Pflegeheim ziehen. Aber sie würde ihre Tochter vermissen. Sie hatte in den letzten Wochen mehr von ihr gehabt als in den letzten zehn Jahren. Sie um sich zu haben, war der Silberstreif am schwarzen Krebshorizont. Das wollte sie so lange wie möglich genießen. Daher hatte sie erst einmal so getan, als hätte sie nicht mitbekommen, dass ihre Tochter ab und zu nicht zu Hause schlief. Sie hatte beschlossen, es einfach zu ignorieren. Aber es gab auch Dinge, die sie nicht ignorieren konnte. Die sie in Ordnung bringen musste, bevor es zu spät war.

    Sadbh hatte das Frühstückstablett mit Frischhaltefolie abgedeckt, aber Kevin Costner hatte sich durchgekaut, die Butter vom Croissant geleckt und ein langes schwarzes Haar wie ein Autogramm in der Tasse hinterlassen. Jill hatte sowieso keinen Hunger. Sie zog sich einen Bademantel über und setzte sich eine Weile auf die Treppe. Sie wartete darauf, sich wieder wie ein Mensch zu fühlen. Als das nicht geschah, ging sie in die Küche und kochte sich eine Kanne starken Kaffee. Eigentlich war Kaffee verboten, aber sie zwang sich, zwei Tassen davon zu trinken, schwarz. Nach etwa zwanzig Minuten gab sie alles wieder von sich, aber wenigstens ein Teil des Koffeins hatte es in ihren Kreislauf geschafft, und sie fühlte sich endlich wach. Sie holte eine Rolle Mülltüten und ging wieder hoch ins Schlafzimmer. Sie hatte sich für jedes einzelne Teil hier entschieden, weil es hübsch, schlicht oder luxuriös war. Die Leinenbettwäsche, der antike Kronleuchter, der handgewebte Seidenteppich. Len hatte dieses Zimmer als ihren Tempel bezeichnet, aber Len hatte sie auch für eine Göttin gehalten. Wenn er sie jetzt sehen könnte, würde er das wahrscheinlich nicht mehr denken.

    Sie zog die Samtvorhänge zu und stellte sich vor den Spiegel. Die Haare fielen ihr mittlerweile in Büscheln aus und die Wimpern auch. Ohne sie hatten ihre hübschen blauen Augen rote Ränder und sahen aus wie Hasenaugen. Dass sie abgenommen hatte, sah man ihrem Gesicht am deutlichsten an, ihre Haut wirkte, als wäre sie eine Nummer zu groß für ihre Knochen. Beide Mundwinkel waren entzündet.

    Seit der Operation hatte sie jeden Blick auf ihre Narbe vermieden. Jetzt machte sie ihren Morgenmantel auf. Ihre Brust war empfindlich, und ihr Arm fühlte sich in der Nähe der Achselhöhle immer noch taub an, aber der physische Schmerz war nichts im Vergleich zu dem Schock, den sie beim Anblick ihres Körpers empfand. Sie hatte sich immer davor gefürchtet, ihre Schönheit nach und nach an das Alter zu verlieren. Stattdessen war sie ihr nun plötzlich und auf grausame Weise entrissen worden.

    Wo einmal ihre linke Brust gewesen war, spannte sich die Haut nun straff über den Rippen, zusammengeheftet von einer dicken, violetten Narbe. Als hätte Mr. Kenny mit Filzstift eine zittrige rote Linie gezogen zwischen der Jill von früher und der, die sie von jetzt an sein würde.

    Sie zog den Bademantel wieder über, öffnete den Kleiderschrank und zerrte die Sachen heraus, die sie nicht mehr tragen würde. Eine hauchdünne Baumwollbluse. Einen schulterfreien Pullover. Ein ärmelloses Oberteil. Mehrere Wickelkleider. Was eng anliegend oder tief ausgeschnitten war, landete auf dem Haufen, und das war fast alles, was sie besaß.

    Dann nahm sie sich die Kommode vor, T-Shirts, Unterwäsche, Badeanzüge, Nachthemden. Die Vorstellung, dass die Frau im Spiegel ihren gepunkteten Neckholder-Bikini oder den rosa Satinbody tragen würde, war lächerlich. Sie stopfte alles in schwarze Mülltüten.

    Hinterher war sie verschwitzt und außer Atem. In ihrer linken Achselhöhle, aus der Mr. Kenny die Lymphknoten entfernt hatte, pochte es heiß, aber sie war wütend genug, um endlich hinter sich zu bringen, was sie so lange vor sich hergeschoben hatte.

    Sie ging in den Flur und zog die Dachbodenleiter herunter. Sie holte eine Taschenlampe und schleppte sich Sprosse für Sprosse hinauf. Oben verschnaufte sie kurz und kramte dann zwischen Kartons und Tüten, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte. Sie zerrte den schweren braunen Koffer zur Dachbodenluke zurück und kletterte mit ihm auf der Schulter die Leiter langsam wieder hinunter. Er war zu schwer und glitt ihr weg. Eine der metallbeschlagenen Ecken blieb an ihrem Bademantel hängen, riss ihn auf und hinterließ einen tiefen Kratzer auf ihrer Schulter. Mit einem dumpfen Knall landete der Koffer auf dem Boden und sprang auf. Alte Papiere und Fotos flogen heraus und die Treppe hinunter.

    »Sieht überhaupt nicht aus wie ein Schwein.« Luke betrachtete skeptisch die verknoteten Ballons.

    »Wenn du dir vorstellst, dass es ein Schwein ist, dann ist es auch eins!« Der Ballonmann setzte ein Lächeln auf, das seine Clownsschminke in Falten legte, aber seine Augen lächelten nicht.

    »Wenn ich mir vorstelle, dass du ein Schwein bist, bist du dann auch eins?«, fragte Lizzie.

    Jess schob die Zwillinge weiter, bevor es unangenehm wurde. Sie war immer gern auf das World Music Festival gegangen. Seit der Geburt der Zwillinge waren sie jedes Jahr in den Park in Dun Laoghaire gekommen. Irgendwo in einem Karton oder – angesichts der typischen Unordnung auf ihrem Dachboden – vielleicht auch in einer eingestaubten Auflaufform, in dem eine einzelne Fahrradklammer und eine leere Batterie herumkullerten, mussten noch Fotos von Luke und Lizzie in ihren Tragetüchern sein, dann im Zwillingsbuggy, dann als pummelige Kleinkinder, wie sie zu den Klängen mexikanischer Mariachis oder japanischer Trommler tanzten.

    Dieses Jahr wollte aber einfach keine Stimmung aufkommen. Die Zwillinge benahmen sich daneben. Der Himmel war bedeckt, es war schwül, und von dem musikalischen Durcheinander, das aus allen Ecken des Parks kam, bekam sie Kopfschmerzen. Conor kaufte gerade Pommes. Sie sah ihn in der Ferne anstehen. Er sah gelangweilt und schlecht gelaunt aus, und obwohl es ihr genauso ging, nahm sie es ihm übel.

    Sie versuchte, das Programmheft zu lesen, und wünschte sich zum ersten Mal in ihrem Leben eine Sonnenbrille.

    15:15 Uhr. Ultarak Stevens verübt einen Anschlag auf Ihr Trommelfell mit seiner irren Mischung aus Ninja-Surf und traditioneller kasachischer Musik.

    15:45 Uhr. Debashish Nacharya betört auf seinem Shruti Stick, einem zwölfsaitigen Instrument, das von der indischen Zweiundzwanzigton-Oktave inspiriert wurde.

    Sie seufzte. Das würde ein langer Nachmittag werden.

    Saffy wartete neben der Holzbühne, an der sie mit Joe und Liam verabredet war. Dort sollten gegen drei Uhr ein paar Derwische herumwirbeln. Durch einen Spalt im Vorhang konnte sie sie bereits sehen, sie unterhielten sich, aßen Pringles und ordneten einander die kunstvoll verzierten Röcke. Sie zupfte nervös an ihrem Kleid herum. Heute würde sie Liam das erste Mal wiedersehen seit dem Morgen, als sie in Joes Bett aufgewacht war und er einfach vor ihr gestanden hatte. Es fühlte sich seltsam an, fast wie ein Date. Sie hatte ewig hin und her überlegt, was sie anziehen sollte. Schließlich hatte sie sich ein rotes Kleid im 50er-Jahre-Stil gekauft. Während sie die anderen Besucher betrachtete, von denen die meisten kurze Hosen und T-Shirts trugen, wurde ihr klar, dass sie overdressed war. Aber immerhin hatte sie mehr an als bei ihrer ersten Begegnung mit Liam.

    Obwohl sie jetzt jede Woche mehrmals bei Joe übernachtete, achtete sie genau darauf, immer erst dann zu kommen, wenn Liam schon schlief, und wieder wegzufahren, bevor er wach wurde. Es machte ihr nichts aus. Sie fand es schön, durch die verschlafenen Vororte und Alleen nach Hause zu fahren, wenn überall noch die Jalousien heruntergelassen waren. Ranelagh, Clonskeagh, Milltown. Das war eine Seite von Dublin, die sie dringend hinter sich lassen wollte, als sie mit zwanzig in ihre erste eigene Wohnung gezogen war. Jetzt war es sonderbar beruhigend, an ihrer Grundschule vorbeizufahren und an der Wohnung über der Drogerie, in der sie ein Jahr lang mit ihrer Mutter gewohnt hatte, und an der Bushaltestelle, an der ihr mit 15 Jahren das Herz gebrochen worden war, als sie dort gesehen hatte, wie Eoghan Casey mit Orlagh Kavanagh knutschte. Vor ein paar Tagen hatte sich alles geändert. Joe hatte abends einen Babysitter engagiert und war mit ihr nach Brittas Bay gefahren. Sie hatten auf einer Decke in den Sanddünen miteinander geschlafen und wären fast von einer Gruppe Teenager erwischt worden, die einem ausgerissenen Spaniel hinterherjagten.

    Danach lagen sie schläfrig im sanften Schein der Abendsonne. Wenn Saffy an ihnen vorbeigelaufen wäre, hätte sie sich selbst nicht erkannt, wie sie dort im Sand lag, Rock und Bluse ganz zerknittert, die Schuhe ausgezogen, den Kopf im Schoß eines großen, dunkelhaarigen Manns, der einen Overall voller Farbspritzer trug.

    »Ich würde deine Mutter gern einmal kennenlernen.« Joe hatte sich auf die Seite gedreht und sie angesehen. »Wenn es ihr wieder besser geht. Sie wirkt total nett.«

    »Sie ist auch nett«, sagte Saffy.

    Das hätte sie vor ein paar Monaten noch nicht gesagt, dachte sie, aber ihre Mutter hatte sich verändert. Sie hatte erst ihre Brust verloren, dann ihre Selbstständigkeit und nun auch noch ihre Schönheit. Das alles hatte sie mit stoischer Ruhe ertragen, war trotzdem freundlich und beschwerte sich nie. Die alte Jill hätte sie mit Fragen bombardiert, aber die neue war ungewöhnlich taktvoll gewesen, was die Tatsache anging, dass Saffy oft nicht zu Hause schlief. Wahrscheinlich dachte Jill, sie wäre wieder mit Greg zusammen, und sie beließ es erst mal dabei. Sie wollte die Dinge nicht unnötig kompliziert machen.

    »Ich denke, es ist auch Zeit, dass du Liam richtig kennenlernst«, hatte Joe gesagt. »Ihr habt viel gemeinsam, weißt du.«

    »Was denn?«

    Er kitzelte sie mit einem Grashalm an der Lippe. »Ihr seid beide Einzelkinder und mit nur einem Elternteil aufgewachsen. Ihr seid beide weitsichtig. Keinem von euch schmeckt, was ich koche. Und ich liebe euch beide. Jeden auf seine Weise natürlich.«

    Er hatte das L-Wort gesagt. Hätte sie nicht schon auf dem Boden gelegen, wäre sie hintenübergekippt.

    Lizzie weinte, weil Jess ihr keine Tamtams kaufen wollte. Luke war nach den Pommes schlecht geworden. Er hatte Bauchschmerzen und bestand darauf, dass es ihm nur mit einem Eis wieder besser gehen würde. Jess wusste leider genau, wenn sie ihm jetzt ein Eis kaufte, würde er davon nur Kopfschmerzen bekommen. Der Ninja-Surf trieb sie langsam in den Wahnsinn. Sie versuchte, sich zusammenzureißen, aber ihr war einfach zum Heulen. Sie sah sich nach Conor um. Er stand ein paar Meter entfernt in einen Tagtraum versunken. Er bemerkte sie nicht einmal.

    Plötzlich war sie unglaublich neidisch, und zwar auf sich selbst. Das war das Schlimmste daran. Sie beneidete die Jess, die vor einem Jahr genau hier gestanden hatte, die wahrscheinlich sogar dasselbe khakifarbene Kleid und dieselben Flipflops getragen hatte. Die alte Jess hätte sich von den kleinen Streitereien und Missgeschicken heute nicht so fertigmachen lassen, dass sie fast weinen musste. Und selbst wenn, der alte Conor hätte gemerkt, dass es ihr nicht gut ging, und hätte sie in den Arm genommen, ihr die Haare hinters Ohr gestrichen und irgendetwas Liebes oder Lustiges gesagt, das sie innerhalb von Sekunden wieder zum Lachen gebracht hätte.

    Sie sah sich um, zwang sich, nicht zu weinen, und ihr Blick fiel auf ein Pärchen, das ihr eng umschlungen entgegenkam. Hinter ihnen lief ein niedlicher kleiner Junge mit Brille, der ein bisschen aussah wie eine Eule. Der Mann war groß, hatte eine etwas krumme Nase, dunkles, längeres Haar und einen ausgeprägten Dreitagebart. Die Frau hatte dunkles, schulterlanges Haar und trug ein auffälliges rotes Kleid und eine Sonnenbrille, kam ihr aber irgendwie bekannt vor. Jess trat einen Schritt vor und stieß Conor am Ellenbogen an.

    »Conor«, sagte sie, »ist das nicht …«

    »Hm?«

    Genau in diesem Moment beugte sich der Mann vor, umfasste das Kinn der Frau, und sie drehte ihr Gesicht zu ihm und küsste ihn. Aber als sie sich wieder nach vorn wandte, erkannte Conor sie sofort. Er lachte und rief nach ihr.

    Saffy stellte den großen Mann als Joe vor und den kleinen Jungen mit der Brille als seinen Sohn Liam. Sie und Conor taten, als ob das alles ganz normal wäre, aber Jess hätte am liebsten geschrien.

    Was war denn bloß los? Warum verwandelten sich die beiden Menschen, die ihr am nächsten waren, in Fremde? Sie erkannte Conor und Saffy nicht wieder. Die Saffy, die sie kannte, hätte sich nicht bis zum Filmriss betrunken und wäre auch nicht mit einem Wildfremden ins Bett gegangen. Sie hätte ihren Ehemann nicht nach nur ein paar Stunden Ehe verlassen. Oder wäre auf einmal in Begleitung eines Fremden aufgetaucht, der die Hände nicht von ihr lassen konnte. Während sich Conor und Saffy über das Wetter und die Musik unterhielten, hörte dieser Typ einfach nicht auf, sie zu betatschen.

    Saffy versuchte, sich telepathisch bei Jess zu entschuldigen. Es tat ihr leid, dass sie ihr nichts von Joe erzählt hatte, aber sie hatte ja noch niemandem von ihm erzählt. Ihrer Mutter nicht, und auch nicht den Mädels im Büro. Sie wusste, dass alle denken würden, sich wollte sich nur über Greg hinwegtrösten, aber das stimmte nicht. Sie wusste noch nicht genau, was das eigentlich war zwischen Joe und ihr, aber auf jeden Fall mehr als das. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie hier mit ihm erwischt werden könnte, aber obwohl sie sich hätte schämen sollen, konnte sie nicht aufhören zu lächeln.

    Und zu Jess’ Ärger lächelte Conor die ganze Zeit zurück. »Wollen wir zusammen was trinken gehen?«, fragte er. »Die Surf-Ninjas sind nur die Vorgruppe für so einen Inder, und ich bin nicht sicher, wie sich sein Shruti Stick mit meinem Hotdog von vorhin verträgt.«

    Saffy sah schüchtern zu Joe auf, dann lächelten beide auf diese dämliche Art. Dieses Lächeln, das bedeutet: Wir haben was Besseres vor. Und ihr könnt euch bestimmt denken, was.

    »Es war wirklich nett, euch kennenzulernen«, sagte Joe, »vielleicht ein anderes Mal.«
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    Das kleine Mistvieh sprang zwischen einem Stapel Töpfe in der Spüle hervor, flitzte über die Granitarbeitsplatte, rannte dann unbeeindruckt von der Erdanziehung schnurgerade an der Tür des Einbauherds hinunter und verschwand hinter dem Kühlschrank. Gregs Bratpfanne knallte hart auf den Boden, verfehlte das Hinterteil der Ratte um Haaresbreite und schlug ein hübsches Dreieck aus einer der Marmorfliesen. An seiner nackten Fußsohle klebte etwas, das aussah wie ein Wildreiskorn. Es war Rattendreck. Na toll. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, die Viecher übertrugen doch Krankheiten.

    »Ich krieg dich, du kleines Arschloch!«, brüllte er und schlug mit der Pfanne gegen den Kühlschrank. »Irgendwann erwisch ich dich.«

    Auf einmal sah er sich selbst, wie die Ratte ihn sehen musste: ein nackter, grölender Mann, der eine Pfanne aus der Jamie-Oliver-Kollektion schwang. Ein bisschen zu sehr Tom und Jerry für seinen Geschmack. Er legte die Pfanne auf den Tisch, schlang sich ein Küchenhandtuch um die Hüften und schaltete Sky News an, um der Ratte zu zeigen, dass er Wichtigeres zu tun hatte. Dann schaltete er den Fernseher wieder aus, er musste sich nämlich wirklich um Wichtigeres kümmern. Zum Beispiel um diesen Brief von Lauren, den er gerade geöffnet hatte.

    Schauspielagentur BlueSky

    Dublin, Sydney, L. A.

    Betr: Ihr Vertrag mit der Agentur BlueSky

    Sehr geehrter Mr. Gleeson,

    wir nehmen Bezug auf unseren Vertrag vom 10. Januar 2002. In den Vertragsbedingungen ist eindeutig festgelegt, dass Sie ausschließlich durch L.S. Personal Management vermittelt werden.

    Hiermit möchten wir Sie darauf hinweisen, dass eine Tätigkeit für jedwede andere Agentur einen Vertragsbruch darstellt.

    Uns ist bekannt, dass Sie aktuell in der Kartei der Firma Venom Models Inc. gelistet sind.

    Wenn Ihr Name nicht innerhalb von vierzehn Tagen aus dieser Kartei entfernt wird, wird unser Vertrag ohne weitere Benachrichtigung aufgelöst. Des Weiteren werden Schadensersatz und eine Konventionalstrafe fällig.

    Wir freuen uns, zeitnah von Ihnen zu hören.

    Mit freundlichen Grüßen

    Lauren Smith & Partner

    Unter ihrem Namen stand noch eine handschriftliche Notiz von Lauren.

      Noch so ein Ding, und du bist raus!

      Greg knüllte den Brief zusammen und warf ihn gegen den Kühlschrank. Sollte Lauren ihn doch verklagen. Für ihn war sie an dem Tag als Agentin gestorben, als sie ihm bei der Sache mit The Station nicht beigestanden hatte.

      Ja, verdammt noch mal, er hatte sich in die Kartei von Venom aufnehmen lassen. Er hatte nur noch ein paar Tausend übrig von dem, was er für sein Auto bekommen hatte, und die nächste Rate für die Wohnung stellte ihn vor ernsthafte Probleme. Was blieb ihm denn anderes übrig? Sollte er verhungern?

      Er war Greta, einer der Agentinnen von Venom, vor ein paar Wochen rein zufällig über den Weg gelaufen. Sie war auf seiner Hochzeit gewesen und eigentlich nur auf ihn zugekommen, um ihm zu sagen, wie gut es ihr gefallen hatte. Daraus wurden Drinks und Sushi. Sie hatte die Rechnung übernommen und gesagt, sie könnte ihm haufenweise Aufträge vermitteln. Er hatte sogar schon einen Probeshooting-Termin für einen Unterwäschekatalog. Wenn er ehrlich war, konnte er sich angenehmere Sachen vorstellen, als sich mit Babyöl einreiben zu lassen und in knappen Unterhosen vor einem fetten Businesstypen und einem schwulen PR-Manager zu posieren. Aber wenn er den Auftrag bekam, würde es ordentlich Geld dafür geben. Außerdem war da noch die Sache mit Mark Wahlberg. Sich in Unterwäsche zu zeigen, hatte seiner Karriere nicht gerade geschadet.

      Eine winzige Nase mit Schnurrhaaren guckte unter dem Kühlschrank hervor und verschwand sofort wieder. Greg lächelte. Wenn Ratti herausfinden wollte, wer länger aushielt, war er gern dabei. Er hatte alles, was er für seine Wache brauchte. Einen kleinen Joint, den er sich vorhin gebaut hatte, eine Packung kalten Orangensaft, die Fernbedienung und Conors Manuskript, das er sich aus dem Regal im Arbeitszimmer »geborgt« hatte. Nicht zu vergessen: seine gute, alte, antihaftbeschichtete 30-cm-Pfanne von Jamie Oliver. Die Ratte wäre bald im Rattenhimmel. Es war nur noch eine Frage der Zeit.

      In der letzten Stunde am letzten Tag der Nachhilfeschule gab Conor die korrigierten Essays über das Gedicht »Canal Bank Walk« zurück. Alle bis auf einen.

      Wayne Cross war in den ersten drei Wochen kein einziges Mal zum Unterricht erschienen. Es stellte sich heraus, dass er am Irish College gewesen war. Nachdem er dort rausgeflogen war, tauchte er in Conors Klasse zur Vorbereitung auf die Abschlussprüfungen auf. Außer Musik zu hören und auf seinem Handy Snake zu spielen, tat er kaum etwas.

      »Wer hat diesen Essay geschrieben, Cross?«

      Der Junge lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die nikotingelben Finger in seinem fleischigen Nacken. »Ich.« »Nein, hast du nicht.«

      Unter Waynes rasiertem Haaransatz bildete sich eine dicke Falte, die die ganze Stirn einnahm. »Wollen Sie behaupten, ich lüge?«

      »Willst du behaupten, ich bin blöd? Die erste Seite, auf der dein Name steht …« Conor legte sie auf den Tisch. »… schwarzer Kuli. Der Rest des Essays?« Er blätterte die Seiten durch. »Blauer Füller.«

      Wayne grinste. »Mein Kuli is’ kaputtgegangen.«

      »Klar.« Conor nahm den Essay wieder hoch. »Ist das passiert, bevor oder nachdem du das hier geschrieben hast? ›Kavanagh beginnt sein Gedicht mit dem Neologismus »Leavy-with-Love« und sagt damit, dass die Pflanzen und Wiesen am Ufer des Kanals von Gottes Liebe genährt werden.‹ Was genau ist denn ein Neologismus, Cross?«

      Wayne kratzte sich an dem Skorpion-Tattoo unter seinem linken Ohr. »Das müssen Sie schon selbst herausfinden.«

      »Wayne, wir sind hier nicht in der Schule, verstehst du das nicht? Das hier ist ein Nachhilfekurs, für den deine Eltern bezahlt haben. Abschreiben hat überhaupt keinen Sinn. Du bist hier, um dich auf eine Prüfung vorzubereiten, nicht, um ein A für einen Essay zu bekommen.«

      »Ich krieg ein A dafür?« Wayne stand auf.

      Er nahm Conor den Essay aus der Hand und stopfte ihn in die Plastiktüte, die er anstelle einer Schultasche benutzte. Dann ging er um den Tisch herum und stellte sich vor Conor, sodass sie fast auf Augenhöhe waren.

      »Geile Scheiße, Mr. Fatty! Find ich echt gut!«

      Conor konnte es nicht glauben. Es war fünf Uhr nachmittags, und Greg hatte es noch nicht einmal geschafft, sich anzuziehen. Er saß an der Theke in der riesigen, weißen Küche, hielt eine Bratpfanne in der Hand und trug lediglich ein Küchenhandtuch um die Hüften.

      »Mann! Weißt du was?« Seine Augen waren glasig. Er war wieder mal bekifft. »Wir haben Ratten.«

      »Kein Wunder.« Conor öffnete den Kühlschrank. »Diese Wohnung verstößt gegen jegliche Sicherheits- und Hygieneregeln.«

      Ein in Frischhaltefolie gewickeltes Schweinesteak, das dort lag, seitdem Conor Gregs Arbeitszimmer benutzte, wurde langsam grün. Aus einem Eierkarton tropfte es gelb heraus. Irgendetwas Klumpiges, Rosafarbenes lief aus dem Gemüsefach.

      Conor stellte Milch und eine Packung Kaffee hinein und schloss die Kühlschranktür. Er hatte nichts dagegen, ab und zu einkaufen zu gehen, aber er würde hier garantiert nicht sauber machen. Er war doch kein Dienstmädchen. Er riss ein Netz Mandarinen auf und stapelte sie in eine Schüssel.

      »Hast du was zu essen für mich?« Greg nahm sich eine Mandarine und legte sie wieder zurück. »Etwas, das nicht orange ist?« Sein Handtuch löste sich und gab den Blick auf Gregs Schritt frei. Er war dort überraschend nackt.

      »Krass! Was hast du denn mit dir angestellt?«

      »Musste mich für das Casting rasieren«, sagte Greg und band sich das Handtuch wieder fester um. »Ist ein Geheimtipp in der Branche. Gibt ein besseres Profil untenrum.«

      Greg bestellte eine 40-Zentimeter-Carribean-Deluxe-Thick-Crust-Pizza, ein Sixpack Budweiser und etwas, das sich »Mousse des Todes« nannte.

      »Und?« Conor schälte eine Mandarine. »Wie war’s beim Casting?«

      Greg zuckte die Achseln. »Bin nicht sicher, ob ich den Job annehme.«

      »Die haben dir sofort zugesagt?«

      »Offiziell noch nicht, aber die wollen mich. Das war deutlich.« Er stand auf und wankte zur Spüle hinüber. Über seinem Küchenhandtuch wölbte sich eine Speckrolle. Klein, aber nicht zu übersehen. Er richtete sich auf und zog den Bauch ein. »Wer würde hierzu schon Nein sagen?«

      »Greg, was hat das hier zu suchen?« Conor deutete auf einen Aktenordner, der unter der Bratpfanne lag. Es war sein Manuskript. »Hast du den aus meinem Arbeitszimmer?«

      Greg tat überrascht.

      »Dein Arbeitszimmer? Dein Arbeitszimmer? Soweit ich weiß, ist das immer noch mein Arbeitszimmer, und ich vermiete es nur an dich.« Er spülte sein Weinglas kurz aus und füllte es mit Wasser.

      »Hast du’s gelesen?«

      Greg nickte. »Ja. Dachte, das macht dir nichts aus. Und es lag ja einfach so rum.«

      Oh Mann. Er hatte niemandem außer seiner Agentin auch nur eine einzige Zeile gezeigt. Conor sah aus dem Fenster und wartete darauf, dass Greg etwas sagte. Egal was. Eine Möwe landete auf dem Balkon, ließ etwas fallen und flog weiter. Greg hatte sich wieder hingesetzt. Er nahm die Fernbedienung, stellte den Ton ab und schaltete durch die Kanäle.

      Schließlich hielt Conor es nicht mehr aus.

      »Und, was hältst du davon?«

      »Wovon?«

      »Von meinem Roman, Greg!«

      »Ich hab ihn nicht ganz gelesen. Ich hab nur mal so durchgeblättert. Er ist … du weißt schon …«

      Conor wurde rot. »Nein, ich weiß es eben nicht. Deshalb frage ich ja.«

      »Na ja, es liest sich ganz schön schwer, und ich finde es auch unrealistisch, dass der Typ sich allein um die Kinder kümmert. Würde der seine Frau einfach so mit einem anderen abhauen lassen?«

      Greg nahm sich ein Stück Mandarinenschale und zerpflückte es langsam.

      »Wär doch viel besser, wenn die Frau umgebracht wird oder ins Gefängnis muss. Das wäre nicht so unmännlich. Und ich finde, er sollte nur ein Kind haben, nicht zwei. Vielleicht eine Tochter, im Teenager-Alter, mit vielen hübschen Freundinnen. Eine von denen ist so richtig sexy und macht den Typen an, aber er geht natürlich nicht darauf ein. Da kriegst du jede Menge heiße Szenen rein, und auch noch eine Moral.«

      Conor schüttelte den Kopf. »Zusammengefasst meinst du also, ich sollte das komplette Buch umschreiben.«

      »Hey, jetzt sei nicht sauer. Hör mal, ich hab heute Nachmittag noch nichts vor, ich könnte dir beim Brainstormen helfen, oder ...«

      Es klingelte an der Tür.

      Greg zeigte auf sein Küchenhandtuch. »Ich kann gerade nicht. Gehst du?«

      »Vierzig Euro bitte.« Der Pizzalieferant versuchte, hinter Conor in die Wohnung zu spähen. »Krasse Wohnung. Wohnt hier ein Promi?«

      Conor gab ihm das Geld. »Ja.« Er war wütend, dass er wieder mal für Gregs Pizzabestellung bezahlen musste. Er würde sie ihm nicht auch noch servieren. Er machte einen Schritt zurück, winkte den Pizzaboten herein und zeigte auf die Küche. »Colin Farrell. Er ist gerade nicht da, kommt aber gleich wieder. Willst du kurz warten?«

      Conors Finger flogen über die Tastatur. Immer, wenn er langsamer zu werden drohte, stellte er sich das Grinsen von Wayne Cross vor, oder den eingebildeten Ausdruck auf Gregs Gesicht, als er gesagt hatte, es wäre sein Arbeitszimmer, oder wie Jess neuerdings zusammenzuckte, wenn er sie berührte. Er war seit Wochen unglücklich, aber jetzt war er auch noch wütend. Und diese Wut trieb seine Geschichte voran. Er schrieb sich diese Wut von der Seele. Er arbeitete drei Stunden am Stück und schloss eine wichtige Szene zwischen dem Protagonisten und seiner Exfrau ab. Dann verbrachte er eine weitere Stunde damit, die Szenen, die zum Höhepunkt des Buches führten, in eine neue Reihenfolge zu bringen. Als er fertig war, lehnte er sich zurück und ließ die Welt wieder zu sich herein. Lautes, blechernes Gebrabbel aus dem Fernseher. Der Geruch von gebackener Ananas und Gras. Die Stimme des Pizzajungen, der noch immer nicht gegangen war und Greg vom Badezimmer aus, wo er geräuschvoll pinkelte, zurief:

      »Hey, Mann, wann kommt denn Colin nun endlich?«

      Jess saß auf der Treppe und war dabei, ein Paar Hasenohren auf ein Dreieck aus rosa Kunstfell zu kleben, das eigentlich wie ein Hasenkopf aussehen sollte. Die Zwillinge hatten demnächst Kostümtag in der Ferienbetreuung. Lizzie ging als Engel. Luke ging als Hase, und es musste unbedingt ein pinkfarbener sein.

      »Normalerweise sind Hasen aber eher braun oder grau«, hatte Jess gesagt.

      »Ich bin halt ein besonderer Hase«, hatte Luke daraufhin verkündet, »und ich heiße Daisy.«

      »Na, da hast du ja schon einen 1-A – Künstlernamen für später!«, hatte Conor gesagt.

      Er hatte gut lachen. Er musste ja auch keinen Augenfleck basteln, ein Rüschenhemd zurechtschneiden oder auf der Suche nach einem Paar Hasenohren in einen Sexshop gehen.

      »Die sind nicht für mich«, hatte sie zu der Verkäuferin gesagt.

      »Natürlich nicht.« Die Frau lächelte ihr verschwörerisch zu. »Wir hätten da auch noch ein Paar hübsche, schwarze Shorts mit abnehmbarem Schwänzchen, falls Sie Interesse haben.«

      Sie sah sich um. Überall verliebte und kichernde Pärchen, die die Vibratoren und Krankenschwesterkittel aus Gummi durchstöberten. Warum waren denn nur alle so wahnsinnig besessen von Sex? Conor und sie hatten letzte Nacht endlich ihre dreiwöchige Abstinenz beendet. Und es war, na ja, okay gewesen. Sie biss sich auf die Lippe. Nein. Das stimmte nicht. Es war furchtbar gewesen. So langsam verstand sie diesen ganzen New-Age-Schwachsinn, dass Sex wie die Fortführung eines Gesprächs sein sollte. Conor und sie hatten sich dieser Tage nicht mehr viel zu sagen, egal ob im Bett oder anderswo.

      Das Telefon klingelte. Sie griff mit einer klebrigen Hand danach und drückte mit der anderen die Ohren auf dem Kunstfell fest.

      »Ich bin’s!« Es war Saffy. Saffy, die mit einer fröhlich-quietschigen Stimme sprach, als ob damit wieder alles in Ordnung wäre.

      »Ach, hallo«, antwortete Jess kühl.

      »Jetzt sei nicht so. Es tut mir wirklich leid, dass ich dir nichts von Joe erzählt habe. Tut mir leid, dass du so von ihm erfahren hast. Ich wollte es dir ja erzählen, aber ich dachte, du hast bestimmt was dagegen.«

      »Da hast du recht, hab ich auch.« Jess hob die Hand, um zu sehen, ob die Hasenohren schon festklebten. Taten sie. An ihrem Finger. »Aber hey, denk nicht weiter drüber nach. Lass dich von mir nicht davon abhalten, mit einem verheirateten Mann rumzumachen.«

      »Er ist nicht verheiratet«, sagte Saffy.

      »Sorry. Mit einem geschiedenen Mann herumzumachen. Mein Fehler.«

      »Er ist Witwer.«

      Jess versuchte, die Hasenohren abzuschütteln, aber sie klebten fest an ihrer Haut. Wahrscheinlich für immer. »Ach, wie praktisch. Dann braucht Greg ja nur noch vom Hausdach zu springen, dann kannst du ihn heiraten. Richte ich ihm aus, wenn ich ihn das nächste Mal sehe …«

      »Ähm … Jess, könntest du Greg vielleicht noch nichts von ihm erzählen?«

      Jess schüttelte den Kopf. »Ich hab gerade ein Déjà-vu, Saffy.«

      »Und Joe auch nichts von Greg? Ich würde das einfach gern zum richtigen Zeitpunkt machen.«

      »Hast du diesem Typen überhaupt nichts von Greg erzählt?«

      »Doch, natürlich. Er weiß, dass ich gerade eine längere Beziehung hinter mir habe, aber er weiß nicht, dass ich geheiratet habe.«

      Jess verschlug es die Sprache.

      »Ach komm, Jess. Wir sind doch nicht wirklich verheiratet. Wir haben uns zwanzig Minuten nach der Trauung getrennt.«

      Jess stellte sich mit dem nackten Fuß auf die Hasenohren und zerrte an ihrer Hand. Sie bekam sie los, ein Stück Haut blieb jedoch an dem pinkfarbenen Fell kleben. Ihre Fingerspitze blutete.

      »Tut mir leid, Saffy, verheiratet ist verheiratet. In unserem rückständigen Land muss man vier Jahre getrennt leben, bevor man die Scheidung überhaupt einreichen kann.«

      »Oh mein Gott. Du hast recht. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.« Saffy klang entsetzt. »Was habe ich mir überhaupt dabei gedacht, Jess? Als ich Greg geheiratet habe, meine ich. Das konnte ja gar nicht funktionieren. Jetzt, mit Joe, ist mir das klar. Wir sind so viel ehrlicher miteinander.«

      »Ja, genau, deshalb verschweigst du ihm auch, dass du verheiratet bist.« Jess wusste, dass das gemein war, aber sie konnte einfach nicht anders.

      »Hör zu.« Saffys Stimme zitterte. »Ich kann wirklich verstehen, dass du sauer bist, weil ich dir nichts von Joe erzählt habe. Ich war auch sauer, dass du mir nichts von Gregs Affäre erzählt hast. Wollen wir nicht sagen, dass wir quitt sind, Jess? Das Leben ist so kurz, und du bist doch meine beste Freundin.«

      Jess drückte den Finger auf das Kunstfell. Er hinterließ einen perfekt runden, roten Punkt. Sie drückte ihn noch einmal darauf. »Ja, bin ich das? Das dachte ich auch immer, aber irgendetwas stimmt mit uns nicht in letzter Zeit. Ich habe keine Ahnung, was in deinem Leben passiert, und du hast keine Ahnung, was in meinem los ist.«

      »Dann erzähl’s mir doch«, sagte Saffy. »Erzähl mir, was bei dir so los ist. Ich bin hier. Ich hör dir zu.«

      Jess seufzte. Saffy hatte recht. Das Leben war zu kurz, und eine Freundin konnte sie gerade wirklich gebrauchen. Sie merkte, wie ihr Ärger zusammenschmolz.

      »Ja, gut. Aber im Moment ist es gerade schlecht, Saffy. Ich bin ziemlich beschäftigt.«

      »Okay, aber dann lass uns bald mal wieder treffen, ja?«

      Jess seufzte. »Okay.«

      »Ach, das hätte ich ja fast vergessen. Ich will für Joes Sohn einen Film ausleihen. Was ist der beste Kinderfilm aller Zeiten? Irgendetwas, was er noch nicht gesehen hat. Ich versuche gerade, mich ein bisschen bei ihm einzuschleimen. Der kleine Mistkerl hasst mich nämlich.«

      Schlagartig war der ganze Ärger wieder da. »Das ist kein kleiner Mistkerl, das ist ein Kind, Saffy. Ihr konkurriert miteinander um die Aufmerksamkeit seines Dads, und so wie es am Sonntag in Dun Laoghaire ausgesehen hat, liegst du vorn. Denk da mal darüber nach. Stell dir mal vor, wie sich das für ihn anfühlen muss.«

      »Ich werd auf jeden Fall darüber nachdenken, aber jetzt muss ich erst mal einen Film für ihn aussuchen, und das möglichst in den nächsten fünf Minuten.«

      Jess sog hart die Luft ein. »Du stehst jetzt gerade in der Videothek?«

      »Ja, ich bin auf dem Weg zu Joe.«

      »Du hast also nur angerufen, weil du einen Filmtipp wolltest?«

      »Na ja …«, setzte Saffy unsicher an. »Natürlich wollte ich auch mit dir über Joe und alles reden …«

      Jess drückte einen Tropfen Klebstoff aus der Tube auf ihren Finger, damit er aufhörte zu bluten. Es tat höllisch weh.

      »Ich hab eine Idee«, sagte sie. »Bring ihm doch einfach den Film mit, den du Luke und Lizzie mal mitgebracht hast.«

      Saffy schwieg. »Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich mal für die beiden einen Film ausgeliehen hätte.« Sie klang verwirrt.

      »Ach ja?«, sagte Jess. »Das liegt wahrscheinlich daran, dass du es auch nicht getan hast. Noch nie. Kein einziges Mal.« Sie legte auf.

      Joe öffnete die Tür und küsste Saffy lang und stürmisch zur Begrüßung, obwohl ihnen ein Mann, der im Garten nebenan sein Motorrad reparierte, und eine Frau im Jogginganzug, die ihren Zwergspitz Gassi führte, dabei zusahen. Dann zog er sie ins Haus und nahm ihr die Einkaufstüten ab.

      »Popcorn«, er spähte in die Tüten. »Maltesers. Cola. Und … eine DVD.«

      »Ich dachte, wir könnten heute einen Filmabend machen, du, ich und der kleine Kerl.«

      »Ein Fisch namens Wanda.« Joe öffnete die Hülle. »Hab ich noch nicht gesehen. Warte mal, der ist erst ab fünfzehn.«

      »Sicher?« Saffy hatte nicht daran gedacht, darauf zu achten. »Ich hab ihn vor Jahren mal gesehen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sonderlich viel Gewalt oder Sex vorkam. Ist von diesen Typen von Monty Python, also ziemlich albern.«

      »Gute Wahl. Liam liebt alberne Filme, und sein Freund Alex schläft heute hier. Damit hast du ihnen bestimmt eine Riesenfreude gemacht.«

      Saffy rollte sich auf dem braunen Cordsofa zusammen, und die Jungs setzten sich in den großen Sitzsack, der fast das gesamte Wohnzimmer einnahm. Joe bastelte an den Kabeln des uralten Fernsehers herum. »Okay.« Er setzte sich aufs Sofa und legte den Arm um Saffy. »Es kann losgehen.«

      Jedes Mal, wenn er sie kurz nebenbei streichelte, hatte Saffy das Gefühl, genau dort zu sein, wo sie hingehörte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie immer nur ihren Kopf entscheiden lassen, aber der war nun endlich still, und sie konnte zum ersten Mal wirklich ihr Herz sprechen hören.

      »Erliebtmich, erliebtmich, erliebtmich, erliebtmich«, sagte ihr Herz. »Erliebtmich, erliebtmich, erliebtmich.«

      Nach etwa zehn Minuten wurde das erste Mal »ficken« gesagt. Ein ganz normales »ficken« wäre ja vielleicht noch gegangen, aber das hier war eins der schlimmeren.

      »Selbst wenn du mein Bruder wärst«, sagte Jamie Lee Curtis zu Kevin Kline, »würde ich dich trotzdem ficken.« Liam drehte sich erschrocken um und sah Joe an. Seine Augen sahen groß hinter seiner geklebten Brille hervor.

      »Dad?«, sagte er unsicher. »Sie hat das F – Wort gesagt.«

      »Und wenn schon«, sagte Alex. »Jeder sagt das mal. Ist doch nur ein Wort.«

      »Wow!«, unterbrach ihn Saffy. »Habt ihr schon mal gleichzeitig Popcorn und einen Malteser in den Mund gesteckt? Schmeckt wie Rice Crispies mit Schokolade!«

      Joe biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht zu lachen. »Saffy hat den Film ausgeliehen, also steckt sie nachher einfach fünfzig Cent ins Schimpf-Schwein, okay?«

      Liam drehte sich wieder zum Fernseher um.

      »Wir müssen das ausmachen!«, flüsterte Saffy Joe zu. »Ich glaube nicht, dass der für Kinder geeignet ist.«

      »Das geht jetzt nicht mehr«, flüsterte er zurück. »Dann würde Liam doch total blöd dastehen. Außerdem, wie viel schlimmer kann’s denn noch werden?« Sehr viel schlimmer, wie sich herausstellte.

      Im Verlauf der nächsten anderthalb Stunden gab es noch zweiundzwanzig Mal »fick dich«, drei »Wichser« und mehrere »Arschlöcher«. Saffy zählte mit hochrotem Kopf mit. Sie überschlug, dass sie dem Schimpf-Schwein etwa fünfzehn Euro schuldete. Vielleicht sollte sie aber noch ein bisschen was drauflegen für die Stelle, an der Kevin Kline John Cleese als »Du blöd quatschender, arroganter, rotznäsiger, englischer Riesen-Schweinepriester, Arschprolet, Pfeifenwichs, Sackgesicht, Arschloch« bezeichnete.

      Am unangenehmsten fand Saffy, dass Michael Palin stotterte und genauso klang wie Liam an dem Tag, als er in ihrem Auto alles vollgeblutet hatte.

      »Total cool!« Alex boxte voller Begeisterung in den Sitzsack, als John Cleese mit seiner Unterhose auf dem Kopf vor Jamie Lee Curtis tanzte. »Bei meinem Dad darf ich nie Filme sehen, die erst ab fünfzehn sind.«

      Die Jungs waren oben und machten sich bettfertig. Saffy steckte einen zusammengefalteten Zwanzig-Euro-Schein ins Schimpf-Schwein.

      »Das brauchst du nicht.« Joe stand auf einmal hinter ihr.

      »Kannst es ja für die Therapie nehmen, die Liam dann in zehn Jahren braucht.«

      Er legte die Arme um ihre Hüfte und drehte sie zu sich herum. »Sieh es doch mal positiv. Du hast gerade Liams Coolnessfaktor vor dem beliebtesten Jungen in seiner Klasse mindestens vervierfacht.«

      »Lieb von dir, dass du das sagst.« Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust. Er roch so gut. Kühl und sauber, wie feuchter Kies.

      »Nein, du bist hier total lieb. Im Ernst.« Joe streichelte ihr übers Haar. »Er ist kein einfaches Kind. Ich find’s toll, dass du versucht hast, an ihn ranzukommen. Es gibt keinen Grund, sich schlecht zu fühlen, okay?«

      Saffy erinnerte sich an das Telefonat mit Jess, in dem sie Liam als »kleinen Mistkerl« bezeichnet und gesagt hatte, sie wolle sich nur ein bisschen bei ihm einschleimen. Sie hatte nicht nur ein schlechtes, sondern ein entsetzlich schlechtes Gewissen.

      Sie wollte die beiden nicht belauschen, aber Liams Zimmertür stand offen.

      »Warum hast du keinen Fernseher und keinen Computer bei dir im Zimmer?«, fragte Alex gerade. »Seid ihr arm?«

      »Ich habe ein Teleskop.« Liam klang unglücklich.

      »Pfff! Ein Teleskop?«, rief Alex. »Du bist ja ein Nerd!«

      Saffy blieb stehen. Wieso sagte Liam nichts dazu? Warum verteidigte er sich nicht? Alex’ Stimme klang gedämpft, während er sich etwas über den Kopf zog.

      »War das deine Mutter, die da mit deinem Vater auf der Couch rumgemacht hat?«

      »Nein! Sie ist nur seine Fe… Fe… Freundin.«

      »Seine Fe… Fe… Freundin?«, äffte Alex ihn nach. »Du be… be… blöd quatschender, a… a… arroganter, r… r… rotznäsiger, amerikanischer Riesen-Schweinepriester, A… A… Arschprolet …«

      »Liam?«, rief Saffy. »Kannst du mal kurz kommen?«

      Alex trug einen blauen Harry-Potter-Samtbademantel mit Sternen und einen passenden Schlafanzug darunter. Liam trug ein verwaschenes T-Shirt und eine Jogginghose, die ihm eine Nummer zu klein war. Dazu die ausgetretenen Hausschuhe von neulich in der Küche, an denen einer der Snoopys fehlte.

      »Dein Dad wollte was von dir, glaube ich«, sagte sie zu Liam. Er lief die Treppe hinunter in die Küche. Alex lehnte in der Tür und grinste wie ein charmanter Zwerg.

      Saffy erinnerte sich noch genau an diese Art Kinder aus ihrer eigenen Schulzeit. Mädchen, die sich über sie lustig machten, weil am Elternbesuchstag nur ihre Mutter kam und weil sie nur eine Wohnung hatten, kein Haus. Die hinter ihrem Rücken Witze über die freizügige Kleidung ihrer Mutter rissen, aber sich bei ihr einschmeichelten, wenn sie sie vor der Schule trafen.

      Sie hätte Alex am liebsten eine runtergehauen, aber das ging nicht. Stattdessen beugte sie sich zu ihm hinunter, bis ihr Gesicht ganz nah an seinem war.

      »Alex, du weißt ja, dass ich eine weltberühmte Wissenschaftlerin bin, oder?«

      Er schüttelte den Kopf, und das konnte sie ihm nicht verdenken. Sie hatte es bis eben ja auch noch nicht gewusst.

      »Ich arbeite gerade an einem geheimen Forschungsprojekt, und wir haben vor Kurzem herausgefunden, dass man jedes Mal, wenn man gemein zu jemandem ist, besonders viel Spucke produziert.« Saffy hatte keine Ahnung, was sie da gerade erzählte, aber es machte ziemlichen Spaß.

      »Und wenn man zu viel davon hinunterschluckt, reagiert sie chemisch mit den Verdauungssäften und erzeugt eine Säure, die sich direkt durch die Gedärme frisst. Dann muss man Windeln tragen, und zwar bis an sein Lebensende.«

      Alex’ Lächeln erstarb.

      »Schicker Bademantel übrigens. So schön schwul.« Sie schlug die Hand an den Hals und schluckte. »Huch!«

      Liam ging wieder hinauf in sein Zimmer, und Joe zog sich gerade die Jacke an, um das Abendessen abzuholen, das sie bestellt hatten. »Alles in Ordnung da oben? Liam kam gerade herunter und wollte mich drücken.«

      »Da fragst du die Falsche. Ich kenne mich doch mit Kindern noch schlechter aus, als du kochen kannst, und das will was heißen.«

      »Hey! Ich habe dich noch nicht über dem Herd schwitzen sehen, um mir was zu kochen«, sagte er. »Obwohl die Vorstellung, wie du ins Schwitzen gerätst, ziemlich geil klingt.«

      Während Joe unterwegs war, legte Saffy eine CD ein und zündete zwei Diptyque-Kerzen an. Nach und nach brachte sie den einen oder anderen kleinen Luxus ins Haus. Joe schien nicht bemerkt zu haben, dass sie seine Bettwäsche gegen neue aus ägyptischer Baumwolle ausgetauscht hatte oder die alten Handtücher gegen extraweiche Badetücher. Aber das Massageöl von The Body Shop war ihm durchaus nicht entgangen. Sie hatte es in das Fach gestellt, das Joe ihr in seinem Schrank frei geräumt hatte, wo Liam es nicht sehen konnte. Sie hatte nicht viele Sachen mitgebracht – Reinigungsmilch, Feuchtigkeitscreme, Kontaktlinsenflüssigkeit, Parfum und ein bisschen Unterwäsche. Manchmal wünschte sie, sie käme an ihre Dessous, die noch in der Wohnung lagen. Eigentlich war es aber auch nicht so wichtig, denn egal, was sie trug, sie hatte es nie allzu lange an. Saffy ging in den Garten, um dort heimlich eine zu rauchen. Es war noch hell, obwohl es schon zehn Uhr war, und die Gehwegplatten unter ihren nackten Füßen waren noch warm. Sie schloss die Augen. Fühlte sich so Glück an? Es war keine Welle, die über ihr zusammenschlug. Es war langsam, tief und fast alltäglich. Es war ein Glas kühles Wasser, keine Sektschale. Das Gefühl, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein und genau das Richtige zu tun.

      Endlich war sie auch eine der Millionen Frauen, die seit Anbeginn der Zeit im goldenen Abendlicht standen und darauf warteten, dass ihre Männer von der Jagd zurückkamen oder eben vom Lieferdienst »Chinesische Mauer«. Sie ging über den feuchten Rasen und pflückte ein paar Passionsblumen, die vom Grundstück des Nachbarn zu ihnen herüberwuchsen. Die könnte sie zusammen mit ein paar Teelichtern in einer Schale Wasser schwimmen lassen. Sie hielt eine der Blüten in der Hand und betrachtete sie. In dem äußeren Kreis aus hellgrünen Blütenblättern saß ein Wirbel zarter, blauer Staubfäden, und darin befanden sich ein goldener und ein violetter Ring. Die Mitte bildete wiederum ein grüner Kreis, in dem drei gelbe Staubgefäße saßen. Kaum zu glauben, dass etwas so Wunderschönes in so einem kleinen, heruntergekommenen Vorstadtgarten wuchs.

      »Ich hab dir neulich ganz schön Angst eingejagt, oder?« Joe leckte sich die Spareribs-Soße von den Fingern. »Als ich im Park zu dir gesagt habe, dass ich dich liebe? Ich müsste eigentlich gemein sein und dich zappeln lassen. So funktioniert Dating doch normalerweise, oder?«

      Saffy lachte. »Keine Ahnung. Ich hatte mein letztes Date vor sechs Jahren.« Der Abend mit dem schrecklichen Australier zählte ja bestimmt nicht.

      »Stimmt, du warst ja mit diesem Schauspieler zusammen«, nickte Joe, »Glen.«

      »Greg«, murmelte Saffy, den Mund voller Saté.

      Joe nagte sein Rippchen ab und griff nach dem nächsten. »Okay. Ich lass mal kurz den Höhlenmenschen raushängen.« Er wedelte mit dem Rippchen und schlug sich mit der anderen Hand gegen die Brust. »Er war doch nicht etwa größer, stärker, reicher, witziger oder besser im Bett als ich, oder?«

      Saffy schüttelte den Kopf.

      »Sag’s ruhig. Ich kann damit umgehen.«

      »Nicht größer, nicht stärker, vielleicht mal reicher, aber jetzt wahrscheinlich nicht mehr.«

      Es fühlte sich irgendwie falsch an, hier in Joes Küche mit ihm über Greg zu reden. Als würde sie mit ihnen beiden am Tisch sitzen. Sofort wollte sie wieder eine Zigarette. Sie löffelte Hoisinsoße und gebratene Ente auf einen Wrap und rollte ihn zusammen.

      »Na ja, er muss auf jeden Fall dümmer gewesen sein als ich«, sagte Joe, »wenn er dich hat gehen lassen. Wie der neunjährige große Philosoph Alex zu sagen pflegt: ›Pfff!‹ Hat er dir eigentlich nie angeboten, eine, wie nennt man das, ›ehrbare Frau‹ aus dir zu machen?«

      Wenn es jemals die Gelegenheit gegeben hatte, eine ehrbare Frau zu sein, dann jetzt.

      »Selbst wenn wir verheiratet gewesen wären, mal rein hypothetisch«, sagte Saffy, »hätten wir uns trotzdem getrennt. Es ist doch ganz egal, ob wir verheiratet waren oder nicht.«

      Joe lachte lauthals los. »So was kann auch nur jemand sagen, der nie verheiratet war. Glaub mir.«

      Jetzt hatte Saffy das Gefühl, dass auch noch Joes Frau Shelley mit am Tisch saß.

      Joe sprach nie von ihr, es war offensichtlich immer noch zu schmerzhaft für ihn, und im ganzen Haus hing kein einziges Foto von ihr. Saffy stellte sie sich hübsch, lebhaft und blond vor, die Art Frau, neben der sie sich mit ihrer blassen Haut und den braunen Haaren immer so nichtssagend und langweilig fühlte. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Shelley die Richtige gewesen war und sie nur der Trostpreis.

      »Hey!« Joe legte seine Essstäbchen beiseite. »Ich wollte dich nicht traurig machen.«

      Er zog sie auf seinen Schoß und strich ihr das Haar hinter die Ohren. »Manchmal siehst du aus wie ein kleines Mädchen«, sagte er. »Weißt du das?«

      Er küsste sie auf die Stirn. »Ich küsse die zweiunddreißigjährige Saffy. Und die dreißigjährige, und die fünfundzwanzigjährige«, flüsterte er zwischen den Küssen. »Und die dreiundzwanzigjährige. Und die neunzehnjährige. Ich reise zurück durch die Zeit und küsse jedes Mädchen, das du mal warst. Ich küsse die siebzehnjährige Saffy«, er lachte, »und da höre ich dann wohl lieber auch wieder auf, bevor es seltsam wird.« Joe legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Aber ich umarme dich«, sagte er, »mit zwölf. Und neun. Und sieben. Ich umarme dich mit fünf und mit drei.«

      »Küss mich mit dreiunddreißig«, murmelte sie an seinem Hals, »küss mich. Jetzt.«
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      Jess starrte auf den Bildschirm. Es fühlte sich komisch an, endlich wieder davor zu sitzen und zu arbeiten. Als sie Conor angelogen und behauptet hatte, sie würde etwas für die Wicklow People schreiben, war ihr die Idee gekommen, wirklich dort anzurufen, und zu ihrer Überraschung hatte sie auch einen Auftrag bekommen.

      Zuerst hatte sie die vielen Vorteile von Zierkissen beschrieben, dann über die aufregende Neuigkeit berichtet, dass es eine neue Müllabfuhr mit Firmensitz in Kilcoole gab. Aber wenigstens musste sie sich nicht mit Miles herumstreiten, und außerdem wurde sie bezahlt.

      »Wicklow People. Version 1«, tippte sie. »31. Juli.«

      Ihre Finger verharrten über der Tastatur. 31. Juli. Genau heute vor acht Jahren hatte sie erfahren, dass sie mit den Zwillingen schwanger war.

      Es gab zwei Arten von Männern, die mit jemandem wie Jess ausgehen wollten. Die einen wollten sie, weil sie in ihr ein makelloses Designerstück sahen. Wie eine Stereoanlage von Bang & Olufsen oder eine Espressomaschine von Gaggia oder ein Porsche Boxter.

      Sobald sie sie besaßen, wurde ihnen klar, dass Jess auch Schwächen hatte. Dann wurden sie wütend, als hätte sie ihnen vorgespielt, jemand zu sein, der sie gar nicht war.

      Die anderen himmelten sie übertrieben an. Wenn sie endlich den Mut gefasst hatten, sie zu fragen, ob sie mit ihnen ausgehen würde, waren sie eigentlich schon längst davon überzeugt, sie würde Nein sagen. Wenn sie dann doch mit ihnen ausging, suchten sie die ganze Zeit nur nach einem Beweis dafür, dass Jess insgeheim dachte, sie wären nicht gut genug für sie. Und waren von Anfang an wütend.

      Conor war anders gewesen. Er sah einfach durch ihr Äußeres hindurch, durch diesen Look einer etwas ramponierten Miss Schweden, und erkannte, wer sie wirklich war. Er ging mit ihr um wie mit einem normalen Menschen, und mehr wollte sie nicht.

      An diesem Morgen vor acht Jahren kramte er gerade nach einem Kondom. Sie hatte ihm schlaftrunken gesagt, dass sie keins bräuchten, weil sie bald ihre Tage bekäme, aber dann wurde ihr klar, dass sie sich irrte. Sie müsste ihre Tage nicht bald bekommen, sie hätte sie schon vor vier Wochen haben sollen. Ihre Tage hatten sich schon öfter verspätet, aber nie so lange.

      Sie hatten geduscht und Sandwiches und eine Thermosflasche mit Kaffee gemacht, und dann waren sie zu St. Stephen’s Green spaziert. Unterwegs wollte Conor eine Zeitung kaufen, und als er im Kiosk war, ging Jess nach nebenan in eine Drogerie und kaufte einen Schwangerschaftstest. Später lag Conor auf der Wiese und döste, und sie ging mit dem Metallbecher der Thermosflasche auf die öffentliche Toilette, spülte den Becher sorgfältig aus und schloss sich in einer der Kabinen ein.

      Es war ein heißer Nachmittag, und das Toilettenhäuschen war voller Kinder. Ihre hohen niedlichen Stimmen wurden von den Betonwänden und dem Marmorboden zurückgeworfen, während sie darauf wartete, dass das Testergebnis vorlag.

      »Sean hat mich geschubst. Er hat gesagt, es war aus Versehen, es war aber aus Absicht.«

      »Rufus ist echt ein großer Hund.«

      »Tracey hat mir mein Eis weggenommen.«

      Jess war vierundzwanzig Jahre alt. Sie war erst seit zweieinhalb Monaten mit Conor zusammen. Sie dachte, dass sie ihn liebte, aber sie hatte ihm das noch nicht gesagt. Sie wollte die Dinge langsam angehen.

      Als sie die Augen öffnete, waren deutlich zwei blaue Striche auf dem weißen Stäbchen zu sehen. Einer für Luke und einer für Lizzie, aber das wusste sie damals noch nicht. Jess vergaß, dass sie die Dinge langsam hatte angehen wollen. Sie stürmte aus der Kabine und rannte aus dem kühlen, feuchten Toilettenhäuschen hinaus in den Sonnenschein zu Conor.

      »Mummy!«, rief ein kleines Mädchen mit zerzausten Zöpfen, als sie an ihr vorbeilief. »Die Frau hat sich gar nicht die Hände gewaschen!«

      Jess saß auf dem Sofa und schrieb an ihrem Artikel. Sie sah hoch. Ein riesiger Blumenstrauß auf Beinen öffnete die Gartenpforte und kam auf das Haus zu. Conor schenkte ihr schon seit Jahren keine Blumen mehr. Sie hasste dieses mädchenhafte Getue. Blumen waren ihrer Meinung nach am schönsten, wenn sie in der Erde wuchsen, nicht, wenn sie in einer Vase steckten. Aber die Tatsache, dass er an diesen Tag gedacht hatte, war ein Zeichen. Diese Blumen erinnerten sie daran, wie glücklich sie damals gewesen waren, und waren ein Versprechen, dass sie es auch wieder sein würden.

      »Danke!«, flüsterte sie noch immer vor sich hin, nachdem die Lieferantin die Gartenpforte längst wieder hinter sich geschlossen hatte und losgefahren war. »Danke!«

      Der Junge lag auf dem Boden, halb unter dem Tisch am Fenster. Sein Körper zuckte, und erst dachte Conor, er hätte einen epileptischen Anfall und die anderen würden ihm helfen. Dann hob Wayne Cross den Fuß und trat ihm mit voller Kraft auf die Hand.

      Wayne setzte gerade an, um ein zweites Mal zuzutreten. Bevor sein Fuß jedoch Turveys Gesicht berühren konnte, hatte sich Conor schon auf ihn gestürzt und ihn an der Schulter zur Seite gerissen. Wayne verlor das Gleichgewicht und stieß hart gegen den Tisch.

      Wayne Cross, schon wieder. Scheiß Wayne Cross. Turveys Hand sah rot und schmutzig aus, schien aber nicht gebrochen.

      »Graham!« Conor versuchte, seinen Blick einzufangen, aber Graham sah ihn nicht an. »Geht’s dir gut? Soll sich mal jemand deine Hand ansehen?«

      Turvey stand auf, griff seine Tasche und rannte aus der Tür.

      »Das ist Körperverletzung!«, hörte Conor Waynes tiefe Stimme hinter sich. Er drehte sich um. Wayne saß auf dem Fußboden. Er hatte einen tiefen Riss in der Wange, wo er am Tisch entlanggeschrammt war. Sein T-Shirt hatte bereits Blutflecken, aber er sah sich zufrieden grinsend nach den anderen Schülern um.

      »Das ist Körperverletzung. Mr. Fatty hat mich angegriffen. Habt ihr alle gesehen, stimmt’s?«

      Brenda Toner, die Schulleiterin, stand in ihrem Büro am offenen Fenster und rauchte eine Selbstgedrehte. Ihre Haare wurden langsam grau, und sie wirkte immer nervös.

      »Mr. Kelly begleitet diesen widerlichen Cross in die Notaufnahme.« Brenda schnippte die Asche auf das Fensterbrett. »Es ist echt ein Kreuz mit dem Cross.«

      Sie ließ die Zigarettenkippe in einen Pappbecher fallen, wo sie mit einem Zischen erlosch.

      »Wir hatten bereits eine kleine Unterhaltung, der liebe Wayne und ich. Er hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass er dich verklagen will. Setz dich und erzähl mir mal alles von Anfang an.«

      Also erzählte Conor ihr alles, angefangen bei dem Tag, an dem er Turvey mit blutender Nase auf dem Flur getroffen hatte. Conor sprach seinen Verdacht aus, dass Cross Turvey gezwungen hatte, ihm den Essay zu schreiben. Aber er kannte die Regeln. Das Bildungsministerium war der Meinung, solange ein Schüler noch nicht volljährig war, konnte er seinen Lehrer sogar mit einem Baseballschläger angreifen, und der durfte lediglich versuchen, Kopf und Gesicht mit den Händen zu schützen.

      »Mal unter uns«, sagte Brenda, »ich bewundere dich dafür, dass du Graham helfen wolltest, aber wenn Cross dich wirklich verklagt, haben wir ein ganz schönes Problem.«

      Das musste Conor erst mal verdauen. Dass er Wayne davon abgehalten hatte, Turvey zusammenzuschlagen, stellte also das Ende seiner Karriere an dieser Schule dar. Drei Monate gut bezahlte Arbeit jeden Sommer, weg. Einfach so.

      »Es tut mir wirklich leid, Conor, aber ich muss dich suspendieren, bis die Sache geklärt ist.«

      Er zwang sich zu einem Nicken. »Verstehe ich.«

      »Schreib mir einen Bericht«, sagte sie schnell, »lass nichts aus. Mal sehen, was ich für dich tun kann. Würde Turvey deine Version bestätigen?«

      »Nein, die sind beide in meiner elften Klasse am St. Peter’s. Wenn er das tut, bringt Cross ihn wahrscheinlich um.«

      »Was passiert, wenn dein Chef am St. Peter’s von diesem Vorfall erfährt?«

      Conor schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber sicher nichts Gutes.« Er lehrte seit acht Jahren dort, war aber immer noch nicht fest angestellt, was bedeutete, dass er sich jedes Jahr wieder auf seine eigene Stelle bewerben musste.

      Fünf Lehrer waren mittlerweile in den Ruhestand getreten, und andere waren an ihre Stelle gerückt, aber Conor wurde jedes Mal übergangen. Sie wollten ihn nicht fest anstellen. Der Grund lag ja auch auf der Hand. St. Peter’s war eine katholische Schule. Conor lebte mit einer Frau zusammen, ohne mit ihr verheiratet zu sein, und sie hatten auch noch zwei uneheliche Kinder. Das gefiel der Schulleitung überhaupt nicht.

      Außerdem war er kein guter Lehrer. Manche Leute waren dazu geboren, anderen etwas beizubringen – er gehörte nicht dazu. Er hatte nur auf Lehramt studiert, weil seine Eltern das wollten, und hatte sich nach seinem Abschluss sofort als Journalist beworben.

      Dann, genau heute vor acht Jahren, wie ihm auf einmal einfiel, hatte Jess festgestellt, dass sie schwanger war, und im August war die Zeitung pleitegegangen. Im Frühjahr darauf stand er vor einer elften Klasse, die irgendwie seinen Spitznamen von früher herausgefunden hatte, als er selbst zur Schule gegangen war. Damals hatte er kein »Mr.« davor gehabt. Damals war es einfach nur »Fatty« gewesen.

      Gegenüber vom Eingang des Parkplatzes neben der Schule parkte ein Abschleppwagen. Es war nach fünf, und nur noch ein Auto stand auf dem Platz – ein nagelneuer BMW. Auf der schwarz glänzenden Motorhaube saß ein sehr dicker Mann in der Montur eines Abschleppwagenfahrers. Er hatte einen rasierten Schädel und eine wulstige Stirn. Es war offensichtlich, dass Wayne und er im selben Genpool geschwommen waren.

      »Mr. Fahey?« Er blinzelte zu Conor hinauf. »Mick Cross. Waynes Dad.«

      »Nett, Sie kennenzulernen.« Conor versuchte, die Entfernung zu dem Wellblechunterstand abzuschätzen, an dem er sein Fahrrad abgestellt hatte.

      »Sie scheinen ein ganz vernünftiger Kerl zu sein.« Mick Cross hob eine Hand. Neben seinem Ellbogen war ein sehr unrealistisches Tattoo von einer Tarantel. »Wäre doch schade, wenn Sie Ihren beschissenen Job hier verlieren würden, weil Sie einen wehrlosen Jungen angegriffen haben.«

      Conor bewegte sich vorsichtig auf den Fahrradständer zu. Waynes Dad holte hinter seinem Rücken die andere Hand hervor. Sie hielt einen Wagenheber.

      »Soll ich den hier wieder verschwinden lassen?« Er flatterte mit den Fingern in der Luft wie ein Vogel. »Drei Riesen, und Wayne wird Sie nicht verklagen. Drei Riesen und Sie behalten Ihren Job. Sagen wir: Das ist ein Angebot, das Sie nicht ablehnen können.«

      Adrenalin durchflutete Conor. »Da hat wohl einer ein bisschen zu viel The Sopranos geguckt, hm?«, fragte er über die Schulter.

      Waynes Vater ließ den Wagenheber auf die Motorhaube des BMW herabsausen.

      »Mögen Sie Ihr Auto?«

      »Ja.« Conor hatte es fast bis zum Fahrradständer geschafft. »Klar mag ich mein Auto. Sehr sogar.«

      Er hörte den Wagenheber in einen der Scheinwerfer krachen. Als er bei seinem Fahrrad war, zerbarst auch der zweite.

      Er drehte sich herum. Waynes Vater stand auf einem Teppich aus Glassplittern.

      »Jetzt immer noch?« Er hieb mit dem Wagenheber in die Luft.

      »Ja, immer noch. Mein Auto ist übrigens ein fünfzehn Jahre alter Fiat Punto«, sagte Conor, stieg auf sein Rad und zwang seine zitternden Beine, in die Pedale zu treten. Der ehemalige Boxer und Nachtklubbesitzer von nebenan rannte auf sein Auto zu, gefolgt von zwei sehr großen Securitytypen. »Der BMW gehört dem da.«

      Conor schleuderte seine Tasche auf den Tisch und warf fast eine Vase um. Im Haus war es still, und irgendetwas war an der Küche anders, aber er hatte jetzt keine Zeit, das herauszufinden. Er brauchte einen Drink. Er durchsuchte den Kühlschrank, manchmal lagen ein paar Dosen Bier im Gemüsefach. Leider war jedoch nichts als ein verschimmelter Salatkopf und eine halbe Zwiebel drin.

      Er überlegte kurz, in den Küchenschränken nachzusehen, ob nicht dort zufällig noch eine halb volle Flasche Wein herumstand, aber sie tranken so gut wie nie Wein, und wenn, dann tranken sie die Flasche auch leer. Dann fiel ihm der Wodka ein. Irgendwo im Tiefkühlfach musste noch eine uralte Flasche Wodka liegen. Er war sich ganz sicher. Er wühlte in dem Fach herum und fand eine Pizza, die vor fast zwei Jahren abgelaufen war, ein einsames, zerdrücktes Kabeljaufilet, das am Eiswürfelbehälter festgefroren war, und ein halbes Magnum-Eis, das Lizzie letzten Sommer angefangen und nie aufgegessen hatte. Tiefkühlerbsen regneten auf seine Schuhe herab. Aber die Flasche war noch da. Sie war noch da.

      Er zog sie heraus, und ein Schauer zermahlener Eiskristalle folgte ihr. Es waren noch etwa zwei Fingerbreit in der Flasche, gerade genug, um den Schrecken und die Angst davor etwas abzumildern, was Waynes Vater mit ihm anstellen würde, wenn er ihn erwischte.

      Er streckte die Hand aus, um ein Glas aus dem Abtropfkorb zu nehmen. Normalerweise bewegten sich bei ihnen Geschirr, Töpfe und Besteck lediglich zwischen Spüle und Tisch hin und her, der Küchenschrank wurde meistens gar nicht benutzt. Zum ersten Mal war der Abtropfkorb jedoch nicht nur leer, sondern strahlte auch noch, als hätte ihn jemand gescheuert. Conor sah sich um.

      Kein Fleck auf dem Herd. Die Bücherstapel und Spielzeugberge, die unter dem Tisch gewohnt hatten, waren verschwunden. Die wild durcheinandergeworfenen CDs auf der Arbeitsplatte standen ordentlich aufgestapelt auf dem Fensterbrett. Der Fußboden glänzte, von der Dusche aus Eis und Erbsen von eben mal abgesehen.

      Er schloss die Augen und drückte sich die kalte Flasche an die Stirn. Vielleicht würde er jeden Moment aufwachen und feststellen, dass der ganze Tag nur ein Traum gewesen war. Konnte man sich im Traum eigentlich betrinken? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

      Der Wodka war fast alle, als Jess plötzlich in der Tür stand, zwei Einkaufstüten von Marks & Spencer in der Hand.

      »Hey!« Sie strahlte ihn an. »Ich war im Einkaufszentrum Dundrum. Und hab’s überlebt.«

      »Hey«, antwortete er ihr wie ein Echo. Er versuchte, genauso strahlend zu lächeln wie sie, mehr als ein kurzes Zittern der Oberlippe brachte er jedoch nicht zustande.

      »Lizzie und Luke schlafen heute drüben bei Max.« Sie begann, den Inhalt der Tüten in den Kühlschrank zu räumen. »Ich dachte, ich koch uns was Schönes.« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Schon wieder dieses Lächeln. »Danke für die Blumen.«

      »Die Blumen?« Erst jetzt bemerkte er den Strauß. Der musste schon da gestanden haben, als er nach Hause gekommen war, aber er hatte ihn vor Schreck gar nicht wahrgenommen.

      »Danke, dass du daran gedacht hast, dass es genau vor acht Jahren war, als …«, sie deutete auf die blitzsaubere Küche um sie herum, »… als das alles hier angefangen hat.«

      Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es heute vor acht Jahren war, dass wir das mit den Zwillingen erfahren haben, aber mit den Blumen habe ich nichts zu tun.«

      Ihr Lächeln ging an, verlosch, und ging wieder an, wie eine kaputte Neonröhre. Sie holte eine kleine weiße Karte aus der Hosentasche und legte sie auf den Tisch.

      Es war eine Karte, die man im Blumenladen kaufen konnte, mit einem Schaf drauf, das sich mit den Hufen (hatten Schafe Hufe?) die Augen zuhielt.

      »Ich bin so ein Schaf!«, stand in gelber Comicschrift über dem Tier, das aussah, als ob es sich sehr schämte. Er drehte die Karte um. »Tut mir leid, dass in letzter Zeit so viel schiefgelaufen ist. Lass uns noch mal von vorn anfangen, ab heute. X«

      »Die ist nicht von mir.« Er gab ihr die Karte zurück.

      Jess fühlte sich total blöd. Weil sie vier Stunden lang die Küche geschrubbt hatte. Weil sie schottisches Räucherlachsfilet, frische Erdbeeren und Crème fraîche gekauft hatte. Weil sie gedacht hatte, Conor hätte den heutigen Tag nicht vergessen, der ja kein richtiges Jubiläum, sondern nur eine Erinnerung war. Weil sie geglaubt hatte, es täte ihm leid.

      Die Blumen waren von Saffy, ging ihr plötzlich auf. Damit wollte sie sich bestimmt entschuldigen. Conor trank einen Schluck aus der Flasche.

      »Was trinkst du denn da?«

      Er sah auf das Etikett. »Wodka. Sehr billigen, sehr alten Wodka.«

      Jess knallte die Kühlschranktür zu.

      »Tust du das auch immer, wenn du drüben bei Greg bist, wenn du angeblich an deinem Buch schreibst? Herumsitzen und Wodka trinken?«

      »Heute ist an der Schule was passiert«, sagte Conor langsam. Er klang jetzt schon, als würde er mit einem Anwalt reden. »Ich bin bis auf Weiteres suspendiert.«

      Jess ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Lass mich raten. Du warst betrunken im Unterricht.«

      Conor hatte keine Unterstützung von ihr erwartet, aber sie konnte doch wohl wenigstens seine Erklärung abwarten, bevor sie ihn verurteilte.

      »Einer meiner Schüler hat einen anderen zusammengeschlagen. Ich hab ihn weggerissen, bevor er dauerhaften Schaden anrichten konnte. Dabei ist er hingefallen und hat sich verletzt.«

      »Geht’s ihm gut?« Jess sah ihn groß an.

      Und was ist mit mir?, dachte Conor. Wieso fragst du nicht, ob es mir gut geht?

      »Muss wohl genäht werden, ist aber keine große Sache.«

      »Er muss genäht werden?« Jess stellte sich wahrscheinlich einen Elfjährigen vor, nicht das eins neunzig große, glatzköpfige Muskelpaket Wayne Cross.

      »Das ist leider noch nicht alles. Deswegen werde ich wahrscheinlich auch meinen Job am St. Peter’s verlieren. Wenn Anzeige erstattet wird, kann es auch passieren, dass ich gar nicht mehr unterrichten darf.«

      Jess lachte, aber es war kein frohes Lachen. »Wie praktisch«, sagte sie, »wie unglaublich praktisch. Dann musst du nicht mehr arbeiten und kannst dich voll und ganz deinem Buch widmen, nicht wahr?«

      Conor stellte die Flasche mit einem Knall ab. Er fühlte sich, als wäre in ihm nicht genug Platz für das viele Blut, das ihm durch die Adern jagte. »Denkst du das wirklich? Denkst du, ich wollte suspendiert werden?«

      »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Du tust einem kleinen Jungen weh. Du nimmst uns mal eben so neunzig Prozent unseres Einkommens. Und deine Reaktion ist, dich zu betrinken.«

      Conor stand auf.

      »Nein«, sagte er, »das ist nicht meine Reaktion.«

      Er ging die Treppe hinauf. Über das aufgeregte Pochen ihres eigenen Herzens hinweg hörte Jess, wie Schubladen aufgezogen und Schranktüren geöffnet und zugeschlagen wurden. Dann hörte sie wieder seine Schritte auf der Treppe. Er stand mit einem Koffer in der Hand und einem Rucksack über der Schulter in der Küchentür. Er wohnte ja sowieso schon mehr oder weniger bei Greg. Dann konnte er dort auch gleich richtig einziehen.

      »Das hier ist meine Reaktion«, sagte er.
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      Es war der perfekte Abend für eine Ballonfahrt. Joe sollte für eine Joghurtmarke namens Shanti eine Runde in einem Ballon drehen, der die Form eines Joghurtbechers hatte. Saffy hatte ihm beim Ausladen geholfen, und Meatloaf und Ruth breiteten den Ballon auf der Wiese aus. Wie immer stritten sie sich dabei.

      »John Travolta zum Beispiel«, sagte Ruth gerade. »Der ist reich. Talentiert. Und in seiner Auffahrt parkt eine 747.«

      »Der braucht doch gar keine Auffahrt.« Meatloaf schloss die Gasflaschen an. »Auf seinem Kinn könnte ja ein Airbus landen.« Ruth lachte. »Hast du dich schon mal im Spiegel gesehen?«

      Wahrscheinlich nicht, dachte Saffy angesichts des uralten DefLeppard-Shirts und der ausgebeulten Khaki-Shorts, die Meatloafs dicke, aber seltsamerweise komplett haarlose Waden präsentierten.

      »Ich meine, du bist doch fünfunddreißig, oder?« Ruth kniete sich hin. »Du hast schon dein halbes Leben hinter dir. Und was hast du erreicht?«

      Meatloaf sah sie erschrocken an. »Oh mein Gott! Willst du damit sagen, dass ich höchstens siebzig werde?«

      »Schon klar, bloß schnell das Thema wechseln.« Ruth grinste.

      »Ich war 2003 Vierter bei der Irlandmeisterschaft im Luftgitarrespielen.« Meatloaf schob die Unterlippe in einer typischen Rock-’n’-Roll-Grimasse vor, ging in die Knie und fing an, auf einem unsichtbaren Instrument zu spielen.

      »Nicht schlecht«, lachte Saffy.

      »Da siehst du alt aus, Michael ›The Destroyer‹ Hoeffels.« Meatloaf warf den Kopf in den Nacken und grölte. »Und dich steck ich auch in die Tasche, Elvis ›Fender-Bender‹ Virgo!«

      Ruth schüttelte den Kopf. »Du verschwendest hier deine Zeit damit, Saffy zu beeindrucken«, sagte sie, »dabei solltest du lieber versuchen, mich zu beeindrucken. Sie ist doch längst vergeben.« Saffy und Liam sollten zusammen mit der Rückholmannschaft hinter dem Ballon herfahren, und sie hatte überhaupt keine Lust darauf. Er stand ein paar Schritte entfernt mit dem Rücken zu ihr, den Kopf über seinen Gameboy gebeugt, und ignorierte geflissentlich sämtliche ihrer Versuche, mit ihm ins Gespräch zu kommen.

      »Wow! Spielst du gerade Pokémon?«

      Schweigen.

      »Hey! Hast du schon mal Nanosaur gespielt? Hab ich auf meinem Laptop. Wenn du möchtest, kannst du es auf dem Nachhauseweg mal ausprobieren.«

      Nichts.

      Sie versuchte alles, damit er sie mochte, aber je mehr Mühe sie sich gab, desto weniger reagierte er. Sie konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal mit ihr geredet oder sie auch nur angesehen hatte.

      Saffy seufzte und konzentrierte sich stattdessen auf die Dinge, für die sie dankbar war. White Feather lief im Moment gut. Marsh war nicht mehr sauer, und das Beste war, dass ihre Mutter bereits die Hälfte ihrer Chemobehandlungen hinter sich hatte. Sie hatte mittlerweile fast alle Haare verloren und so gut wie keinen Appetit mehr. Sie sah zehn Jahre älter aus, als sie war, und zwanzig Jahre älter als vor der Brustamputation. Aber Mr. Kenny hatte gesagt, das war zu erwarten gewesen. Seine Arzthelferin hatte Saffy mehrere Päckchen hochkalorische Trinknahrung mitgegeben, von denen eine Portion etwa so groß war wie ein Eierbecher und fünfhundert Kalorien hatte, und Jill behielt sie tatsächlich bei sich. Sie schaffte es nur noch zu duschen und sich anzuziehen und lag dann den ganzen Tag im Bademantel und mit einem Kopftuch auf der Couch. Für alles andere war sie zu schwach. Saffy war noch einmal in das Geschäft gegangen und hatte die Perücke »Crystal« gekauft. Sie lag in einem Karton unter der Treppe, weil sie es nicht übers Herz brachte, ihre Mutter dazu zu zwingen, sie zu tragen.

      Seit ihrem Streit am Telefon hatte sie nicht mehr mit Jess gesprochen, aber sie hatte ihr Blumen geschickt, was sie angesichts der Tatsache, dass Jess diejenige gewesen war, die einfach aufgelegt hatte, ziemlich nett von sich fand. Und dann war da Joe, der gerade über das Feld auf sie zukam, mit einem Lächeln, als hätte er den Hauptgewinn gezogen, und dieser Hauptgewinn wäre sie. Er legte seinen langen, nackten Arm um sie, und sie atmete seinen erdigen Duft ein. Und so standen sie da und betrachteten den riesigen, aufgeblasenen Joghurtbecher. Der Slogan stand in Blau quer über dem Logo: Ich glaube an Shanti.

      Es war ein Fleck in der Landschaft. Und Saffy, die Marsh noch dazu überredet hatte, den White-Feather-Ballon im Design der Marke gestalten zu lassen, hatte auf einmal ein schlechtes Gewissen. Der Himmel war doch keine Plakatwand, an der man einfach so seine Slogans für Damenbinden oder Milchprodukte anbringen konnte. Manche Dinge sollten unantastbar bleiben.

      »Ich glaube an Shanti. Leck mich doch mich am Arsch«, flüsterte Joe leise.

      »Hier? Vor allen Leuten?«

      Er zog sie am Pferdeschwanz. »Bring mich nicht auf Ideen«, sagte er. »Mir wäre jede Ausrede recht, um nicht in dieses hässliche Ding steigen zu müssen.«

      »Sieh’s doch mal so«, lachte Saffy. »Du bist der einzige Mensch in ganz Wicklow, der nicht unter dem Anblick leiden muss, weil du es von der Gondel aus gar nicht sehen kannst.«

      »Korb, Saffy. Das nennt man Korb.«

      Die hektischen Piepstöne aus Liams Gameboy gingen Saffy langsam auf die Nerven. Sie öffnete das Fenster, aber dadurch zog nur der Geruch nach Silage ins Auto, und sie schloss es schnell wieder.

      Es war so schon anstrengend genug, dem Lieferwagen vor ihnen auf den Fersen zu bleiben, der dem Zickzackkurs des Ballons folgte. Da brauchte sie nicht auch noch einen Soundtrack aus der Hölle im Hintergrund.

      »Hey, Liam«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen, »in welcher Klasse bist du jetzt eigentlich?«

      Er sah nicht einmal hoch. Er drückte die Knöpfe, und vielleicht kam es ihr nur so vor, aber sie hätte schwören können, dass die Musik noch lauter und schneller wurde. Jeden Moment würden ihr die Ohren anfangen zu bluten.

      »Als ich in der Schule war«, schwatzte sie einfach drauflos, »habe ich Mathe gehasst, aber Englisch fand ich toll. Und du? Was sind so deine Lieblingsfächer?«

      Keine Reaktion.

      Der Lieferwagen bog überraschend nach links ab, und Saffy verpasste die Abfahrt. Sie fuhr rückwärts, so schnell sie konnte, und ohne darauf zu achten, dass dabei Brombeersträucher an ihrem Audi hängen blieben und höchstwahrscheinlich den Lack zerkratzten.

      »Und wie geht’s Alex, dem kleinen Arschloch?« Sie riss das Lenkrad herum und bog auf die schmale, schlammige Straße ab. »Behandelt er dich immer noch so scheiße?«

      Liam sah von seinem Gameboy hoch. Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit.

      »Ja«, sagte sie, »ich hab zweimal geflucht. Dann steck ich eben nachher einen Euro ins Schwein. Ich hab neulich Abend mitbekommen, wie sich Alex über dich lustig gemacht hat, weißt du. Er war total gemein.«

      Liam starrte sie wütend an. »Er ist mein Freund.«

      »Dein Freund?«, fauchte Saffy. »Ein Scheißdreck ist der. Eins fünfzig. Dieses kleine Arschloch? Das glaubst du doch selbst nicht. Zwei Euro. Alex ist nicht dein Freund. Er ist ein verwöhnter, kleiner Idiot.«

      Der Gameboy dudelte immer noch vor sich hin, aber Saffy hatte ihre Kopfschmerzen vergessen.

      »Glaub bloß nicht, dass du dir so was von sogenannten Freunden gefallen lassen musst, weil du einen amerikanischen Akzent hast, oder weil du keine Mutter hast, oder weil du ein bisschen stotterst. So ein Scheiß. Zwei fünfzig. Wenn du das glaubst, bettelst du ja geradezu darum, dass sie dich wie den letzten Arsch behandeln. Drei Euro. Wenn du nicht dazugehörst, dann tu was dagegen.«

      Und das tat Liam. Er legte seine kleine, zitternde Hand auf den Türgriff. Sie fuhren höchstens zwanzig Stundenkilometer, aber wenn er jetzt hinaussprang, würde er sterben, dachte Saffy. Und das würde ihr Joe nie verzeihen.

      Sie hielt an. Der Lieferwagen verschwand hinter der nächsten Kurve, aber das war Saffy jetzt egal. Auf einmal wollte sie unbedingt, dass Liam verstand, was sie meinte.

      »Stell dir mal Alex vor, ja? Und jetzt denk dir seinen coolen Pony weg und das schicke T-Shirt. Stell dir vor, er hat stattdessen ein ausgeleiertes, altes T-Shirt an, und Shorts, die ihm zu klein sind, und trägt Socken in seinen Sandalen. Wie sieht er dann aus?« Liam starrte auf seine Knie.

      »Total uncool«, sagte Saffy. »Und Kinder machen Außenseiter nun mal fertig. Das ist gemein, aber es ist so. Hier, probier die mal auf.« Bevor er sie davon abhalten konnte, hatte sie ihm die Brille abgenommen und ihm ihre eigene aufgesetzt.

      »Das fühlt sich wahrscheinlich ein bisschen so an, als wärst du betrunken, oder? Das liegt daran, dass wir verschiedene Sehstärken haben.« Sie klappte den Sonnenschutz herunter, damit Liam sich in dem kleinen Spiegel sehen konnte. »Aber weißt du was? Die sieht wirklich cool an dir aus.«

      Das war die Wahrheit. Es lag nicht nur an dem Reparaturversuch seines Vaters. Liams Brille war auch einfach zu groß für sein Gesicht. Die kleine, dunkle, eckige Fassung ihrer Brille brachte das Blau seiner Augen richtig zur Geltung, und seine roten Haare sahen fast blond aus.

      »Ich will damit nicht sagen, dass man anders sein sollte, als man ist«, sagte Saffy, »aber manchmal muss man erst sein Äußeres ein bisschen ändern, damit die Leute auch das Innere wahrnehmen.«

      Er konnte ihr nicht mehr folgen. Sie konnte sich selbst auch nicht mehr richtig folgen.

      »Meine Mom hat mir immer Sachen und so gekauft, und die haben mir auch gefallen«, sagte Liam leise. »Aber das ist alles zu klein geworden oder kaputtgegangen, und jetzt kauft Dad die Sachen und macht das irgendwie falsch.«

      Er nahm ihre Brille ab, klappte die Bügel sorgfältig zusammen und gab sie ihr wieder.

      »Warum sagst du ihm das nicht?«, fragte sie. »Warum sagst du deinem Dad nicht, was du gern hättest?«

      Liam sah aus dem Fenster. Er suchte den Himmel nach Joes Ballon ab.

      »Du machst dir Sorgen um deinen Dad, hm?«, fragte sie leise. Wahrscheinlich hatte er miterlebt, wie schlecht es Joe nach dem Tod seiner Mutter gegangen war, und hatte Angst, dass das wieder passieren könnte, wenn er etwas Falsches sagte.

      Liam zuckte mit den Schultern.

      »Aber weißt du was? Das musst du nicht.«

      Er sah sie für einen Moment an. Seine Augen wirkten ohne die Brille nackt und verletzlich. Es sah aus, als wäre er den Tränen nahe.

      »Es ist seine Aufgabe, sich Sorgen um dich zu machen, nicht andersherum. Und deine Aufgabe ist es, so viel Spaß wie möglich zu haben, damit er sich gar keine Sorgen machen muss.«

      Sie gab ihm seine Brille zurück, und er setzte sie auf.

      »Er würde so ziemlich alles für dich tun, weißt du das? Wenn du sagen würdest, du möchtest zurück in die USA, würde er dich sofort in ein Flugzeug setzen«, sagte sie. »Wenn du ihm sagen würdest, dass du mich nicht leiden kannst, würde er sich nie wieder mit mir treffen. Du bist der wichtigste Mensch für ihn auf der Welt, und das wirst du auch immer bleiben, okay?«

      Der riesige Joghurtbecher tauchte zwischen ein paar Bäumen rechts von ihnen auf. Er trieb auf ein bunt gewürfeltes Feld etwa eine Meile entfernt zu. »So, kannst du jetzt vielleicht den Gameboy ausmachen und mir sagen, wohin dieser verdammte Ballon–.« Saffy verzog das Gesicht. »Huch! Zählt das? Drei Euro.«

      »Drei fünfzig«, sagte Liam. Saffy meinte, ein Lächeln um seine Mundwinkel zu sehen.

      Sie startete den Motor. »Ich glaub, du solltest das Geld in ein größeres Schwein investieren.«

      Ein paar Meilen hinter Blessington nahm Joe die Hand von Saffys Knie und berührte ihren Arm.

      »Hältst du mal kurz an?«

      Sie fuhren eine gewundene Straße entlang, die an einem See vorbeiführte. Er legte die Hand über die Augen gegen die grelle Sonne und zeigte auf eine kleine Gruppe alter Bäume am anderen Ufer. »Das ist unser Haus.«

      Saffy sah sich um, konnte aber nichts erkennen, was auch nur im Entferntesten einem Gebäude ähnelte.

      »Ich habe dieses Grundstück hier gekauft, nachdem wir aus Chicago zurückgekommen sind. Es war viel zu teuer, aber seit März haben wir endlich die Baugenehmigung. Wir müssen noch so lange zur Miete wohnen, bis der Rohbau steht, aber dann wird das Warten sich gelohnt haben. Die Seite des Hauses, die zum See hin liegt, wird fast komplett verglast.«

      »Und wir bauen ein Baumhaus«, sagte Liam. »Wir haben schon den Baum dafür ausgesucht, und ich krieg einen Hund.«

      »Wir dachten, du schläfst«, lachte Joe, lehnte sich nach hinten und streichelte seinem Sohn über den Kopf.

      Alles war in ein goldenes Licht getaucht. Ein Schwarm Schwalben zog am Himmel entlang. Ein kleines Boot zerschnitt die glitzernde Wasseroberfläche.

      »Wir campen hier manchmal«, sagte Joe. »Dann schlafen wir im Zelt und machen ein Lagerfeuer und grillen, wie die Cowboys. Hast du nicht Lust, das nächste Mal mitzukommen?«

      »Ach, ich weiß nicht. Klingt eher nach einer Männersache.« Saffys versuchte, Liams Blick im Rückspiegel einzufangen.

      Er sah aus dem Fenster. »Es gibt ja auch Cowgirls.«

      Saffy saß auf einem Stuhl, dessen Kunstleder schon ganz abgenutzt war, und wartete darauf, dass Jess und die Zwillinge von der Bar zurückkamen. Sie hatte versprochen, die Kinder hier abzuholen und zu Conor zu bringen. Sie war immer noch völlig fertig nach Jess’ Anruf. Nicht zu fassen, dass Conor ausgezogen war. Wie war das nur passiert? Sie erinnerte sich daran, dass die beiden beim World Music Festival angespannt gewirkt hatten. Aber sie konnten sich doch in der kurzen Zeit nicht komplett auseinandergelebt haben, oder?

      An einer Wand waren verbeulte Fässer und Getränkekästen gestapelt. Auf einer kleinen Kiesfläche voller Zigarettenstummel standen wackelige Plastiktische. Es roch stark nach Bier, und das Einzige, was an einen Garten erinnerte, war eine vertrocknete Blumenampel, in deren rostiger Befestigungskette sich eine leere Pommestüte verfangen hatte.

      Es war halb elf an einem Sonntagmorgen, und das Lokal war menschenleer bis auf zwei Männer in der Ecke, die verstohlen einen Joint rauchten, und einen Pitbullwelpen, der sich fröhlich die Eier leckte.

      Jess kam mit einem Tablett mit den Getränken heraus, hinter ihr die Zwillinge. Ihre blonden Haare waren völlig zerzaust, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sie trug eine schmuddelige schwarze Strickjacke und darunter ein braunes Sommerkleid mit eingerissenem Saum. Saffy fand, sie sah aus wie eine Obdachlose. Die heißeste Obdachlose aller Zeiten, klar, aber trotzdem war es bedrückend.

      »Ich hab vergessen, was du trinken wolltest.« Jess stellte das Tablett ab. »Deshalb hab ich dir einfach einen Wein mitgebracht.«

      Saffy hatte ein Wasser haben wollen, aber sie wollte jetzt keinen Aufstand deshalb machen. Nach dem, was Jess ihr erzählt hatte, gab es im Moment schon genug Durcheinander in ihrem Leben.

      Die Zwillinge tranken ihre Cola innerhalb von zehn Sekunden aus, und schon waren sie weg, um mit dem Welpen zu spielen.

      »Es geht mir nicht um mich«, sagte Jess und füllte ihr Glas bis zum Rand, »aber ich werde Conor nie im Leben verzeihen, was er Luke und Lizzie angetan hat.«

      Conor war vor drei Tagen ausgezogen. Drei Tage lang hatte sie darauf gewartet, dass er zurückkam und sie anflehte, ihm zu verzeihen. Drei Tage lang hatte sie sich allein um die Kinder gekümmert, ohne zu wissen, wann er wiederkommen würde. Jess ging davon aus, dass er bei Greg wohnte, aber sie war noch nie einem Mann hinterhergerannt. Und würde auch jetzt nicht damit anfangen.

      Dann hatte er ihr heute Morgen eine SMS geschickt.

      SORRY, DASS ICH NICHT ANGERUFEN HABE. BRAUCHE ZEIT FÜR MICH. WÜRDE DIE ZWILLINGE HEUTE GERN SEHEN. WILL MICH NICHT SCHON WIEDER STREITEN, ALSO LIEBER NICHT TREFFEN. KÖNNTE L UND L GEGEN 2 BEI SAFFY ABHOLEN UND UM 7 WIEDER ZURÜCKBRINGEN. ICH MELD MICH. C

      Jess hatte die SMS wieder und wieder gelesen, aber kein einziges warmes Wort darin gefunden, nicht den Hauch einer Entschuldigung (außer man zählte »Sorry, dass ich nicht angerufen habe« darunter, was sie jedoch nicht tat), kein Hinweis darauf, wann er zurückkam.

      Ich meld mich. Ihr Herz hatte sich vor Wut schmerzhaft zusammengezogen. Wenn er sich kurz fassen konnte, dann konnte sie das auch.

      OK J. hatte sie zurückgeschrieben. Sie fragte sich, ob hier noch irgendetwas zu retten war, wenn sich alles, was sie ihm zu sagen hatte, in drei Buchstaben zusammenfassen ließ.

      »Was hast du ihnen gesagt?« Saffy drückte ihre Hand. »Den Zwillingen, meine ich.«

      »Ich hab ihnen überhaupt nichts gesagt. Er ist doch abgehauen. Soll er ihnen doch erklären, warum er das getan hat, und vielleicht können sie es mir dann erklären, ich hab nämlich keine Ahnung.«

      Sie trank einen Schluck Wein. Er war warm und sauer, aber sie zwang ihn hinunter.

      »Er hat ein Kind geschlagen, Saffy. Er hat einen wehrlosen Jungen angegriffen. Und dann ist er einfach abgehauen.«

      Saffy nickte abwesend. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Lizzie und Luke. Sie fütterten den Welpen mit Chips. War das nicht unhygienisch? Und war das nicht auch gefährlich? Joe würde Liam nie mit einem Pitbull spielen lassen. Sie zwang sich, sich wieder auf Jess zu konzentrieren.

      »Ich weiß natürlich auch nicht, was da genau passiert ist, aber ich bin mir sicher, dass das alles nur ein Missverständnis ist. Conor würde dich und die Zwillinge nie verlassen, Jess. Er liebt dich, und daran wird sich auch nichts ändern.«

      Aber das glaubte sie selbst nicht mehr so richtig. Als sie Conor angerufen hatte, um ein Treffen wegen der Zwillinge auszumachen, hatte sie eigentlich damit gerechnet, dass er völlig fertig wäre. Stattdessen hatte er überraschend gefasst gewirkt.

      »Was hat er am Telefon gesagt?« Saffy fiel auf, dass Jess’ Nägel abgeknabbert waren. Seit wann kaute sie denn an den Nägeln? »Hat er irgendetwas über mich gesagt?«

      Das hatte er nicht, aber Luke tauchte auf einmal neben Saffy auf und bewahrte sie damit davor, das zugeben zu müssen.

      »Entschuldigung«, sagte er höflich, »wie früh ist es?«

      »Wie spät ist es, Luke«, berichtigte ihn Jess automatisch.

      Saffy sah auf die Uhr. »Halb zwölf.«

      »Dann muss ich jetzt groß«, flüsterte er.

      Jess versuchte, ihn abzuwimmeln. »Das kannst du auch später, zu Hause bei Saffys Mum.«

      »Bei Fremden kann ich nicht.« Luke sah besorgt aus. »Das fühlt sich doof an und komisch.«

      Saffy wusste genau, wovon er redete.

      »Mein Gott«, stöhnte Jess. »Okay, dann geh hier im Pub. Aber du bist zu groß, um bei den Frauen reinzugehen, und ich kann nicht zu den Männern mitkommen, du musst also alleine gehen. Lizzie! Geh mit.«

      Die Zwillinge trabten gehorsam ab.

      »Und wischt euch ordentlich den Po ab!«, rief Jess ihnen über die Schulter nach.

      Und redet nicht mit fremden Männern, hätte Saffy ihnen am liebsten noch hinterhergerufen, aber es saßen ja noch zwei fremde Männer mit ihnen im Biergarten, und denen wollte sie nicht lauthals mitteilen, dass jetzt zwei kleine Kinder allein auf die Toilette gingen.

      Jess kratzte etwas Klebriges von der Tischplatte. Sie hatte gehofft, es würde ihr helfen, über alles zu reden, aber das tat es nicht. Sie hatte das nie gekonnt, sich anderen gegenüber zu öffnen, wie Frauen das untereinander taten. Sie hatte nie einen Grund dazu gehabt. Und jetzt, wo sie es gern getan hätte, hatte sie Angst. Angst, dass es wahr werden könnte, wenn sie laut aussprach, was sie dachte. Sie liebte das Leben, das sie mit Conor und den Zwillingen hatte. Es war kein besonderes Leben und ziemlich chaotisch, aber es war real. Sie hatte gedacht, er würde es genauso lieben. Aber für ihn war es nicht genug. Sie waren ihm nicht genug. Er wollte Geld und Ruhm, und sie wusste genau, was das mit einem Menschen machte. Es würde ihn verändern. Es hatte ja schon angefangen.

      »Du hättest ihn neulich sehen sollen, Saffy.« Sie biss sich auf die Lippe. »Du hättest das Blut auf seinem Hemd sehen sollen, weil er diesen armen Jungen geschlagen hatte.«

      »Wein doch nicht, Jess«, sagte Saffy sanft. »Alles wird wieder gut. Versprochen.« Langsam wurde es wärmer, und der Biergarten entwickelte einen ekelhaft feuchten Geruch, von dem ihr schlecht wurde.

      »Nichts wird gut. Wie soll das denn jemals wieder gut werden? Wir stecken richtig in der Scheiße, Saffy. Er ist bei den Nachhilfekursen gefeuert worden, und bei St. Peter’s wird er auch rausfliegen. Ich hab in den letzten sechs Wochen genau dreihundert Euro verdient. Wovon sollen wir denn leben?«

      Der Pitbullwelpe spazierte über den Kies zu ihnen herüber und pinkelte an ihr Tischbein, genau neben Jess’ Fuß, aber sie schien das gar nicht zu bemerken.

      »Hey, Süße«, rief einer der Männer vom Nebentisch leise, »willst du auch mal ziehen?«

      Jess drehte sich zu ihnen herum. »Sicher nicht! Wir unterhalten uns hier gerade!«

      »Mach dir mal keine Hoffnungen, Mädchen«, grinste der Mann, »ich meinte nicht dich. Ich meinte deine Freundin.«

      Jill kam zur Tür, bevor Saffy aufschließen konnte. Sie trug Makeup und ein langes, grünes Kleid und hatte anstelle des üblichen Kopftuchs ihre Perücke aufgesetzt. Das Kleid war nicht besonders hübsch, hochgeschlossen und altmodisch. Sie hatte es vorn etwas ausgestopft, es sah irgendwie falsch aus. Aber es war schön, dass sie sich Mühe gab. Normalerweise zog sie sich gar nicht an, wenn sie nicht gerade zur Chemo musste.

      »Du siehst toll aus, Mum!«, sagte Saffy.

      »Ich wollte die Kinder nicht erschrecken«, flüsterte Jill.

      »Hallo Lizzie«, sagte sie zu Luke, der ein pinkfarbenes T-Shirt trug.

      »Den halten alle für ein Mädchen«, sagte Lizzie, »aber das macht ihm nichts aus.«

      Lizzie wollte in der Küche bei Saffy bleiben und ihr beim Vorbereiten des Mittagessens helfen. Conor kam erst in einer Stunde, deshalb hatten sie unterwegs bei Spar angehalten, und Saffy hatte die Zwillinge aussuchen lassen, was sie essen wollten: Orangensaft, Chips, Brot, Käse und eine Packung Muffins.

      »Kann ich die Butter auf das Brot schmieren?«, fragte Lizzie.

      »Darfst du denn schon mit einem Messer umgehen?«

      »Ich bin schon über sieben«, antwortete Lizzie verächtlich.

      Draußen im Garten cremte Jill gerade Luke mit Sonnenmilch ein. Als sie fertig war, drückte sie ihm etwas aus der Flasche in die Hand und beugte sich zu ihm hinunter, damit er ihr das Gesicht eincremen konnte.

      »Ich bin fertig.« Lizzie hatte fast das gesamte Stück Butter auf einer Scheibe Brot verteilt.

      »Hast du gut gemacht.« Saffy gab ihr die Muffins. »Wollen wir die auf einen Teller legen?«

      »Ja.« Lizzie wischte sich ihre Butterfinger am T-Shirt ab. »Kommt mein Dad wirklich? Versprochen?«

      »Großes Indianerehrenwort.«

      »Wenn man nach Irdischen gegangen ist, kommt man anscheinend nicht wieder«, sagte Lizzie und ließ einen Muffin fallen. Sie hob ihn vom Boden auf und legte ihn zurück auf den Teller. »Mum hat gesagt, Brendan ist den Weg nach Irdischen gegangen. Brendan ist unser Hamster. Er ist weiß und hat braune Flecken und einen ganz weichen Bauch.«

      Saffy wusste nicht recht, wie man reagierte, wenn Kinder vom Tod sprachen, und entschied sich für ein interessiertes »Hmmm?«, falls Lizzie noch mehr darüber erzählen wollte, was sie auch tat.

      »Ich hab überlegt, vielleicht ist Daddy auch nach Irdischen gegangen, um Brendan da zu suchen. Und deshalb haben wir ihn so lange nicht mehr gesehen.« Lizzie sah zu ihr hoch. »Meinst du, er ist tot?«

      Saffy schüttelte den Kopf. »Natürlich ist er nicht tot, Mäuschen. Ich hab heute Morgen noch mit ihm geredet.«

      »Mit wem?«, fragte Lizzie und stapelte alle Muffins auf eine Seite des Tellers. »Mit Daddy oder mit Brendan?«

      Saffy lehnte sich im Liegestuhl zurück. Es war zu heiß, um sich zu bewegen. Bienen summten in den Rosen. Irgendwo mähte jemand den Rasen. Joe wollte heute noch eine Ballonfahrt machen, und sie hoffte, dass das Wetter gut bliebe.

      Lizzie saß in dem anderen Liegestuhl und streichelte Kevin Costner ziemlich energisch. Der sah nicht gerade glücklich aus. Jill saß im Gras und half Luke, eine Kette aus Gänseblümchen zu flechten.

      »Wir haben heute einen Hund getroffen, der hieß Fanny«, erzählte er ihr gerade. »Wir haben ihm Chips gegeben. Er hat meiner Mum auf die Flipflops gepullert.«

      »Mir ist so heiß unter diesem Ding.« Jill zupfte an ihrer Perücke herum.

      »Dann nimm sie doch ab.« Saffy fuhr mit der Hand durch das kühle Gras unter ihrem Liegestuhl.

      »Kann ich nicht.«

      »Wetten?«

      Jill zögerte eine Sekunde, dann nahm sie die Perücke ab und legte sie neben sich. Sie war fast völlig kahl.

      Luke sah sie erschrocken an. »Du kannst das doch nicht einfach auf die langen Gänseblümchen legen«, sagte er. »Die zerknicken doch, und die kann man am besten für die Kette nehmen.« »Ach so, klar.« Jill legte die Perücke ein Stück weiter weg.

      »Schmier dir lieber den Kopf ein, Mum.« Saffy reichte Jill die Flasche. »Ist ganz schön heiß.«

      Lizzie sprang auf, und Kevin Costner nutzte die Gelegenheit, sich in den Apfelbaum zu flüchten.

      »Luke hat schon dein Gesicht gemacht«, sagte sie. »Jetzt darf ich.«

      »Danke, Saffy.« Conor hatte noch mehr abgenommen, seitdem sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Er sah gestresst aus, aber irgendwie auch sehr gut, fand Saffy. »Ist es okay, wenn ich sie so um halb sechs zurückbringe?«

      Sie standen vor der Haustür. Die Zwillinge rannten durch den Garten und jagten den Yorkshire-Terrier der O’Keefes.

      »Klar, kein Problem.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Aber willst du nicht lieber mit ihnen nach Hause fahren? Zu Jess? Du musst mit ihr reden. Ihr müsst euch aussprechen.«

      »Ich hab ihr nichts mehr zu sagen.« Er schüttelte den Kopf. »Und ich möchte sie auch erst mal nicht sehen, jedenfalls für eine Weile.«

      »Tu ihr das nicht an, Conor. Sie liebt dich.«

      Er sah sie lange an.

      »Vielleicht, aber sie mag mich nicht allzu sehr.«

      »Ach komm, das meinst du nicht ernst.«

      »Ich sehe es doch an ihrem Blick. Egal, was ich mache, sie vermutet sofort die miesesten Motive. Ich versuche, ein Buch zu schreiben, damit ich endlich an etwas arbeite, worin ich auch gut bin, und damit ich für meine Familie sorgen kann, und sie findet, ich verrate sie. Ich gehe dazwischen, als einer meiner Schüler einen anderen zusammenschlagen will, und sie hält mich für den Bösen.«

      Er schüttelte traurig den Kopf.

      »Ich weiß nicht, für was für einen Menschen sie mich hält, Saffy. Aber weißt du was? Ich mag ihn auch nicht besonders.«
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      Greg zog sich auf der Mitarbeitertoilette um. Greta von Venom hatte ihm gesagt, er solle Turnschuhe mitbringen, den Rest würde der Supermarkt in Dun Laoghaire stellen. Dieser Rest stellte sich als Sellerie-Kostüm heraus: ein grüner Ganzkörperanzug, ein steifer, grüner Schlauch mit Löchern für die Arme, der ihm vom Hals bis zu den Knien ging, und ein großes Kopfteil mit Blättern und einem Cartoon-Gesicht. Er hätte fast auf der Stelle wieder kehrtgemacht. Dann erinnerte er sich daran, dass Brad Pitt früher in einem Hühnerkostüm Werbung für ein Restaurant gemacht hatte – und jetzt war er ein Superstar.

      Er hatte den Job als Model für den Unterwäschekatalog nicht bekommen, und auch die anderen Auditions waren erfolglos gewesen. Er war eigentlich ganz froh darüber, denn der Brief von Lauren hatte ihm doch Angst gemacht. Er hatte Greta gesagt, dass er nur Jobs wollte, bei denen sein Gesicht nicht zu sehen war. Er wollte ja nicht gleich alle Brücken hinter sich abbeißen.

      Die anderen Gemüsesorten hatten sich schon im Büro des Marktleiters versammelt. Ein hübsches Mädchen war als Tomate verkleidet, ein sehr großer Mann als Mohrrübe, und eine Frau mit vorstehenden Zähnen, die ein ausgepolstertes, violettes Kostüm trug, sollte wohl eine Aubergine sein. Die anderen bekamen bestimmt gerade mal fünfzehn Euro die Stunde dafür, aber Greta hatte es geschafft, einen Modelltarif für ihn herauszuschlagen: 63,49 Euro pro Stunde. Greg hatte sich das auf seinem iPhone ausgerechnet: Wenn er es hier fünf Tage lang aushielt, hatte er schon die Hälfte der monatlichen Kreditrate für die Wohnung zusammen.

      Für 507,92 Euro am Tag konnte man sich wohl mal zum Obst machen. Hey, das war ja ganz schön witzig. Er sollte wirklich mal darüber nachdenken, eine Sitcom zu schreiben.

      »Na dann, Leute.« Der Marktleiter war ein Bär von einem Mann und trug einen schlecht sitzenden Anzug. »Ihr wisst Bescheid. Ihr flucht nicht, esst nicht und raucht nicht im Kostüm. Und macht euch nicht an die Kunden ran.«

      Er gab jedem von ihnen einen Stapel Coupons.

      »Die gebt ihr den Kunden«, sagte er, »aber passt bei den Rentnern auf. Die sind Coupon-Haie. Nur einen pro Person!«

      Greg betrachtete den Coupon. Darauf war ein Gesicht aus Gemüse – die Augen waren Tomaten, der Mund eine Banane und die Haare bestanden aus sehr seltsam aussehenden Brokkoliröschen.

      5 am Tag – so geht’s ganz einfach!

      Zum Frühstück eine Banane.

      Mittags als Beilage Möhren.

      Zwischendurch ein paar Weintrauben, Gurkensticks oder Cherrytomaten.

      Zum Abendbrot eine Portion Brokkoli.

      Zum Nachtisch einen Apfel oder eine Orange.

      Mit diesem Coupon sparen Sie 1 Euro, wenn Sie für 10 Euro Obst und Gemüse kaufen.

      Greg betrachtete die Rückseite. Sie war leer.

      »Houston«, sagte er. Seine Stimme klang ungewohnt und wurde von den Wänden seines Kopfteils zurückgeworfen. »Wir haben ein Problem.«

      »Wie bitte?« Der Marktleiter sah genervt aus. Greg konnte diese passiv-aggressive Masche nicht leiden.

      Er zeigte auf den Coupon.

      »Na, hier ist die Rede von Möhren, Tomaten und Gurken. Ich bin doch aber Sellerie, oder? Sellerie kommt gar nicht vor.«

      »Wie schrecklich«, sagte der Marktleiter. »Und wir haben 500.000 davon drucken lassen.«

      Die Aubergine kicherte.

      »Außerdem«, Greg sah sich um, »sind wir alle Gemüse. Und es soll doch eine Werbeaktion für Obst und Gemüse sein. Ich seh hier kein Obst.«

      Die Tomate meldete sich. »Na ja, streng botanisch gesehen bin ich Obst.«

      »Außerdem machen wir uns hier ja wohl alle irgendwie zum Obst«, sagte die Möhre.

      Greg entdeckte eine Frau vor dem Süßigkeitenregal. Massige Oberschenkel. Doppelkinn. Ordentlich Hüftgold.

      »Na, was geht?« Seine Stimme klang ganz anders als sonst, niemand konnte sein Gesicht sehen, er war völlig anonym. Es fühlte sich geradezu befreiend an. »Wussten Sie, dass man bei der Verdauung von Sellerie mehr Energie verbraucht, als man sich zuführt?« Er drückte ihr einen Coupon in die Hand. »Je mehr Sie davon essen, desto mehr nehmen Sie also ab.«

      Er stolzierte davon und lächelte in seinem Riesenkopf vor sich hin. Irgendein Anfänger hätte sich bestimmt nicht die Mühe gemacht, vorher ein bisschen zu recherchieren. Aber ein richtiger Profi, ein De Niro oder ein Nicholson, der würde nicht ruhen, bis er herausgefunden hätte, was den Sellerie antrieb. Bis er die Frage beantworten konnte: »Wie tickt Sellerie eigentlich?« Er hatte während einer Pinkelpause mit seinem iPhone die Nährwertangaben gegoogelt. Als er sich wieder an die Arbeit machte, war er nicht mehr irgendjemand in einem Selleriekostüm, er war ein Supergemüse, das die Menschheit vor Übergewicht retten konnte. Seine Mission war es, die Gänge nach den Aufgedunsenen, denen, die unter Verstopfung litten, den Übergewichtigen abzusuchen, mit ihren Einkaufswagen voller Kohlenhydrate und gesättigter Fettsäuren. Nach den ersten zwei Kunden, die er angesprochen hatte, kam er langsam in Fahrt und nahm sie sich einen nach dem anderen vor.

      »Sellerie ist eine fantastische Ballaststoffquelle«, erklärte er den Leuten. »Sellerie enthält sogenannte Phthalide, die den Blutdruck senken können. Sellerie ist das ultimative Diätnahrungsmittel.« Nachmittags hatte die Möhre seine Taktik ausspioniert und versuchte, sie zu übernehmen. Greg bekam zufällig mit, wie er zwei pummeligen jungen Mädchen vor dem Tütensuppenregal erzählte, Möhren wären der perfekte kalorienarme Snack. Er zog sich unauffällig zurück und fing die beiden in der Tiefkühlabteilung ab.

      »Wisst ihr was? Eine Möhre hat dreißig Kalorien. Eine Selleriestange gerade mal sechs. Wenn ihr also das nächste Mal einen kalorienarmen Snack wollt, könnt ihr ganze fünf Stangen Sellerie essen.« Er hielt die Hand in dem grünen Handschuh in die Höhe.

      »Oder genau eine Möhre.« Er hielt die andere Hand hoch und streckte einen Finger aus. Den ganz speziellen Finger, und er war für die Möhre gedacht, die ihn von anderen Ende des Ganges aus beobachtete.

      »Eure Entscheidung.«

      Saffy bückte sich nach einer Flasche Sesamöl. Joe trat hinter sie. »Das Bild speicher ich mir ab für später«, sagte er und griff sie um die Hüften, »aber nur, weil Kinder anwesend sind.«

      Liam kam mit einer Riesenpackung Coco Pops um die Ecke, ließ sie in Joes Einkaufswagen fallen und verschwand wieder. Er trug seine neue Brille, und sie waren mit ihm beim Friseur gewesen. Seine Haare waren jetzt viel kürzer und standen vorn ein wenig hoch. Er sah völlig verändert aus. Saffy und Joe hatten sich aufgeteilt, weil sie so schneller waren und weil ihre Einkaufslisten auch keinerlei Überschneidungen aufwiesen.

      »Was haben wir denn da?« Joe begutachtete den Inhalt von Saffys Einkaufskorb. »Entenbrust. Champagner. Kokosmilch. Crème double. Passionsfrüchte? Sieht nach einem leckeren Essen aus.«

      Saffy lächelte. »Das will ich hoffen.«

      »Brauchst du vielleicht noch Spaghetti-Ringe oder Baked Beans dazu?« Er wühlte in seinem Einkaufswagen. »Hotdogs? Käse-Dippers? Kuchen?«

      Saffy ging die Liste durch. »Ich brauche noch Ingwer, eine Gurke und Pak Choy, dann habe ich alles. Treffen wir uns an der Kasse?«

      Sie wog gerade ein Stück Ingwer ab, als die Selleriestange um die Ecke kam. Saffy mochte Leute in Kostümen nicht. Sie fühlte sich in ihrer Gegenwart immer unwohl.

      »Ich weiß, dass wir nicht miteinander reden sollen«, sagte der Sellerie, »aber es ist ein Notfall. Ich muss mir Kevin Spacey ausborgen.«

      »Wie bitte?« Sie sah sich Hilfe suchend um, aber die einzige andere Kundin in der Nähe war eine ältere Dame mit einem Rollator, die sich die Melonen ansah.

      »Kevin Spacey! Ich muss mir Kevin Spacey ausleihen. Ich habe eine Ratte«, redete der Sellerie weiter auf sie ein, »und dieses Mistvieh muss endlich dran glauben.«

      Sie war anscheinend in eine Aufnahme von Versteckte Kamera geraten. »Sehr witzig«, antwortete sie, »aber ich weiß, wie das hier läuft, und ich werde keine Einverständniserklärung unterschreiben. Suchen Sie sich jemand anderen.«

      »Ratten sind überhaupt nicht witzig, Saffy!«, sagte der Sellerie. »Hast du die schon mal gegoogelt? Ratten übertragen bis zu fünfunddreißig verschiedene Krankheiten. Sie haben bis zu zwanzig Mal am Tag Sex. Innerhalb von anderthalb Jahren können aus zwei Ratten über eine Million werden.«

      »Greg?« Saffy starrte das Cartoon-Gesicht an. »Bist du das?«

      »Ja, natürlich bin ich das! Und ich muss mir die Katze von deiner Mutter ausleihen.«

      »Kevin Costner.«

      »Costner. Spacey. Bacon. Mir doch egal, welcher Kevin, Hauptsache, er kann töten.«

      »Greg, wieso trägst du dieses Kostüm?«

      »Hm, lass mich mal nachdenken. Ich habe meinen Job verloren. Meine Frau hat mich verlassen. Ich muss die Hälfte eines 1,5-Millionen-Kredits abzahlen. Und ich muss auch noch von irgendetwas leben.«

      Er kam ein Stück näher.

      »Was hast du mit den Brüsten vor?«

      »Was?«

      »Die Entenbrüste da.« Er zeigte mit einem grünen Handschuh auf ihren Einkaufskorb. »Und mit dem Champagner und der Crème double und dem ganzen anderen aphrodisischen Kram?« »Ente ist ja wohl kaum ein Aphrodisiakum«, antwortete Saffy, um Zeit zu gewinnen.

      Greg schüttelte den Kopf, dass die Blätter daran raschelten. »Wir hatten uns auf eine dreimonatige Pause geeinigt, aber du hast heimlich schon längst einen anderen, oder was?«

      »Ich habe zu dieser Pause nur Ja gesagt, damit du mich in Ruhe lässt, Greg. Und erzähl du mir nichts von Treue«, sagte Saffy. »Ich lese Zeitschriften. Hat’s Spaß gemacht, sich ans Bett fesseln zu lassen?«

      Eine kleine Hand zupfte sie am Ärmel. Es war Liam, er hielt ein paar Bananen.

      »Kannst du mir die abwiegen? Ich krieg das mit der Waage nicht hin.«

      Sie hatte Liam ganz vergessen. Oh Gott! Sie musste ihn unbedingt loswerden.

      »Na klar helfe ich dir.« Sie versuchte, wie eine freundliche Fremde zu klingen, die einem Kind hilft, das sie noch nie im Leben gesehen hat.

      Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Sie drückte den Preisaufkleber auf die Bananen und gab sie ihm zurück.

      »Hier, bitte schön!«, sagte sie fröhlich. »Jetzt kannst du damit zur Kasse gehen.« Er sah sie verwirrt an und trabte davon.

      »Verarsch mich nicht, Saffy.« Es war seltsam, eine wütende Stimme hinter diesem Gesicht mit dem aufgemalten Lächeln sprechen zu hören. »Und du brauchst auch nicht das Thema zu wechseln. Du wusstest von der Sache mit Tanya, bevor wir geheiratet haben, und außerdem hatten wir eine Abmachung, und das hier«, er nahm eine Passionsfrucht aus ihrem Korb und warf sie gegen einen Aufsteller mit Rüben, »verstößt ganz klar gegen unsere Abmachung.«

      »Ich habe keinen anderen. Ich koche für meine Mutter, okay?«, flüsterte sie. »Erinnerst du dich vielleicht, dass meine Mutter Krebs hat, ja? Ich will ihr eine Freude machen.«

      Liam zupfte sie wieder am Ellenbogen. Voller Panik versuchte sie in seinem Gesicht zu lesen. Wie lange stand er dort schon? Und hatte er gehört, wie Greg gesagt hatte, dass sie verheiratet gewesen waren? »Wir müssen jetzt los, die Simpsons fangen um sechs an.«

      Saffy musste weiter so tun, als würde sie ihn nicht kennen. Sie hatte keine andere Wahl. »Na, dann mal schnell nach Hause! Im Ernst, es ist nämlich schon zehn vor sechs.« Sie drehte sich wieder zu Greg herum, in der Hoffnung, Liam würde einfach verschwinden.

      »S… S… Saffy?« Er stotterte nur, wenn er müde oder unglücklich war, hatte Saffy gemerkt.

      »Du, ich bin hier gerade ziemlich beschäftigt. Ich habe keine Zeit für dich.«

      Er sah sie an, als hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben. Schließlich drehte er sich um und ging davon.

      »S… S… Saffy?« Greg beugte sich vor, damit sie sein Gesicht hinter dem Gazefenster im Selleriekopf sehen konnte. »Woher weiß der, wie du heißt?«

      Saffy antwortete nicht.

      »Mit wem bist du zusammen? Wie lange läuft das schon?«

      Saffy stellte ihren Korb ab und lief einfach davon. Nach ein paar Metern begann sie zu rennen. Greg versuchte, sie einzuholen, aber sein Kostüm war zu eng und er konnte nicht richtig darin laufen. Er hielt an und riss den grünen Schlauch einfach auf. In dem Moment kam der Marktleiter den Gang entlang.

      »In mein Büro! Sofort!«, rief er und stellte sich Greg in den Weg.

      Greg versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, aber der Marktleiter war zu schnell für ihn. Er drehte ihm den Arm auf den Rücken, die Möhre kam dazu und drehte ihm den anderen auch noch nach hinten, und sie führten ihn gemeinsam ab.

      »Nehmt eure Scheißhände weg!«, schrie Greg. »Die Scheißhände weg, ihr verdammten Wichser!«

      »So was«, sagte einer der Regaleinräumer zu seinem Kollegen, als sie an ihnen vorbeigingen, »der ist ja vielleicht ein rohes Gemüse.«

      Saffy wartete neben Joes Lieferwagen. Jede Faser ihres Körpers schrie, dass sie einfach weiterlaufen sollte. Stattdessen musste sie dort stehen und so tun, als wäre alles in Ordnung.

      Greg hatte gesagt, dass sie verheiratet gewesen waren. Sie versuchte, sich zu erinnern, ob Liam diesen Teil gehört hatte, oder ob er vielleicht mitbekommen hatte, wie Greg ihren Namen gesagt hatte.

      Joe und Liam kamen mit dem Einkaufswagen über den Parkplatz. Joe lachte.

      »Da drin ist so ein Psycho im Gemüsekostüm, der gerade voll ausrastet.« Er schob die Tür des Lieferwagens auf. »Echt witzig.«

      »Hab ich mitgekriegt.« Saffy traute sich nicht, Liam in die Augen zu sehen. »Mich hat er vorhin auch angequatscht.« Zu ihrer Überraschung zitterte ihre Stimme.

      Joe schob den Einkaufswagen beiseite und umarmte sie. »Was wollte er denn von dir? Geht’s dir gut?«

      »Ja, alles okay. Ich wollte nur schnell von ihm weg, und da hab ich den Korb mit den ganzen Sachen für das Abendessen stehen lassen.«

      Joe sah ihr in die Augen.

      »Ich glaube, wir haben genug Würstchen, Bohnen und RockyRoad-Eis für drei. Was meinst du, Liam?«

      Liam sagte nichts.

      Liam schob das Essen von einer Seite des Tellers auf die andere und wieder zurück. Dann schob er alles zu einem Haufen zusammen und schubste die Bohnen, die sich selbstständig machen wollten, mit der Gabel zurück in die Mitte. Das Kratzen des Metalls auf dem Porzellan zerrte an Saffys Nerven.

      »Liam!« Joe sah ihn an. »Man spielt nicht mit dem Essen.«

      Sie hatten unterwegs an einem Delikatessengeschäft angehalten und ein paar Antipasti gekauft, und sie hatte die verschiedenen Gemüse, Käse, Oliven und den Parmaschinken zusammen mit warmem Brot und Olivenöl auf einem Holzbrett angerichtet. Die Stimmung war jedoch so angespannt, dass Saffy nichts herunterbekam.

      Liam nahm eine Bohne und steckte sie sich in den Mund. Er holte sie wieder heraus, legte sie auf die Gabel, starrte sie eine Weile an und versuchte dann, sie auf einem Würstchen zu balancieren. Sie fiel herunter und kullerte über den Tisch auf Saffys Wasserglas zu.

      Joe hörte auf zu kauen und starrte die Bohne an. Saffy legte ihm unter dem Tisch beschwichtigend die Hand aufs Knie.

      »Lecker, oder?«, sagte sie.

      »Bist du fertig mit Essen, Liam?« Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm Joe seinen Teller, schüttete das Essen in den Mülleimer und stellte den Teller in die Spüle.

      Liam nahm sich die Bohne, die immer noch neben Saffys Glas lag, und versuchte, sie mit dem Fuß seiner rot-schwarzen Actionfigur wegzuschießen.

      »Wer ist das denn?«, fragte Saffy ihn. »Ist der von Star Wars?«

      In der Küche herrschte völlige Stille, die nur vom Zuschlagen der Kühlschranktür, Besteckgeklapper und dem Klirren der Eisschüsselchen unterbrochen wurde, die Joe unsanft auf den Tisch stellte.

      »Saffy hat dich was gefragt«, sagte er leise. »Antworte ihr.«

      Liam zerdrückte die Bohne unter dem Fuß seiner Actionfigur.

      »Liam?« Joes Stimme klang warnend.

      »Er ist ein Bionicle«, antwortete Liam widerwillig.

      »Na komm«, sagte Joe, »das kannst du doch besser.«

      »Er-ist-ein-Toa-Tahu«, leierte Liam lustlos herunter. »Er-hat-eine-Kanohi-Hau-eine-Maske-des-Schutzes-und-ein-Magmaschwert-mit-dem-er-sogar-Steine-schmelzen-kann-man-kann-ihn-mit-Pohatu-und-Onua-zu-Toa-Kaita-Wairuha-verbauen einem-Super-Toa.«

      »Wow!« Saffy schüttelte beeindruckt den Kopf. »Wie merkst du dir das denn alles?«

      Liam sah böse auf den Tisch vor sich. »Kann ich jetzt mein Eis haben?«

      »Klar«, sagte Joe fröhlich, »sobald du dich bei Saffy dafür entschuldigt hast, dass du so unhöflich warst.«

      »Das muss er wirklich nicht. Er hat ja nichts gemacht. Hier …« Sie schob Liam ihre Schüssel hin. »Kannst meins haben.«

      »Nein, kann er nicht.« Joe schob die Schüssel wieder weg und beugte sich zu Liam herunter.

      »Was ist los mit dir, kleiner Mann? Seitdem wir aus dem Supermarkt gekommen sind, bist du so komisch. Ist doch nicht Saffys Schuld, dass wir den Anfang der Simpsons verpasst haben. Und selbst wenn, das wäre trotzdem kein Grund, so gemein zu jemandem zu sein. Wenn dich was stört, sag’s einfach, dann klären wir das. So läuft das doch bei uns.«

      Saffy überkam ein Gefühl der Panik, und sie schämte sich sehr. Sie hätte Liam so gern geholfen, aber das hätte bedeutet, Joe die ganze Wahrheit über Greg zu erzählen, und dann hätte er gewusst, dass sie ihn angelogen hatte, und dafür war sie nicht bereit. Es war noch zu früh. Es war einfach alles zu kompliziert.

      »Saffy wartet.« Joe trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

      Sie sah Liams kleines, verzweifeltes Gesicht. »Joe, bitte«, sagte sie. »Lass ihn doch.«

      »Okay, du hattest deine Chance, Liam. Ab, auf dein Zimmer.«

      Liam stand langsam auf und zog seinen Stuhl geräuschvoll über den Boden. Er nahm seine Actionfigur.

      »Nein! Kein Spielzeug, keine Bücher, kein Fernsehen, bis du dich entschuldigt hast.«

      »Joe«, sagte Saffy, nachdem Liam in sein Zimmer gegangen war. »Ich glaube, das war ein bisschen zu streng.«

      Joe schüttelte den Kopf. »Er könnte wirklich netter zu dir sein. Du bist immer so lieb zu ihm.«

      Sie biss sich auf die Lippe.

      »Die vielen kleinen Dinge, die du für ihn tust, dass du mit ihm beim Friseur warst, dass du ihm geholfen hast, eine neue Brille auszusuchen, das bedeutet ihm wirklich viel. Ich will nur, dass er dir das auch zeigt, mehr nicht.«

      Er stand auf und ließ Wasser in die Spüle.

      Saffy stand auch auf und legte die Arme um ihn. Sie drückte ihre Wange an seinen Rücken. Sie fühlte seine Wärme durch das T-Shirt und das schwache, aber gleichmäßige Schlagen seines Herzens unter ihrer Hand. Sie hätte ewig so stehen können.

      »Vielleicht hast du recht.« Joe streichelte ihr mit seiner schaumigen Hand das Gesicht. »Vielleicht war ich wirklich zu streng.«

      »Ich rede mal mit ihm. Ich erkläre ihm das schon.«

      Saffy holte eine Tüte, die sie im Schlafzimmer deponiert hatte, und ging zu Liam. Sie klopfte an. Nach einer Weile klopfte sie noch einmal. Sie setzte sich auf den Treppenabsatz. Der Teppich im Stil der Siebziger war hellgrün und hatte ein Muster aus neongrünen Wellen. Von dem Anblick konnte einem wirklich schlecht werden.

      »Liam?«

      Fünf Minuten vergingen, dann noch einmal fünf.

      »Ich kann gut verstehen, dass du keine Lust hast, mit mir zu reden. Ich könnte auch gut verstehen, wenn du nie wieder mit mir reden willst. Aber ich würde trotzdem gern kurz reinkommen und dir erklären, was vorhin passiert ist, ja?«

      Liam lag auf dem Bauch auf seiner Decke mit dem Spidermanbezug, was Saffy angesichts der Tatsache, dass ihr eigenes Leben auch gerade ein ziemlich verworrenes Netz darstellte, sehr passend fand.

      »Ich weiß nicht so richtig, was ich sagen soll«, begann sie. Das war vielleicht nicht der beste Einstieg, aber wenigstens war es die Wahrheit. »Ich war vorhin vor meinem Freund blöd zu dir. Ich habe so getan, als würde ich dich nicht kennen. Du denkst vielleicht, das war, weil ich mich für dich schäme, aber das stimmt nicht. Im Gegenteil, ich bin sehr stolz auf dich.«

      Das war auch die Wahrheit. Liam hatte seine Mutter verloren, seine Freunde, sein Zuhause, sein ganzes Leben in Chicago.

      Es musste unvorstellbar schwer gewesen sein. Wie stark man sein musste, um so etwas im Alter von neun Jahren durchzustehen.

      »Ich schäme mich für mich selbst. Ich wusste einfach nicht, was ich tun soll. Der Typ in dem Gemüsekostüm im Supermarkt ist jemand, mit dem ich früher, na ja, zusammen war.«

      Das stimmte zumindest zum Teil. Wenn sie richtig ehrlich hätte sein wollen, hätte sie ihm erklären müssen, dass sie mit Greg verheiratet war. Aber sie konnte einen kleinen Jungen ja nicht gut mit sämtlichen Details ihres verkorksten Lebens belasten.

      Liam stützte sich auf die Ellenbogen.

      »Du warst mit der Selleriestange zusammen?«

      Er sah sie mit Joes Augen an: lange Wimpern, kühles Blau, eine dunkle Linie um die Iris. Es fühlte sich seltsam an.

      »Ja, wir waren ziemlich lange zusammen. Als ich mich von ihm getrennt habe, hat er mich gebeten, dass wir uns ein paar Monate Zeit nehmen, um darüber nachzudenken, ob wir nicht doch vielleicht wieder zusammen sein wollen oder ob wir uns wirklich für immer trennen. Das wollte ich eigentlich nicht, aber ich war sehr durcheinander, und deshalb habe ich einfach Ja gesagt.«

      Liam nickte, als ob er so etwas jeden Tag in der Schule erlebte.

      »Aber dann habe ich deinen Dad kennengelernt«, fuhr Saffy fort, »und ich mag ihn wirklich sehr, sehr gern.« Das stimmte von allen Dingen, die sie bis jetzt gesagt hatte, am meisten.

      »Ich hätte ihm, also dem Sellerietypen, sagen sollen, dass ich jemand anderen kennengelernt habe, aber ich hab’s ihm nicht erzählt. Und als ich ihn dann im Supermarkt getroffen habe, hatte ich Angst, er würde sich total aufregen, wenn er mich zusammen mit deinem Dad sieht. Deshalb habe ich so getan, als ob wir beide uns nicht kennen. Aber das ist keine Entschuldigung dafür, und es tut mir wirklich sehr leid.«

      »Ist schon okay.« Liam zuckte die Achseln.

      »Ich hab hier ein Friedensangebot für dich.« Sie hatte die Hausschuhe vor ein paar Tagen gekauft. Sie hatte heimlich nachgesehen, welche Schuhgröße er trug, damit sie ihm auch wirklich passen würden. Die Schuhe waren schwarz-weiß und sahen aus wie Fußbälle.

      »Deine Snoopy-Hausschuhe sind ja kaputt«, sagte Saffy. »Eigentlich wollte ich dir welche von Harry Potter kaufen, wie die von Alex, aber dann fand ich die hier cooler.«

      Liam steckte die Hände in die Schuhe und lief mit ihnen auf seinem Bett entlang.

      »Danke! Die sind toll.« Er streckte die Arme nach vorn aus. Saffy dachte erst, er würde die Schuhe an seinen Händen betrachten, aber dann begriff sie. Sie umarmte ihn und drückte ihn kurz. Er roch irgendwie süß, wie Baiser.

      »Hast du Alex erzählt, du wärst eine weltberühmte Wissenschaftlerin?«

      Saffy nickte. »Schon möglich.«

      »Hast du meinem Dad erzählt, dass die Selleriestange mal dein Freund war?«

      »Nicht so richtig.«

      »Du denkst dir ganz schön viele Sachen aus.«

      Saffy nickte wieder. »Ich weiß.«

      Joe war oben und sprach mit Liam. Saffy ging noch einmal ein paar Notizen für ihre Präsentation am Montag durch und hörte mit halbem Ohr zu, wie er ihm eine Geschichte vorlas. Sie verstand nicht, was er sagte, aber der Klang seiner Stimme war beruhigend.

      Sie hatte eine verschwommene Erinnerung daran, wie sie einschlief, während ihr jemand Wo die wilden Kerle wohnen vorlas. Ihr Vater konnte es nicht gewesen sein, dafür war sie zu dem Zeitpunkt schon zu alt gewesen, aber es passte auch nicht zu Jill. Vielleicht bildete sie es sich auch nur ein.

      Ihr Vater hatte zwei Jahre lang bei ihnen gewohnt, bevor er sie verließ. Hunderte, Tausende von Momenten, die sie mit ihm verbracht hatte, waren irgendwo in ihrem Gedächtnis gespeichert, aber sie konnte sie nicht abrufen. Sie kannte den Text von fast jedem Coldplay-Lied auswendig, konnte sich aber an kein einziges Wort von ihrem Vater erinnern.

      Er hatte die einzige Möglichkeit mitgenommen, diese Momente noch einmal abzurufen, als er sie verlassen hatte. Und anscheinend hatte er sie mittlerweile alle gelöscht. Sie hatte nie verstanden, warum er das getan hatte. Und jetzt, wo sie Joe und Liam zusammen sah, verstand sie es noch viel weniger. Wie konnte er das Buch nur zuschlagen, bevor es richtig angefangen hatte?

      Wenn man den Zeitschriften glaubte, fand der beste Sex immer an einem Wochenende auf dem Land in einem Himmelbett statt, nachdem man ein Champagnerdinner oder ein Bad bei Kerzenschein genossen hatte, oder beides. Soweit Saffy informiert war, fand er normalerweise nicht unter einem billigen Überwurf aus dem Möbelmarkt auf einem Sitzsack in einem winzigen Wohnzimmer statt, während im Hintergrund Have I Got News For You im Fernsehen lief.

      Joe stöhnte, als Saffy ihn mit den Beinen umschlang und noch tiefer in sich hineinzog.

      Sie fuhr ihm mit den Zähnen über die Brust und griff ihm in die Haare, und dann explodierten alle Nervenenden in einem einzigen Feuerwerk.

      »Hallo.« Joe lächelte zu ihr hinunter. Ihre feuchten Körper klebten aneinander. Ein Schweißtropfen fiel von seinem Kinn auf ihre Unterlippe. Sie leckte ihn ab.

      »Ich war mal mit einer Giraffe zusammen«, ließ sich Paul Merton aus dem Fernseher vernehmen. »Wenn wir zusammen im Kino waren, hat sich jedes Mal jemand hinter uns beschwert, dass er nichts sehen kann.«

      Sie brachen in Lachen aus.

      Sex mit Greg war nie so gewesen, und wenn sie genau darüber nachdachte, hatte das wahrscheinlich an ihr gelegen. Sie wusste, dass ihn jeden Tag jüngere, attraktivere Frauen anmachten, und der Sex mit ihm hatte sich immer wie ein Test angefühlt, den sie bestehen musste, um Greg nicht zu verlieren. Sie war nie völlig entspannt gewesen. Sie war viel zu beschäftigt damit gewesen zu raten, was er als Nächstes wollte, oder eine Stellung zu finden, in der ihre Brüste nicht zu klein aussahen. Sie hatte sogar mal über Brustimplantate nachgedacht. Sie wusste jedoch, dass sie bei ihr, mit ihrem Durchschnittsgesicht und ihrem Durchschnittskörper, völlig lächerlich aussehen würden. Wie ein kleines Mädchen mit High Heels.

      Beim Sex mit Joe hatte sie gar keine Zeit, darüber nachzudenken, wie sie gerade aussah. Es kam einfach über sie. Plötzlich, drängend, erotisch. Das einzige Problem war, dass es in einem Haus über sie kam, das sehr dünne Wände hatte und in dem nur ein paar Zimmer weiter ein kleiner Junge schlief. Es musste also alles sehr schnell gehen.

      Joe legte sich neben sie und küsste sie auf den Hals. »Woran denkst du gerade?«

      Saffy lachte. »Das muss ich doch dich fragen.«

      »Stimmt.« Er nickte und verschränkte die Arme über der Brust. Er hatte Sommersprossen auf den Schultern. Manchmal hätte Saffy sie gern mit einem Kuli miteinander verbunden.

      »Und ich muss dann sagen, dass ich natürlich an dich denke, aber in Wahrheit denke ich gerade über die Aufstellung der Chicago Bears im nächsten Spiel gegen die Miami Dolphins nach.«

      »Ganz genau. Wobei wir nicht in den USA sind, also müsstest du wahrscheinlich über Fußball, nicht über Baseball nachdenken.«

      »Das sind Football – Teams.« Joe schüttelte den Kopf. »Aber ich denke nicht an Football. Ich frage mich, was du gerade denkst.«

      »Ich hab an Liam gedacht. Ich dachte, vielleicht könntest du irgendwo ein Foto von seiner Mum aufhängen.«

      Joe beugte sich vor und schaltete den Fernseher aus. Auf einmal war es stockdunkel im Zimmer.

      »Er vergisst sie sonst nach und nach, Joe. Damit verliert er sie noch ein zweites Mal.«

      Sie hörte ihn einen Schluck trinken, konnte ihn jedoch nicht sehen.

      »Als ich aufgewachsen bin, gab es bei uns kein einziges Foto von meinem Vater. Das erste Mal, das ich ein Bild von ihm gesehen habe, war vor …« Sie hätte fast »vor meiner Hochzeit« gesagt. Sie hatte es gerade noch bemerkt. »… vor ein paar Monaten.«

      Das Foto, das Jill ihr auf der Junggesellinnenabschiedsparty geschenkt hatte, lag in einer Schublade im Büro. Manchmal holte sie es heraus und betrachtete es. Aber es war zu spät, um noch eine Bedeutung für sie zu haben. Es war nur ein Stück eines riesigen Puzzles, das vor vielen Jahren in seine Einzelteile zerbrochen war.

      Langsam gewöhnten sich Saffys Augen an die Dunkelheit. Joe saß mit dem Rücken zu ihr.

      »Ich weiß, dass er kein guter Vater war«, sagte sie. »Ein verheirateter Mann, der meiner Mutter das Leben versaut hat und dann zu seiner Frau zurückgegangen ist. Und ich weiß, dass er nie etwas mit mir zu tun haben wollte. Aber als ich in Liams Alter war, hätte ich alles für ein Foto von ihm gegeben.«

      Sie streichelte ihm den Rücken. Sie spürte seine starke, gerade Wirbelsäule unter der warmen Haut. »Ich musste immer denken, dass ich auf der Straße an ihm vorbeilaufen könnte und ihn nicht einmal erkennen würde.«

      »Das wird Liam mit Shelley wohl kaum passieren«, sagte Joe bitter.

      Sie setzte sich auf und umarmte ihn. »Ich weiß, dass es schwer für dich ist. Ich versteh schon, warum du dir keine Fotos von ihr ansehen willst. Das bringt bestimmt alle Erinnerungen an den Verlust wieder hoch.«

      Joe befreite sich von ihren Armen und drehte sich zu ihr um. Es war zu dunkel, um seine Augen zu erkennen, aber sein Mund bildete eine harte, gerade Linie. »Du weißt überhaupt nichts, Saffy.« Die Linie brach auf, als er lachte. »Du verstehst überhaupt nichts, glaub mir.«

      Saffy hätte sich gern die Decke umgelegt, aber sie saßen darauf.

      »Du findest, Liam sollte ein Bild von Shelley haben? Wie wär’s denn mit dem hier? Sie hatte eine Affäre. Sie hatte viele Affären, wie sich herausgestellt hat. Der Fahrer des Wagens, in dem sie gestorben ist, war einer dieser Typen. Ein zweiundzwanzigjähriger Flugbegleiter. Er war total besoffen und zugekokst. Genauso wie sie.«

      Saffy hatte sich Shelley so oft vorgestellt, dass sie das Gefühl gehabt hatte, sie zu kennen. So war sie nicht. Sie war doch perfekt.

      »Die beiden hatten in dem Auto gerade Sex gehabt. Das haben mir die Gerichtsmediziner erzählt. Ich hoffe, es war der beste Sex, den dieser Typ jemals gehabt hat, jetzt sitzt er nämlich im Rollstuhl. Er ist fünfundzwanzig Jahre alt und kann nicht mal alleine kacken, also denke ich nicht, dass er je wieder Sex haben wird.« Er legte den Arm über die Augen.

      »Ich hatte geglaubt, wir wären glücklich, Saffy. Wir hatten ein gemeinsames Leben. Wir hatten Liam. Es war nicht alles perfekt, aber wir kamen gut miteinander klar. Ich dachte, wir kämen gut miteinander klar. Wenn es nur ein Ausrutscher gewesen wäre, hätte ich vielleicht … aber sie hat das schon seit Jahren gemacht. Alle wussten es, nur ich nicht.«

      »Steh mal auf«, sagte Saffy. »Nur ganz kurz.«

      Sie zerrte die Decke unter ihnen hervor und deckte sie beide damit zu. Seine Haut war feucht und kalt. Sie drückte sich an ihn.

      »Ich musste kündigen.« Er zitterte. »Ich habe angefangen zu trinken. Ich hab mich geprügelt. Mir die Nase gebrochen. Ich hab’s nicht mal geschafft, deshalb zum Arzt zu gehen. Ich war am Ende. Ich konnte mich nicht mehr um Liam kümmern. Ich hab’s einfach nicht auf die Reihe gekriegt. Ich musste ihn ein halbes Jahr lang bei Shelleys Eltern lassen, während ich einen Entzug gemacht habe.«

      Seine Stimme klang gedämpft. »Ich hätte ihn fast verloren, Saffy. Ich hätte fast alles verloren, was ich hatte.«

      Sie hielt ihn, so fest sie konnte, bis er langsam wieder warm wurde und nicht mehr zitterte. Und die ganze Zeit, während sie dalag und ihn im Arm hielt, bohrte sich etwas Kleines, Hartes in ihren Rücken. Es war Liams Actionfigur, die mit dem Schwert, das sogar Steine schmelzen konnte.
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      »… Beine.«

      Conor konnte nicht glauben, dass diese fünf Buchstaben das letzte Wort in seinem Buch bildeten.

      Es gab nichts mehr zu schreiben. Die Reise seiner Hauptfigur Dan, der von seiner Frau Lucy verlassen worden war und deshalb die beiden sechsjährigen Zwillinge allein großziehen musste, war zu Ende.

      Früher war er ein abgebrühter, äußerst erfolgreicher Journalist gewesen, der seine Kinder kaum sah. Heute war er ein nicht mehr ganz so gut bezahlter Halbtagsjournalist und Vollzeitvater. Auf dem Weg dahin hatte er seine Tochter mit Verdacht auf Hirnhautentzündung ins Krankenhaus gebracht, einen Traumjob in New York abgelehnt, seinen Sohn vom Bettnässen geheilt und ganz allein eine Piñata in Form eines Osterhasen gebastelt.

      Er hatte sich damit herumgeschlagen, Arbeit und Familienleben unter einen Hut zu kriegen.

      Er hatte in der Zwischenzeit drei Frauen geküsst und mit einer geschlafen, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass ihm Lucy für den Rest seines Lebens fehlen würde. Im letzten Absatz gab es einen kleinen Hinweis, dass er damit vielleicht falschlag. Er wartete vor der Schule auf seine Kinder und sah ein paar Meter entfernt eine Frau stehen.

      Dunkle Haare, blasse Haut, nackte Arme. Sie trägt ein blaues Sommerkleid und Flipflops.
 
      Brünette sind nicht Dans Typ. Er stand schon immer auf Blondinen, und wo auch immer sie gerade ist, egal, mit wem sie zusammen ist, Lucy bleibt die Schönste von allen. Er entdeckt Robin und Rose, die die Treppe hinunter auf ihn zugelaufen kommen. Trotzdem muss er sich noch einmal nach der dunkelhaarigen Frau umdrehen.
 
      Sie bemerkt, dass er sie ansieht, und sie schlägt schnell die Augen nieder. Sein Blick wandert an ihren Armen hinunter, ihre schmalen Hüften und die Kurven ihrer Taille entlang bis hinunter zum Saum ihres Kleides. Was für fantastische Beine.

      Das konnte es doch nicht gewesen sein. Vielleicht hätte er Dans Augen auf etwas anderem verweilen lassen sollen, aber er würde sein Buch sicher nicht mit dem Wort Brüste enden lassen.

      Eine kaputte Espressomaschine lag in ihre Einzelteile zerlegt auf dem Sofa. Die Drähte von Gregs Playstation schlängelten sich über den Fußboden. Die ganze Wohnung roch dumpf und schimmelig, wie das Zimmer eines Teenagers. Conor schob die versteckte Tür im weiß lackierten Bücherregal auf. Man sah auf den ersten Blick, welche Bücher Saffy gehörten und welche Greg.

      Das letzte Wort in Wir müssen über Kevin reden war »sauber«. Wie Frauen fischen und jagen schloss mit »paaren«. Aller Reichtum dieser Welt mit »Dwyer«. Sogar Heiße Chicks – 20 Jahre Centerfolds schloss mit »Traum«.

      All diese Wörter klangen besser als »Beine«, fand Conor, aber er ließ es trotzdem so. Wenn er jetzt nachgab, würde er am Ende noch einmal alles auseinandernehmen und überdenken. Bevor er seine Meinung ändern konnte, ging er schnell wieder zurück ins Arbeitszimmer.

      Liebe Becky,

      anbei das komplette Manuskript von ›Alles auf eine Karte‹. Darin sind die zweihundert Seiten, die ich Ihnen bereits zugeschickt habe, und die letzten einhundert (einhundertzwölfeinhalb Seiten, um genau zu sein). Und das zwei Tage vor Ablauf der Deadline, was mich selbst überrascht; Sie sicher auch.

      Ich hoffe, dass Sie etwas damit anfangen können.

      Ansonsten habe ich leider eine traurige Nachricht. Brendan ist, wie meine Tochter Lizzie es ausdrückt, nach Irdischen gegangen.

      Ich hoffe eher, dass er als blinder Passagier in einem Flugzeug an einen fernen Ort mitgeflogen ist und jetzt dort lebt. Hoffentlich jedoch nicht nach Südamerika, wo die Gefahr besteht, dass er bei jemandem auf dem Teller landet.

      Viele liebe Grüße

      Conor Fahey

      Er klickte auf Absenden. Er hatte es geschafft. Er hatte einen Roman geschrieben. Natürlich war es nur ein Entwurf, und vielleicht gefiel er Becky überhaupt nicht. Trotzdem eine Leistung, und er hatte niemanden, mit dem er diesen Moment feiern konnte, außer einer schmuddeligen Möwe, die an einem Pizzakarton herumpickte, den Greg auf dem Balkon liegen gelassen hatte.

      Er hatte vor sechs Tagen das letzte Mal Jess’ Stimme gehört. Er sah sie jeden zweiten Tag in der Haustür stehen, wenn er die Zwillinge abholte und wieder zurückbrachte, aber sie hatten nicht miteinander geredet. Seit seinem Auszug hatten sie nur per SMS kommuniziert.

      ICH HOLE L UND L UM 4 AB, OK? C

      OK. J
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      Noch vor einem Monat hätte sich Conor nicht vorstellen können, dass sie einander irgendwann mal nichts mehr zu sagen haben könnten. Mittlerweile tauschten sie nur noch Silben aus.

      Es brach ihm das Herz, aber er konnte Jess’ verächtlichen Blick einfach nicht vergessen, als er ihr von der Schlägerei in der Schule erzählt hatte. Er radelte wieder zu der Tankstelle, an der er sich zur Feier des Tages eine Zigarre gekauft hatte, als er das letzte Mal einen Teil des Buches fertig geschrieben hatte. Der Russe war immer noch da.

      »Ich hab das Buch fertig«, lächelte Conor. »Ich brauch wieder mal eine Zigarre.«

      Der Mann sah ihn verständnislos an.

      »Mein Buch.« Conor öffnete ein imaginäres Buch in der Luft. »Ich war doch vor ein paar Monaten hier. Es war noch ganz früh. Sie dachten, ich wäre gerade Vater geworden. Und ich hab Ihnen gesagt, dass ich an einem Roman schreibe. Wissen Sie nicht mehr?«

      »Was wollen Sie?«

      »Eine Zigarre.« Conor zündete sich eine imaginäre Zigarre an.

      »Vier Euro.« Der Russe legte die Zigarre auf den Tresen.

      »Tolstoi?« Conors Lächeln verschwand langsam. »Dostojewski? Stephen King?«

      »Nehmen Sie oder nicht?« Der Russe sah ihn genervt an. »Leute warten!«

      Conor sah sich um. Ein paar Kunden standen hinter ihm an, um ihr Benzin zu bezahlen.

      »Ich hätte gern noch eine Abendzeitung.« Er spazierte, so langsam er konnte, hinüber zum Regal am anderen Ende des Ladens und holte sich eine.

      »Und eine Packung Rennie.« Der Russe musste zum anderen Ende des Tresens laufen. Conor sah, wie sich sein Nacken rötete.

      »Nein, nicht die.« Er schob die Packung zurück.

      »Die mit Pfefferminzgeschmack. Und Rasierklingen brauche ich auch noch.« Der Russe musste extra einen Schlüssel holen, um die Vitrine aufzuschließen. »Und eine Packung Marlboro Lights. Nein, doch lieber Silk Cuts.«

      Die Schlange hinter ihm wurde länger.

      »Und ein Päckchen Streichhölzer. Moment. Nein, lieber nicht. Ich nehme ein Feuerzeug.«

      Als Conor wieder auf der Straße stand, schämte er sich, dass er sich so bescheuert benommen hatte. Der Russe hatte jeden Tag Hunderte Kunden, wie sollte er sich da an das eine Mal erinnern, als er hier gewesen war? Er stopfte die Tüte mit den Sachen, die er weder wollte noch brauchte, in seinen Fahrradkorb, radelte zu einem Spirituosenladen und kaufte sich eine Flasche Champagner. Das tat man doch, wenn man etwas zu feiern hatte.

      »Schmieg dich richtig an das Telefon, Alyssa. Leg die Arme darum. Den Kopf zurück. Genau so. Lächeln. Und noch mal.«

      Greg posierte in einem Telefonkostüm neben einem blonden Model im Bikini unter einem riesigen Plakat, auf dem stand: Text in the City.

      Er versuchte, sich an ihren richtigen Namen zu erinnern. Sharon? Karen? Jedenfalls nicht Alyssa. Sie hatte mal in einer der ersten Folgen von The Station mitgespielt, als eine pyromane Novizin, die Klöster anzündete. Mac Malone hatte sie geküsst, bevor er sie der Polizei übergeben hatte, und sie hatte Greg ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sie die Szene gern noch einmal ohne Kameras wiederholen würde.

      Im Bikini sah sie heißer aus als in ihrer Nonnentracht. Und da Saffy die Regeln gebrochen hatte, würde er alles dransetzen, auch noch herauszufinden, wie heiß sie völlig nackt aussah.

      Er konnte es kaum erwarten, ihr überraschtes Gesicht zu sehen, wenn er seinen Styroporkopf abnahm. Sie hatte nämlich keine Ahnung, wer er war. Das gefiel ihm am meisten an diesen Werbeaufnahmen. Als Greg Gleeson war er sozusagen öffentliches Eigentum. Als Nokia N95 war er der Unsichtbare Mann.

      Er hatte befürchtet, nach dem Selleriefiasko keine weiteren Aufträge mehr zu bekommen, aber ein paar Tage später hatte der Marktleiter bei Greta angerufen. Es hatte sich herausgestellt, dass die 5-am-Tag-Coupons durchnummeriert gewesen waren, und die, die Greg ausgeteilt hatte, waren viel häufiger eingelöst worden als die der anderen – ganze sieben Mal so häufig. Sie hatten angefragt, ob er noch einmal für sie arbeiten wollte.

      Billy Bob Thornton oder Toby Maguire hätten so einem Typen ja wohl auch keine zweite Chance geben, und was Greg anging, konnten die gern bis in alle Ewigkeiten auf ihn warten. Aber Greta hatte ihm eine ganze Menge anderer Promotionjobs verschafft. Bis jetzt war er als eine Flasche Bacardi Breezer herumgelaufen, als überdimensionales Smint und als eine Dose Motoröl. Eigentlich war es ja Performance-Kunst.

      Alyssa und der Fotograf gingen in einen O2 – Shop, um dort ein paar Fotos mit den Angestellten zu machen. Zwei junge Männer in Jogginganzügen blieben stehen und machten sich über Greg lustig, der in seinem Handy-Kostüm Flyer verteilte.

      »Als Handy rumlaufen? Bei der Nummer würde ich ja nicht mitmachen wollen«, sagte einer der beiden.

      Greg antwortete nicht.

      »Hey, ist da etwa kein Anschluss unter dieser Nummer?«, fragte der zweite.

      Greg verschränkte die Arme vor der Brust und hielt seinen Styroporkopf schräg.

      »Gefällt ihm anscheinend nicht, dass wir hier große Klingeltöne spucken«, sagte der erste lachend.

      »Fickt euch doch«, sagte Greg. »So wie ihr ausseht, macht das ja sonst keiner.«

      Der größere von beiden sah ihn böse an. »Für wen hältst du dich eigentlich, du Idiot?«

      Greg rückte etwas näher an einen robust aussehenden Sicherheitsmann, der neben der Tür des Ladens stand.

      »Ich bin ein kompaktes 3G – Multimedia-Gerät mit vielen Features für die unkomplizierte Vernetzung von Fernsehgeräten, Audiosystemen und PCs«, sagte Greg, »aber ich befürchte, ihr müsst noch eine ganze Menge Handtaschen klauen, bevor ihr euch so etwas leisten könnt.«

      Conor lief auf das Handgemenge zu. Mit der Zigarre in der einen Hand und der Zeitung in der anderen war es schwierig, das Fahrrad gerade zu halten. Er war erst in einer Stunde mit Greg verabredet, aber er musste jetzt mit ihm sprechen.

      »Schon okay.« Er ergriff Greg an seiner gepolsterten Schulter und zog ihn beiseite. »Er gehört zu mir. Ich hab ihn unter Kontrolle!«

      Er lehnte sein Fahrrad an die Wand und schob Greg vor sich her um die Ecke.

      »Da würde ich das Fahrrad an deiner Stelle nicht stehen lassen, Mann!« Greg richtete sein Kopfteil auf. »Außer du willst, dass es dir einer dieser Typen klaut.«

      Conor hielt ihm die Zeitung unter die Nase. »Hast du das hier gesehen?«

      Greg schlug die Zeitung auf. Er spähte durch den schmalen Sehschlitz. Ein Bild von Mary Harney bedeckte den größten Teil der Titelseite.

      »Ja, echt mal«, sagte er. »In keinem anderen Land der Welt wäre eine Gesundheitsministerin mit solchem Übergewicht im Amt.« »Nein! Nein! Nicht das!« Conor zeigte auf die Schlagzeile darunter: Ex-Soap-Star Greg – Auf zu anderen Ufern?

      Nur wenige Tage nach seiner Traumhochzeit, zu der viele Prominente eingeladen waren, erfuhren die schockierten Fans des ehemaligen Fernseh- Feuerwehrmanns Mac Malone aus der Presse von seinen Sex-Eskapaden mit einem kurvenreichen Teenie.

      Jetzt erwartet die Gleeson-Fans jedoch ein weiterer Schock. Der arbeitslose Soapstar hat einen Lover in sein eine Million Euro teures Apartment einziehen lassen …

      Greg schüttelte den Kopf. »Scheiße! Meinst du, es ist wirklich nur eine Million wert? Der Gutachter hat letztens was von 1,6 Millionen gesagt.«

      Conor entfuhr ein Laut. »Sieh doch mal hier!«

      Er tippte mit der glühenden Zigarre auf ein winziges, unscharfes Bild. Es zeigte einen Mann, der Gregs Apartmentgebäude mit einem Koffer in der Hand betrat. Greg hielt sich die Zeitung vor seinen Sehschlitz.

      »Bist du das?« Er bog seinen Handykopf zurück, um Conor ansehen zu können. »Du siehst dünn aus. Hast du Sport gemacht?«

      »Greg! Das ist eine Katastrophe!«

      »Ach, lass sie doch denken, wir wären schwul. Wen interessiert das schon?« Greg zuckte mit den Schultern.

      »Mich interessiert es, Greg.« Conor umklammerte den Fahrradlenker, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich habe eine Freundin und zwei Kinder, und ich bin Lehrer, und soweit ich weiß, wird das Bildungsministerium in diesem Land von einem Haufen homophober Rechter geleitet, der sich katholische Kirche nennt.«

      Dass er eine Freundin hatte und Lehrer war, stimmt zwar nicht mehr so ganz, dachte Greg, aber das war wahrscheinlich nicht der richtige Moment, um ihn darauf aufmerksam zu machen.

      »Sag mal, bist du besoffen?«

      »Vielleicht. Ich hab Champagner getrunken.«

      Conor war so fertig gewesen, nachdem er den Artikel gelesen hatte, dass er die ganze Flasche leer getrunken hatte. Warm. Und dann drei Flaschen Bacardi Breezer, die Greg im Kühlschrank gehabt hatte.

      »Mein Buch ist fertig«, sagte er traurig. »Das letzte Wort ist ›Beine‹.«

      »Weißt du was?« Greg legte Conor den Arm um die Schultern. »Das sollten wir feiern.«

      Conor schüttelte den Arm ab und sah sich nervös um.

      »Fass mich lieber nicht an«, sagte er. »Hier sind doch überall Fotografen.«

      »Ja, aber mich erkennt ja keiner.« Greg schlug sich auf die Tasten auf seiner Brust. Sie blinkten. »Hey, cool! Ich wusste gar nicht, dass die leuchten.«

      Conor konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so betrunken gewesen war. Um ehrlich zu sein, hatte er sogar Schwierigkeiten, sich an die letzten fünf Minuten zu erinnern.

      »Wie heißt die Bar hier?« Die Musik war so laut, dass er schreien musste. »Und wie heißen noch mal die Mädchen, mit denen wir uns unterhalten?«

      »Spybar. Alyssa. Brittney. Angeblich«, rief Greg über die Musik hinweg zurück.

      »Ich dachte, es wären nur zwei?«

      Die Mädchen kamen von der Toilette zurück. Sie waren beide Mitte zwanzig. Eine war blond, die andere dunkel. Beide hatten sehr lange Haare und trugen sehr hohe Schuhe.

      Selbst wenn Conor nüchtern genug gewesen wäre, um überhaupt sprechen zu können, wäre ihm nichts eingefallen, worüber er mit ihnen hätte reden sollen. Aber Greg hatte genug zu erzählen. Von damals, als er auf einem turbulenten Flug nach New York Madonna beruhigen musste, oder wie er mit Heath Ledger bei Johnny Fox zu Besuch gewesen war, oder wie Kate Winslet einmal die Badewanne in seinem Hotelzimmer benutzt hatte, weil in ihrem Zimmer der Stöpsel fehlte.

      Wenn er sich so blitzschnell solchen Unfug ausdenken konnte, wieso hatte er dann nie eine vernünftige Idee für ein Drehbuch?, fragte sich Conor.

      »Meint der das alles ernst?« Brittney – oder war es Alyssa? – beugte sich zu ihm herüber. Sie roch nach Orangenblüten.

      »Keine Ahnung«, antwortete Conor. Das fragte er sich schon seit zweiundzwanzig Jahren.

      Die Musik in Gregs Wohnzimmer war so laut, dass die Fensterscheiben vibrierten. Die Fun Young Criminals oder Fine Lovin’ Cannibals liefen gerade. Conor wollte Greg fragen, wie sie denn nun hießen, aber der lag ausgestreckt auf dem Sofa und knutschte mit der Blonden. Auf einmal fiel Conor sein Fahrrad ein. Er musste es suchen. Er wusste noch, dass er es vor der Bar abgeschlossen hatte, aber es war nicht im Flur, wo er es sonst immer abstellte.

      Er ging in die Küche, um dort nachzusehen, aber als er ankam, fiel ihm auf, dass er seit mittags nichts mehr gegessen hatte. Er hatte einen Bärenhunger, fand jedoch nur ein paar pappige Cracker und ein Glas eingelegten Ingwer. Er aß gerade den zweiten Cracker, als die Dunkelhaarige hereinkam.

      »Mmm. Kann ich mal abbeißen?«

      Sie kam auf ihn zu, den glänzenden Mund offen wie ein Vogeljunges, das darauf wartet, gefüttert zu werden. Conor brach ihr ein Stück von seinem Cracker ab, tat etwas Ingwer darauf und steckte ihn ihr in den Mund. Er hoffte, sie hätte keinen allzu großen Hunger. Es waren nur noch ein paar Cracker übrig.

      Sie kaute nachdenklich. »Schmeckt seltsam, aber das ist gut so. Die Kombination von sehr verschiedenen Geschmacksrichtungen hilft, den Appetit zu unterdrücken, wusstest du das?«

      Er schüttelte den Kopf. Hätte er das gewusst, hätte er sich in seiner Jugend nur von Leber mit Eis oder sauren Gurken mit Erdbeermarmelade ernährt. Sie setzte sich auf die schwarze Granitarbeitsplatte. Ihr kurzes, silbriges Kleid sah aus, als wäre es aus Lichtreflexen gemacht.

      Conor verstand nicht so ganz, wie sie funktionierte. Nicht als Mensch, sondern rein mathematisch. Wie konnte ihr schmaler Rücken diese riesigen Brüste tragen? Und wie schaffte sie es, ihren Kopf, auf dem mehrere Kilo Haare aufgetürmt sein mussten, auf ihrem dünnen Hals zu balancieren? Sie sah nicht aus wie eine Frau, sie sah aus wie eine Disneyfigur – Pocahontas oder Arielle vielleicht – mit großen, glänzenden Augen, einem breiten Mund und einer winzigen Nase.

      »Ich trinke immer Spülmittel, wenn ich abnehmen will.« Sie ließ ihre silbernen Peeptoes von den Füßen gleiten und stützte die Beine am Kühlschrank ab. »Ich bin Model. Was machst du?« »Ich weiß nicht.« Conor wünschte, sie würde endlich abhauen, damit er seine Cracker essen konnte. »Ich war mal Lehrer, und ich habe gerade einen Roman fertig geschrieben.«

      »Kluges Kerlchen!« Sie öffnete ihre kleine silberne Handtasche und holte einen dünnen Joint und ein Feuerzeug in Form eines Schuhs heraus. »Worum geht’s da?«

      »Es sind etwa dreihundert Seiten.« Conor merkte, wie seine Zunge schwer wurde.

      Sie lachte ein silbriges, kleines Lachen, das zu ihren Schuhen, ihrer Tasche und ihrem Kleid passte. »Du bist witzig. Willst du auch einen Zug?« Sie hielt ihm den Joint hin.

      Er beugte sich hinunter, zog daran und atmete tief ein. Er hielt den Rauch in der Lunge, bis der Hustenreiz verflogen war.

      Die Blonde, nur noch in Unterwäsche, ging an der Küchentür vorbei. Greg lief ohne T-Shirt jauchzend hinter ihr her.

      Die Dunkelhaarige lächelte Conor an. Über ihren Wimpern war ein glitzernder, silberner Strich.

      »Du bist sehr hübsch.« Er nahm noch einen Zug. Er wollte nicht flirten. Es war einfach eine Tatsache.

      »Alyssa ist viel hübscher.«

      Brittney (sie musste also Brittney sein, wenn die andere Alyssa war) legte den Kopf schräg und ließ den Vorhang aus dunklen Haaren über ihre Schulter fallen.

      »Was gefällt dir am besten an mir?«

      Er sah hinunter auf ihre langen, glatten Beine. Ihm fiel auf, dass sie ihn zwischen Kühlschrank und Spüle einsperrten. Aber das störte ihn nicht. Eigentlich gefiel es ihm sogar.

      »Deine Haare«, sagte er.

      »Ach, die sind doch gar nicht echt!« Sie rümpfte ihre kleine Nase. »Das sind Extensions. Such dir was anderes aus.«

      »Das ist hart«, sagte Conor und das Wort kratzte ihn wie ein Crackerkrümel im Hals. Es war die Wahrheit. Er hatte das erste Mal seit Wochen wieder eine Erektion.

      Brittney lächelte. »Die meisten finden, das Schönste an mir wäre meine …«

      Conor sah sie einen Sekundenbruchteil vor ihr: Die kleine, spitze Nase mit den Schnurrhaaren, die aus einem der silbernen Peeptoes hervorschaute.

      »… Ratte!«, kreischte Brittney und kletterte komplett auf die Arbeitsplatte. »Ratte! Ratte!«

      Conor öffnete ein Auge. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit Stahlwolle ausgescheuert. Oh Mann, wie viel Whiskey hatten sie denn gestern Abend getrunken? Und wie lange waren sie aufgeblieben? Sein Gesicht klebte an dem cremefarbenen Ledersofa. Greg hatte sich um seine Füße zusammengerollt, war halb nackt und schnarchte leise.

      Ein schwaches Scharren war zu hören. Conor musste lächeln, obwohl das mit diesem Kater sehr schmerzhaft war. Er hatte keine Ahnung, wie Brendan aus seinem Käfig im Zimmer der Zwillinge geflohen war und es bis in Gregs Wohnung geschafft hatte, aber irgendwie war es ihm gelungen. Sie hatten ihn gestern Abend mithilfe einer Bratpfanne und eines Mülleimers einfangen können. Er erinnerte sich dunkel, ihn im Bücherregal eingesperrt zu haben. Zum Glück. Die Wohnungstür stand nämlich sperrangelweit offen. Die Mädchen hatten auf ihrer Flucht anscheinend nicht daran gedacht, sie zu schließen.

      »Ich wollte schon immer Bäume haben.« Joe zog sich das T-Shirt über den Kopf. »Wenn das Haus fertig ist, pflanze ich uns welche. Zerr-Eichen. Lärchen. Birken.«

      »Mmh.« Saffy betrachtete seine Arme. Gebräunt, mit kleinen, hellblauen Farbspritzern darauf.

      Joe warf das T-Shirt über einen Stuhl. »Du siehst heiß aus.«

      Sie lag in BH und Slip auf dem Bett und fächelte sich mit einem Baustoffhandelkatalog Luft zu.

      »Heiß im Sinne von stickig, feucht, langsam-glaube-ich-auchan-die-globale-Erwärmung?«

      Joe öffnete seinen Gürtel, zog ihn aus den Schlaufen seiner Jeans und ließ ihn zu Boden fallen.

      »Nein. Im Sinne von komm-her-damit-ich-dich-überall-anfassen-kann-du-sexy-Frau.«

      Saffys Handy klingelte. Es war Jess. »Ich geh lieber mal ran.«

      Joe seufzte und streckte sich neben ihr auf dem Bett aus. Er leckte seinen Finger an und tippte ihr damit auf den Schenkel. Er machte ein zischendes Geräusch, wie ein Tropfen Wasser, der auf eine heiße Oberfläche fällt.

      Jess’ Stimme zitterte. »Saffy! Kannst du herkommen?«

      »Ist alles in Ordnung? Geht’s den Zwillingen gut?«

      »Die Zwillinge haben nichts. Es geht um Conor.«

      »Was ist mit ihm?« Saffy wand sich aus Joes Umarmung.

      Jess schluckte, als würde sie mit den Tränen kämpfen. »Hast du das Bild von ihm in der Zeitung gesehen?«

      »Das, auf dem er bei …« Saffy verstummte, bevor sie »bei Greg einzieht« sagen konnte. »Das ist doch sicher nur vorübergehend, Jess. Er braucht bestimmt nur etwas Zeit für sich.«

      Joe packte Saffy am Arm und hielt sie fest. Langsam küsste er sich ihr Schlüsselbein entlang. Ihre Nerven knisterten und schäumten wie Brausepulver.

      »Nein, das meine ich nicht«, sagte Jess. »Das war gestern. Ich meine das in der Zeitung von heute. Ein Bild von Conor und Greg in irgendeinem Klub, der Flybar heißt.«

      »Spybar?«

      »Er steht da mit so einem dunkelhaarigen Mädchen, irgendein Model. Ich wusste, dass das passieren würde. Er hat eine Neue.«

      Saffy rückte von Joe ab. »Er hat bestimmt keine Neue. Wahrscheinlich hat er sich nur mit ihr unterhalten, und in dem Moment hat jemand das Foto gemacht.«

      »Ach, wahrscheinlich hast du recht. Ich reagiere wohl einfach über.« Jess schluckte. »Und es klingt, als wärst du gerade beschäftigt, lass uns lieber ein andermal telefonieren.«

      »Ich komm vorbei. Ich muss hier nur etwas … zu Ende machen, aber ich könnte in einer Stunde da sein.« Joe schüttelte den Kopf. »Vielleicht anderthalb.«

      »Nein, ist schon okay.« Jess’ Stimme war tränenerstickt. »Wirklich. Meld dich morgen mal. Vielleicht treffen wir uns zum Mittagessen oder so.«

      »Nicht vielleicht, auf jeden Fall«, sagte Saffy. »Ich ruf dich auf jeden Fall an und wir essen auf jeden Fall zusammen Mittag, ja?« Joe war dabei, ihren BH zu öffnen, als das Telefon schon wieder klingelte. »Sorry!« Saffy sah ihn entschuldigend an. »Meine Mutter. Ich geh lieber ran, falls irgendetwas ist.«

      »Sadbh, tut mir leid, dass ich störe. Ich weiß, du bist gerade bei Greg, ich mach’s auch ganz kurz«, sagte Jill.

      Joe ließ ihren BH auf den Boden fallen und begann, ihr den Slip hinunterzuziehen. »Mum, kann ich dich zurückrufen? Ich würde gern mal mit dir in Ruhe darüber reden. Ich bin auf der Arbeit …«

      »Bitte! Ich bin doch nicht dumm. Ich weiß, dass du jede zweite Nacht bei euch in der Wohnung schläfst. Du kannst aufhören, mir was vorzumachen. Mr. Kenny hat mir die Brust amputiert, nicht das Gehirn.«

      Saffy drückte sich das Handy eng ans Ohr. Zum Glück hatte Joe nichts gehört. Er war zu sehr damit beschäftigt, ihr den Slip mit den Zähnen auszuziehen.

      »Ich bräuchte nur einen Mann, der mir einen kleinen Gefallen tut«, sagte Jill. »Ich will nicht Mr. O’Keefe bitten, weil der mit seinem grauen Star nicht Auto fahren soll. Deshalb hatte ich überlegt, ob Greg das vielleicht machen könnte. Falls er nicht zu beschäftigt ist.«

      Joe umkreiste Saffys Bauchnabel mit der Zunge.

      »Worum geht’s denn?«, stöhnte sie. »Ich kann ihn gern fragen.« Egal, was es war, sie würde es selbst erledigen und dann ihrer Mutter von Joe erzählen. Und Joe von Greg. Und Greg von Joe. Das wurde langsam alles viel zu kompliziert.

      »Ich bräuchte jemanden, der für mich zum Wohltätigkeitsladen und zur Müllhalde fährt. Ich habe zwei große, grüne Müllsäcke und einen alten Koffer, die auf die Halde können, und fünf schwarze Mülltüten für den Wohltätigkeitsladen. Er braucht nicht mal reinzukommen. Ich habe alles vors Haus gestellt, neben das Vogelhäuschen.«

      »Mum, erzähl mir nicht, dass du das alles allein rausgeschleppt hast«, sagte Saffy. »Du sollst doch keine schweren Sachen heben …«

      Joe pustete ihr auf den Bauch. Das Gefühl der kalten Luft auf ihrer warmen, feuchten Haut war unglaublich. Sie quietschte.

      »Ich … ich ruf dich zurück …« Saffy meinte, Jill lachen zu hören, als sie auflegte. Sie legte das Handy beiseite und griff Joe in die Haare. »Wie soll ich mich denn bitte schön mit meiner Mutter unterhalten, wenn du dabei so was machst?«

      Das Handy klingelte wieder. Er reichte es ihr.

      »Keine Ahnung«, seufzte er, »sag du es mir.«

      »Wer war das?«, fragte Greg sofort. »Dein neuer Freund?«

      »Im Moment ist es gerade schlecht«, sagte Saffy ruhig. »Kann ich Sie zurückrufen?«

      »Nein, kannst du nicht.«

      Sie zeigte auf das Telefon und flüsterte »Arbeit« und »fünf Minuten«. Joe zeigte auf seinen Schritt. »Erektion«, flüsterte er zurück. Er hielt drei Finger hoch. »Mach lieber drei draus.«

      Saffy zog ihren Bademantel über und ging aus dem Zimmer. Sie schloss die Tür hinter sich.

      »Tut mir leid! Seid ihr gerade im Bett oder was?«, fragte Greg. »Hab ich euch beim Ficken gestört?«

      Sie ging die Treppe hinunter. »Also, mir tut es jedenfalls nicht leid«, antwortete sie leise. »Ja, ich hab jemanden kennengelernt, okay? Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals wieder jemandem vertrauen kann nach dem, was du mir angetan hast. Aber da habe ich mich zum Glück anscheinend geirrt.«

      »Nach dem, was ich dir angetan habe?« Greg lachte. »Schon witzig, dass gerade du das sagst. Du hast doch mit irgendeinem Australier die Nacht verbracht und es nicht für nötig gehalten, mir davon erzählen. Weder bevor du ›Ja, ich will‹ gesagt hast noch danach.«

      Saffy ging in die Küche und schloss die Tür.

      »Wie bitte?«

      »Dein kleines Geheimnis ist aufgeflogen. Conor war gestern Abend ziemlich besoffen und hat mir alles erzählt.«

      »Ich habe vielleicht in seiner Wohnung übernachtet, aber ich glaube nicht, dass wir …«

      »Du hast mich angelogen. Du hast mich in der Honeymoon-Suite im Staub vor dir kriechen lassen, ich hab dich angefleht, mir zu verzeihen. Und die ganze Zeit hattest du genau dasselbe getan wie ich.«

      »Das war etwas anderes, Greg. Du bist ununterbrochen von fremden Frauen angemacht worden.«

      »Genau, Saff. Denk mal darüber nach, wie viele Frauen mit mir geflirtet haben. Hunderte. Vielleicht Tausende. Ich habe dich aber nur einmal betrogen. Mit einer von tausend. Und da war ich nicht ganz bei mir. Wie viele Kerle haben dich angemacht, Saff? Und wie oft hast du mich betrogen? Das war ja wohl eher ein von zehn Malen.«

      Eher noch eins von fünf. »Du hast recht. Was soll ich sagen. Es tut mir leid«, sagte sie traurig. Aber er hatte schon aufgelegt.

      Saffy legte sich wieder neben Joe. Auf einmal war sie sehr müde. Sogar ihre Zähne fühlten sich erschöpft an. Er zupfte an ihrem Bademantelgürtel. »Ist ja komisch«, sagte er. »Wenn ich dich anfasse, klingelt doch normalerweise sofort dein Handy.«

      Es klopfte an der Tür. Saffy sprang auf, setzte sich auf den Stuhl und blätterte den Baustoffhandelkatalog durch. Liam kam herein und tappte auf das Bett zu. Er blinzelte verschlafen. Saffy war nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt sah. Er hatte seine Brille nicht auf.

      »Ich hab schlecht geträumt«, sagte er. »Und ich hab jemanden r… reden gehört.«

      Joe hob den Arm, Liam kletterte zu ihm ins Bett und kuschelte sich unter die Decke. Sobald sein Kopf das Kissen berührte, fielen ihm die Augen zu. Joe sah Saffy an und lächelte.

      Da kann man nichts machen, sagte sein Gesicht. Dann hob er den anderen Arm, und Saffy legte sich dazu.

      Saffy hatte das schreckliche Gefühl, Dermot der Nervöse wäre kurz davor, es sich schon wieder anders zu überlegen. Er hätte das Drehbuch eigentlich schon längst absegnen sollen, aber er hatte immer noch etwas daran auszusetzen. War es nicht ein bisschen zu anstößig, wenn der Engel mit freiem Oberkörper herumlief? Würde ein Kobold nicht freundlicher wirken als ein Engel, und vor allem auch irischer, was die Herkunft der Marke unterstreichen würde? Und war die Stimmung des Ganzen nicht etwas zu gedrückt? Könnten die Frauen nicht jubeln, wenn sie ihn sahen? Vielleicht singen und ein bisschen tanzen?

      Er hatte vor einer Woche das Demoband des Regisseurs abgenickt, dann jedoch leider festgestellt, dass er nicht hundertprozentig Ja sagen konnte, solange er ihn nicht persönlich getroffen hatte, und darauf bestanden, dass dieses Treffen auf einem düsteren Industriegelände in Tallaght stattfinden müsste.

      Der Meetingraum war winzig, vollgestellt und befand sich auf dem Dachboden über der Fabrikanlage. Saffy, Dermot der Nervöse und der Regisseur mussten sich an White-Feather-Kartons vorbeiquetschen, um an den Tisch zu kommen. Außerdem mussten sie fast schreien, um einander über das Brummen der Maschinen und den Lärm der Gabelstapler hinweg hören zu können.

      Einen der besten New Yorker Regisseure anzuheuern war Saffys Versöhnungsangebot für Ant gewesen. Ihre Art, sich dafür zu entschuldigen, dass er für den Avondale-Dreh ihretwegen mit einem zweitklassigen Typen hatte vorliebnehmen müssen. Ben Rosen, ein Hippie von der Ostküste, war direkt von seinem Flug aus New York hierher zum Treffen gekommen. Er hatte graue Haare, die er in einem langen, strähnigen Pferdeschwanz trug, und ein enormes Ego. Er ließ schon in den ersten zehn Minuten wie nebenbei so viele berühmte Namen fallen, dass Saffy anfing mitzuzählen. »Als ich mit Martin Scorsese (3) zusammengearbeitet habe … Und ich sag so zu Steven Soderbergh (9) … Und dann ruft mich mein alter Freund Al Pacino (11) an …«

      Sie traute sich kaum, Dermot den Nervösen auch nur anzusehen, aber als sie es schließlich wagte, wurde ihr klar, dass er vollkommen fasziniert war. Wie ein junges Mädchen, das seinen Lieblingsstar trifft. Sie hatte damit gerechnet, um jedes Detail kämpfen zu müssen, aber er rollte sich auf den Rücken wie eine Katze, die gestreichelt werden will, während Ben Rosen seine Einwände einen nach dem anderen zerpflückte.

      Am Ende des Treffens hatten sie ein Drehbuch zusammengestellt, das so gut wie dem entsprach, das Ant und Vicky zu Anfang präsentiert hatten. Saffy schrieb den beiden sofort von ihrem Blackberry aus eine E-Mail. Dem Poster, das an Ants Tür hing, als sie zurück in die Agentur kam, war zu entnehmen, dass er überglücklich war. Und es sah aus, als hätte er ihr verziehen, auf seine Weise eben.

      Auf dem Poster stand: Ich nehm’s zurück. Ich hasse dich doch nicht!

      Sie ging hinein. Vicky saß an ihrem Schreibtisch, den Kopf in den Händen. Saffys erster Gedanke war, dass Dermot es sich doch wieder anders überlegt hatte. Hätte sie sich ja auch denken können, das Meeting war zu gut gelaufen, um wahr zu sein.

      »Was ist denn los?«

      Vicky wischte sich mit dem Ärmel ihres schwarzen Chiffonkleids über die Augen. »Josh ist zu seiner Exfrau zurückgegangen«, sagte sie. »Er ist gestern Abend ausgezogen.«

      »Ach Gott! Das tut mir so leid.«

      Vickys Mascara war verlaufen, und sie hatte Ringe um die Augen wie ein Panda. »Ich hab dir nichts davon erzählt, aber er hat sich seit einer ganzen Weile Geld von mir geliehen. Fast zehntausend Euro. Und jetzt habe ich herausgefunden, dass er damit seiner Exfrau eine Brust-OP und der kleinen Lindsay ein Pony bezahlt hat.«

      Tränen liefen ihr die Wange hinunter.

      »Ich dachte, wir würden irgendwann heiraten. Ich dachte, wir würden ein Baby zusammen haben. Ich bin fast vierzig, Saffy. Wenn ich noch mal jemand Neues kennenlerne, falls ich jemals jemand Neues kennenlerne, bin ich zu alt für Kinder.«

      Saffy fuhr vor dem Wohltätigkeitsladen in der Camden Street vor. Die Tüten heimlich selbst aus dem Garten ihrer Mutter abzuholen, war schnell gegangen, aber auf dem Weg zurück von der Müllhalde war sie in einen dicken Stau geraten. Sie würde schon zehn Minuten zu spät zu ihrem Treffen mit Jess kommen. Sie öffnete den Kofferraum, holte die letzten zwei Tüten heraus und zerrte eine der beiden zur Ladentür. Dann rannte sie zurück zu ihrem Auto, um auch die zweite zu holen.

      Eine Frau lief ihr aus dem Geschäft entgegen. »Tut mir leid, aber wir nehmen keine persönlichen Gegenstände an.« Sie zeigte auf ein handgeschriebenes Schild im Schaufenster.

      Unter einem lächelnden Smiley stand:

        WIR NEHMEN KLEIDUNG AN.

        Unter einem traurigen Smiley stand:

        WIR NEHMEN KEINE BÜCHER, BRIEFE, FOTO’S, CD’S ETC. AN.

        Wieso waren Wohltätigkeitsläden immer so schlecht in Rechtschreibung?, überlegte Saffy. Gaben die Leute hier auch ihre gebrauchten Deppen-Apostrophe ab?

        »Das ist doch Kleidung!« Sie öffnete eine der Tüten. Sie war voller Papiere. »Scheiße!« Anscheinend hatte sie aus Versehen die alten Kleider zur Müllhalde gebracht und die Mülltüten hierher.

        Die Frau zuckte zusammen. »Wie bitte?«

        »Entschuldigung, ich wollte nicht … sorry.«

        Die Frau drehte sich um und ging wieder in den Laden. »Also wirklich«, sagte sie zu einem Mann, der in einem Karton mit Taschenbüchern wühlte, »manche Leute …«

        Als Saffy die zweite Tüte zurück in den Kofferraum hob, blieb diese mit einer Ecke am Nummernschild hängen und riss auf. Ein Stapel alter Kontoauszüge, Briefe und Karten fiel heraus. Sie sammelte sie wieder ein und warf sie ins Auto. Da entdeckte sie ihren Namen auf einem der Briefe.

        Anstelle einer Adresse war ein Postfach angegeben, aber es war ihr Name, der dort ordentlich in blauer Tinte stand. Sadbh Martin. Niemand nannte sie »Sadbh« außer Jill, aber es war nicht ihre Handschrift. Auf der Rückseite stand ein Absender. Der Brief war aus Swansea. Saffy überlegte. Sie kannte niemanden in Wales. Sie sah hinunter auf den Stapel auf dem Boden und bemerkte, dass sie auf einer Postkarte stand, auf der ein niedliches Entenküken zu sehen war. Sie hob die Karte auf und drehte sie um. Wieder stand ihr Name drauf und dieselbe Postfachadresse, und es war auch dieselbe Handschrift.

        13. Oktober 1976

        Hallo, mein Schatz!

        Weißt du noch, wie wir immer zusammen die Enten am Teich in St Stephen’s Green gefüttert haben? Die Kleine hier drauf hat mich an die erinnert, die du am meisten mochtest. Herzlichen

        Glückwunsch zu deinem dritten Geburtstag!

        Alles Liebe

        Dad
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        Dad.

        Das Wort versetzte Saffy einen Schlag in die Kniekehlen, und sie musste sich an ihr Auto lehnen, um nicht umzufallen. Sie musste dabei ein Geräusch gemacht haben, denn der Mann, der die Taschenbücher durchstöbert hatte, kam auf sie zu.

        »Geht es Ihnen gut? Möchten Sie sich kurz bei uns im Laden hinsetzen?«

        Sie schüttelte den Kopf.

        »Kommen Sie, ich helfe Ihnen.« Er hob die Briefe auf und stopfte sie in eine der Tüten. »Wo soll ich die hinstellen?« Sie deutete auf den Beifahrersitz. Zu sprechen traute sie sich nicht.

        Sie zitterte zu sehr, um es weit zu schaffen. Am Kanal in der Mespil Road hielt sie an. Sie kippte den Inhalt der Tüte auf dem Beifahrersitz aus und griff sich den ersten Umschlag mit ihrem Namen darauf, den sie finden konnte. Er war schon geöffnet. Darin steckte eine weitere Postkarte, diesmal mit einem Bild von einem Frosch, der auf einem Lilienblatt sitzt und Gitarre spielt.

        12. Oktober 1982

        Liebe Sadbh,

        ich weiß nicht, worüber du dich zu deinem neunten Geburtstag freuen würdest. Ich hatte an eine Barbie gedacht. Aber vielleicht hast du schon eine. Oder vielleicht magst du Barbies gar nicht.

        Er hatte in beiden Punkten recht, dachte Saffy. Sie hatte bereits eine Barbie und sie hasste sie.

        Deshalb schicke ich dir ein bisschen Geld, und du kannst dir dein Geschenk selbst aussuchen.

        Sie drehte den Umschlag um, und ein sehr alter Zwanzig-Pfund-Schein flatterte heraus.

        Ich weiß, es ist lange her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben, aber ich denke jeden Tag an dich. Und an deinem Geburtstag werde ich auch an dich denken und hoffe, dass alle deine Wünsche in Erfüllung gehen, wenn du die Kerzen auspustest.

        Alles Liebe
 
        Dad

        Ihr Atem ging stoßweise. Draußen drehte sich die Welt weiter. Ein Labradorwelpe bellte einen Schwan an. Unter einem Baum saß eine Frau und aß ein Sandwich. Am Schleusentor knutschte ein Teenagerpärchen.

        Saffy wandte sich wieder den Briefen auf dem Beifahrersitz zu. Sie zog einen weiteren heraus. Die Handschrift war anders. Eine Seite aus einem Schreibblock, in die drei Hundert-Pfund-Scheine eingewickelt waren.

        1. November 2003

        Liebe Sadbh,

        seit meinem letzten Brief ist fast ein ganzes Jahr vergangen, aber ich hatte mir vorgenommen, es zu deinem dreißigsten Geburtstag wieder zu schaffen, und hier bin ich nun. Ich hatte leider keine Zeit, eine Karte zu besorgen, aber ich schicke dir ein bisschen Geld, damit du dir ein Geschenk kaufen kannst.

        Ich weiß, ich soll dir keine Briefe schreiben, aber ich wollte dir meine Nachrichten nicht auf einer Postkarte mitteilen. Es hätte sich nicht richtig angefühlt. Ich muss dir leider mitteilen, dass meine Frau Marie letztes Jahr am 30. September im Schlaf gestorben ist. Es ist immer schwer, Abschied von jemandem zu nehmen, aber ich sage mir immer wieder, wie froh sie gewesen wäre, nach achtundzwanzig Jahren endlich aus dem verdammten Rollstuhl herauszukommen (entschuldige meine Ausdrucksweise).

        Marie wollte dich wirklich gern kennenlernen, und ich hatte gehofft, dass es noch irgendwann dazu kommt. Du hättest sie bestimmt gemocht. Alle mochten sie. Ich bin kein einfacher Mensch. Ich hatte viele Krisen, und sie dachte bestimmt auch, dass ich es immer bereut habe, dich und deine Mutter verlassen zu haben.

        Wahrscheinlich hatte sie recht.

        Ich bin froh, dass sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt von uns gegangen ist, denn im Juni hatte ich selbst einen Schlaganfall und lag seitdem im Krankenhaus. Letzte Woche haben sie mich endlich entlassen. Ich bin schon fast wiederhergestellt, brauche nur leider eine Gehhilfe zum Laufen und komme mir deshalb wie ein alter Knacker vor. Außerdem kann ich auch noch nicht wieder richtig schreiben, deshalb schreibt mein Freund Frank diesen Brief für mich. Macht ihm ziemlichen Spaß, diesem neugierigen Mistkerl!!! Ich kann nicht fassen, dass du wirklich schon dreißig bist. Wie die Zeit vergeht!

        Alles Liebe
 
        Dad

        Sie öffnete den nächsten Umschlag. Ein Engel mit einem Heiligenschein aus Glitter. Fünfzig Pfund.

        12. Dezember 1988

        Ein Weihnachtsengel für meinen Weihnachtsengel. Alles Gute zu deinem 16. Weihnachten!

        Alles Liebe

        Dad

        Und noch einer. Eine Karte mit tanzenden Pudeln darauf, ein Zwanzig-Pfund-Schein und ein Foto.

        Herzlichen Glückwunsch zu deinem 7. Geburtstag, Sadbh. Hier ist ein Foto von mir mit unserem Terrier Ted (diesem Satansbraten!). Er ist genauso alt wie du. Das ist aber neunundvierzig in Hundejahren, zwei Jahre älter als ich!

        Ted war ein Terriermischling mit Augenbrauen und Bart. Er sprang nach einem Frisbee, den ein Mann in der Hand hielt. Derselbe Mann wie auf dem Foto, das Jill ihr geschenkt hatte. Dasselbe schmale, schöne Gesicht. Derselbe breite Mund, dieselben dunklen Augen. Ihre Augen. Ihr Vater.

        Saffy wühlte mit zitternden Händen in den Papieren. Das meiste war nur Müll. Alte Kontoauszüge und Kinoprogramme, Fahrkarten und Scheckbücher, hingekritzelte Backrezepte und Bedienungsanleitungen mit Eselsohren. Sie stopfte das alles in eine der Tüten.

        Eine Klarsichthülle mit einem Packen professioneller Aufnahmen aus Jills Modeltagen und Ausschnitten aus Zeitschriften lagen noch da. Saffy schob sie unter ihren Sitz und betrachtete das, was noch übrig war. Achtundfünfzig Briefumschläge und ein kleines Päckchen. Ihre Mutter hatte sie alle vor ihr versteckt.

        Die Handschrift war bis auf einen Brief und das Päckchen überall dieselbe. Die I-Punkte saßen weit über dem I. Der Querstrich beim T war sehr tief. Die Unterlängen bei den »y«s und »p«s kippten fast bis zur Horizontalen nach links.

        Achtundzwanzig Weihnachtskarten. Ein Rentier, dahinter der Vollmond. Zwei Teddybären, die an einem Knallbonbon ziehen. Ein Marmorengel mit Schnee auf den Flügeln. Eine kleine Maus in einem Weihnachtsbaum. Ein Windhund mit einem Elchgeweih auf dem Kopf. Ein Pinguin mit einer Weihnachtsmannmütze, der eine Eisscholle entlangschlittert. Ein graues Eichhörnchen mit einer Patchwork-Schürze, das Geschenke einpackt. Der Weihnachtsmann, der auf seinem Schlitten über ein Hausdach mit glitzerndem Schnee drauf hinwegfliegt. Vom Dach löste sich Glitter und klebte ihr an den Fingerspitzen. Büchergutscheine und alte Geldscheine, dünn und spröde wie gepresste Blumen, fielen ihr in die Hände.

        Weihnachten 1978. Der Weihnachtsmann hat mich gebeten, dir diesen Büchergutschein zu schicken, damit Mum dir dein Lieblingsbuch kaufen kann. (Vielleicht ist es jetzt noch nicht dein Lieblingsbuch, aber bald!) Es heißt »Wo die wilden Kerle wohnen«. Fröhliche Weihnachten, mein Schatz.

        Alles Liebe

        Dad

        Dezember 1992. Ich wünschte, wir könnten dieses Weihnachten zusammen feiern. Und auch alle anderen Weihnachten. Und ich hoffe, dass wir uns bald treffen und dann öfter sehen.

        Alles Liebe

        Dad

        14. Dezember 1999. Fröhliche Weihnachten und ein fröhliches Millenium! Ich fahre am 31. Dezember nach London, um mir das Feuerwerk von der Tower Bridge aus anzusehen. Unsere Freunde Frank und Susan kommen mit, um mir mit Marie zu helfen. Allein würde ich es nicht schaffen, ich bin jetzt offiziell ein alter Mann. (Werde dieses Jahr fünfundsechzig. Seniorenfahrkarte. Rente. Haare in den Ohren.)

        Alles Liebe

        Dad

        Greg und Saffy waren auch zur Milleniumsfeier nach London gefahren. Sie hatten im Soho House gegessen und waren dann hinunter zur South Bank spaziert, um sich von dort aus das Feuerwerk anzusehen. Womöglich hatte ihr Vater dort am Fluss in der Menge neben ihr gestanden.

        Siebenundzwanzig Postkarten zum Geburtstag. Ein Jack-Russell-Terrier auf einem Liegestuhl: Ich wünsche dir einen tollen Geburtstag! Ein grüner Papagei mit rotem Schwanz, über dem in einer Sprechblase stand: Sprich mir nach: Das wird der schönste Geburtstag, den ich je hatte! Ein Cartoon-Hase auf einem Hüpfball: Alles Liebe zu deinem fünften Geburtstag! Immer schön hüpfen, mein Schatz! Zwei Schafe mit Handtaschen und High Heels: Geburtstag! Total Schaf!

        Ihr Lieblingscomic von Gary Larson, der mit den Kühen, die auf den Hinterbeinen stehen, und der einen Kuh, die »Auto!« ruft, und dann gehen alle schnell auf alle viere: Ich hoffe, Kühe machen so was wirklich! Und ich wünsche dir einen fantastischen Geburtstag, Sadbh. Ich werde am Abend des 17. Oktobers um 20:45 Uhr an dich denken, weil du dann nämlich vor genau fünfzehn Jahren geboren bist.

        Eine zusammengefaltete Urkunde aus Pergament, auf der stand: »Hiermit wird verkündet, dass der Stern mit den Koordinaten RA 273.21034164 Dec 63.68550278 von nun an den Namen Sadbh tragen wird, zu Ehren von Sadbh Martins siebzehntem Geburtstag.« Und eine Karte mit einem einzelnen, goldenen Stern darauf: Auch wenn du deinen Stern nicht jede Nacht sehen kannst, weißt du, dass er irgendwo dort draußen ist. Ich wünsche dir einen wundervollen Geburtstag!

        Ein Ausschnitt aus den Seerosen. Das gleiche Bild, das sie auch in ihrem Zimmer aufgehängt hatte, als sie fünfzehn war. Es hing immer noch dort. Alles Liebe zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag. Entschuldige, dass die Karte so spät kommt. Ich hatte einen ganzen Monat lang Lungenentzündung (geschieht mir recht! Scheißzigaretten!). Ich hoffe, das Geld hier reicht für eine Fahrt nach Paris (und zurück!!), damit du dir dieses Gemälde im Original ansehen kannst.

        Es waren nur zwei Briefe dabei. Der eine, den sie schon gelesen hatte, und ein zweiter, längerer. Vorsichtig faltete sie ihn auseinander.

        1. Januar 1992

        Liebe Sadbh,

        ich trage diesen Brief schon seit Jahren im Kopf mit mir herum, und trotzdem macht es das jetzt nicht leichter. Mein Papierkorb quillt schon über, so oft habe ich angefangen, das hier zu schreiben. Aber diesen Versuch werde ich am Ende abschicken, egal, wie er wird. Nachdem ich aus Dublin weggezogen bin, galt die Vereinbarung, dass ich deiner Mutter bis zu deinem 18. Geburtstag regelmäßig den Unterhalt überweise, und dass sie Geburtstags- und Weihnachtskarten von mir an dich weiterleitet. Ihr Rechtsanwalt hatte mich ausdrücklich darauf hingewiesen, dass ich nicht mehr schreiben dürfte, als auf eine Postkarte passt. Möglicherweise bekommst du diesen Brief also überhaupt nicht.

        Da meine erste Zahlung nach deinem 18. Geburtstag im November wieder auf meinem Konto eingegangen ist, weiß ich, dass deine Mutter mir immer noch böse ist. Ich würde mich gern an den Kosten beteiligen, falls du studieren oder auch erst einmal ein Jahr Auszeit nehmen willst. Aber ich will mich nicht aufdrängen; falls du jemals etwas brauchst, sag einfach Bescheid (ohne jede Verpflichtung).
 
        Ich weiß nicht, was Jill dir über mich erzählt hat, oder darüber, warum ich euch verlassen habe. Aber ich weiß, dass es etwas gibt, was sie dir auf keinen Fall erzählt hat, weil ich es, um ehrlich zu sein, damals selbst nicht wusste.

        Ich gehe davon aus, du weißt, dass ich verheiratet war, als ich sie kennengelernt habe, und dass meine Frau eine Freundin ihrer Mutter war. Wahrscheinlich auch, dass wir dreiundzwanzig Jahre auseinander sind. Das spricht alles nicht gerade für mich, aber ich kann nur sagen, es gibt für jeden Topf den richtigen Deckel, und wenn man diesen Menschen findet, kann man nicht dagegen an. Jill war dieser Mensch für mich. Ich habe deine Mutter geliebt. Ich liebe sie immer noch.
 
        Als sie erfahren hat, dass sie schwanger war, wollte sie mit mir durchbrennen, aber ich habe dafür gesorgt, dass sie es ihren Eltern erzählt. Ich wollte nicht, dass sie ihre Familie verliert, aber genau das ist am Ende passiert. Hat sie dir erzählt, dass ihre Eltern Siebenten-Tags-Adventisten waren? Ich kenne mich da nicht so gut aus, aber ich weiß, dass die noch schlimmer drauf sind als Katholiken. Kein Alkohol, keine Musik, und Mädchen müssen jungfräulich in die Ehe gehen. Eine Achtzehnjährige, die ein Kind von einem verheirateten Mann erwartet, war für sie der Weltuntergang. Sie haben sie rausgeschmissen. Ich glaube, sie haben das auch nie verwunden. Jill hatte noch einen Bruder, Tony, aber den habe ich aus den Augen verloren. Ich glaube, er ist nach Neuseeland gezogen.
 
        Ich war mit deiner Mutter bei einer Beratungsstelle, wo sie uns was über Abtreibungen erzählt haben, aber das hätten wir beide nicht gekonnt. Also sind wir abgehauen. Wir wollten so weit wie möglich weg, sind aber nur bis Dublin gekommen. Ich hatte dort mal ein paar Monate gearbeitet, bevor ich nach England gezogen bin, deshalb kannte ich mich ein wenig aus. Ich hatte Marie das Haus überlassen, und deine Mutter und ich besaßen überhaupt nichts, aber wir waren glücklich. Ich dachte, noch glücklicher geht nicht, aber dann kamst du auf die Welt, und mir wurde klar, dass ich mich geirrt hatte. Du warst ein wunderschönes Baby, Sadbh, und du hast meiner Mutter wahnsinnig ähnlich gesehen. Sie ist gestorben, als ich fünfzehn war. Deshalb haben wir dich nach ihr benannt.
 
        Nicht nur der Tag, an dem du das erste Mal gelaufen bist (der 23. Januar 1975!) oder als du im Alter von sieben Monaten dein erstes Wort gesagt hast (»kitzeln«), nein, jeder einzelne Tag mit dir war wie ein Wunder. Du hast immer im Kinderwagen vor unserem Küchenfenster in Ranelagh gelegen und vor dich hin gelacht. Wenn wir morgens aufgewacht sind, haben wir dich schon in deinem Bettchen singen hören.

        Dann, als du fast zwei Jahre alt warst, wurde bei Marie multiple Sklerose festgestellt. Die Krankheit war schon ziemlich weit fortgeschritten, als die Diagnose kam. Ihre Eltern lebten nicht mehr, und ihre Schwester hat fünf Kinder. Sie hatte niemanden, der sich um sie kümmern konnte, und hätte in ein Heim gemusst. Wir waren neunzehn Jahre lang miteinander verheiratet gewesen. Ich wollte nicht zu ihr zurück, aber ich musste.
 
        Jill hat das nicht verstanden, und ich mache ihr deswegen keine Vorwürfe. Sie hat gesagt, wenn ich euch verlasse, würde ich weder sie noch dich jemals wiedersehen. Ich dachte, sie würde ihre Meinung vielleicht irgendwann ändern, aber ich habe nie wieder von ihr gehört, nur von ihrem Anwalt. Ich wollte gern mit ihr in Kontakt bleiben, aber mir war klar, was ich angerichtet hatte, deshalb habe ich sie in Ruhe gelassen. Es tut mir leid, wenn sich dieser Brief jetzt wie eine Aufzählung von Ausreden anhört; ich weiß, es gibt keine Entschuldigung dafür, seine Familie zu verlassen.
 
        Was ich dir unbedingt sagen wollte: Was ich nicht wusste, als ich damals gegangen bin, war, wie sehr ich diesen Schritt bereuen würde. Es vergeht kein Tag, an dem ich dich nicht vermisse, Sadbh. Du bist das Erste, woran ich beim Aufwachen denke, und das Letzte abends vor dem Einschlafen.

        Alles Liebe

        Dad

        Saffy hatte das Päckchen bis zum Schluss aufgehoben. Jemand hatte es bereits geöffnet und die Fotos, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurden, wieder hineingeschoben.

        Es war etwa ein halbes Dutzend Fotos von ihrem Vater. Sein ganzes Leben im Schnelldurchlauf. Hier hatte er noch braune Haare, stand mit einer Zigarette in der Hand neben einem Löwen. Auf dem nächsten waren seine Haare schon grau, und er trug einen Bart und prostete auf einer Party mit einem Glas Rotwein der Kamera zu. Auf einem anderen war er schon kahl und sein Gesicht sah eingefallen aus; er stand in einem sonnigen Garten und stützte sich auf einen Krückstock.

        Dann gab es eine Reihe Schwarz-Weiß-Aufnahmen eines dunkelhaarigen, etwa zwei Jahre alten Mädchens. Jedes Bild fing gekonnt einen anderen Gesichtsausdruck von ihr ein: Sie sah ernsthaft aus, überrascht, sie lachte, sie sah unverstellt und vertrauensvoll in die Kamera. Vielleicht hatte sie es mittlerweile vergessen, aber Saffy hatte ihren Vater einmal geliebt. Das wurde aus ihrem Blick sehr deutlich.

        Noch etwas war in dem Päckchen, eine letzte Karte mit einem Bild von einem Regenbogen über einem See.

        30.08.2005

        91 Wilbur Road
 
        Swansea

        SA1 9RE

        Liebe Sadbh,

        ich bin ein alter Freund Ihres Vaters. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass er am 27. August 2005 nach einem schweren Schlaganfall verstorben ist. Ich habe seine Wohnung ausgeräumt und dabei diese Fotos gefunden. Nachdem ich Ihrem Vater geholfen hatte, seinen letzten Brief an Sie zu schreiben, bin ich mir sicher, dass er gewollt hätte, dass ich Ihnen die Bilder schicke.

        Mit herzlicher Anteilnahme
 
        Frank Fielding

        Joe öffnete strahlend die Tür. »Ich versuche schon den ganzen Nachmittag, dich zu erreichen! Liam schläft heute bei einem Freund, wir haben sturmfreie Bude.« Er sah ihr Gesicht. »Saffy! Was ist denn los?«

        »Mein Vater ist gestorben.« Sie lehnte sich an den rauen Putz der Hauswand, biss sich auf die Faust und versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken.

        »Heute?« »Vor fast drei Jahren.«

        Joe zog sie ins Haus, nahm sie auf den Arm und trug sie die enge Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Er legte sich neben sie und zog die Decke über sie beide. Nach einer Weile ging er hinunter und holte die Karten und Briefe aus ihrem Auto. Er breitete sie auf der Decke aus, und Saffy las sie alle noch einmal. Und noch einmal.

        »Das ist doch nicht zu fassen.« Joe hatte ihr ein Tablett mit Tee und Toast heraufgebracht. Es war fast Mitternacht, und Saffy hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. »Dass dein Dad die ganze Zeit versucht hat, mit dir in Kontakt zu bleiben.«

        »Es ist so traurig«, sagte Saffy. »Es ist so traurig, dass er bis zu seinem Tod gedacht hat, ich will ihn nicht sehen.«

        »Du musst deine Mutter anrufen. Du musst sie fragen, warum sie dir nie gesagt hat, dass er dich sehen will.«

        Saffy schüttelte den Kopf. Ihre Mutter hatte ihren Vater umgebracht – vielleicht nicht mit einem Messer oder einer Pistole, aber mit einer Lüge. Einer langen, komplizierten Lüge, die sie ihr so überzeugend erzählt hatte, und so oft, dass Saffy nie daran gezweifelt hatte.

        Dein Vater weiß, wo wir sind, Saffy. Wenn er uns sehen wollte, würde er es tun.

        Wie konnte sie nur? Wie hatte sie einem Kind gegenüber so grausam sein können?

        »Es gibt bestimmt einen Grund, warum sie dir das verheimlicht hat.«

        Falls es einen Grund dafür gab, wollte Saffy ihn nicht hören. Es war zu spät für Erklärungen. Nichts, was ihre Mutter sagen konnte, würde wiedergutmachen, was sie ihr angetan hatte.

        »Soll ich dich zu ihr fahren?«

        »Ich will sie nicht sehen, Joe. Ich will da nicht hin. Bitte, zwing mich nicht dazu!«

        Er legte den Arm um sie.

        »Schhh. Du musst nirgendwohin gehen. Du kannst hier bei mir bleiben.«

        Saffy träumte, sie wäre der einzige Mensch auf einem riesigen Ozeandampfer. Sie rannte von einem Deck zum nächsten, durch leere Speisesäle und Ballsäle. Sie durchsuchte den Maschinenraum und kletterte auf die Brücke, aber niemand war da außer ihr. Wer steuerte denn dieses Schiff, und wie sollte sie es ganz allein anhalten?

        »Wach auf«, sagte Joe sanft, »du hast schlecht geträumt.«

        Er streichelte ihr Haar und deckte sie ordentlich zu.

        »Geh nicht weg, ja?«, flüsterte sie.

        »Ich bin bei dir.«

        Nach einer Weile hörte sie wieder seine Stimme, nah an ihrem Ohr.

        »Eltern zu sein, bringt einem niemand bei. Man macht Fehler. Jeden Tag macht man auf eine andere Art einen Fehler. Man will es nicht, aber es passiert trotzdem.«

        »Redest du von meiner Mutter oder von meinem Vater?«

        »Ich weiß nicht«, antwortete Joe. »Wahrscheinlich von beiden.«

        S, BIST DU MORGEN ZU HAUSE UND KANNST MICH UM 2 ZUR CHEMO FAHREN? FALLS NICHT, KEIN PROBLEM, DANN NEHM ICH EIN TAXI. KUSS, M

        Saffy löschte die SMS. Dann schrieb sie zurück:

        M, HABE GERADE ERFAHREN, DASS MEIN VATER AM 27. AUGUST VOR FAST DREI JAHREN GESTORBEN IST. KOMME HEUTE NICHT NACH HAUSE. KOMME AM MO ABEND VORBEI UND HOLE MEINE SACHEN. S

        Saffy hatte zwei Stunden gebraucht, um ihre Sachen aus der gemeinsamen Wohnung mit Greg abzuholen. Sie brauchte weniger als fünf Minuten, um ihr altes Zimmer im Haus ihrer Mutter zu räumen. Sie kippte den Inhalt der Schubladen in einen Koffer, rollte ihre Klamotten zusammen, ohne die klappernden Bügel zu entfernen, und stopfte sie obendrauf. Dann warf sie ihre Schuhe in eine Reisetasche und war fertig. Sie nahm den Koffer und trug ihn die Treppe hinunter.

        Ihre Mutter hatte sich nicht blicken lassen, aber als Saffy ihre Taschen zur Treppe schleifte, stand Jill plötzlich in einem schmuddeligen, pinkfarbenen Bademantel in der Zimmertür. Sie trug ihre Perücke und hatte unbeholfen Lippenstift aufgetragen, aber sie sah völlig fertig aus und roch nicht gut. Für einen kurzen Moment wurde Saffys Ärger kleiner. Ihre Mutter hatte noch nie nach etwas anderem als Haarspray und Joy von Jean Patou gerochen.

        Jill wickelte unablässig den Bademantelgürtel um ihren Finger. Ihre Lippen zitterten. »Sadbh, ich wollte dich doch nicht …« Ihre Stimme klang brüchig.

        »Einunddreißig Jahre lang anlügen?«

        »Ich hab sie aufgehoben. Ich hab sie alle aufgehoben und wollte sie dir zeigen, aber die Gelegenheit hat sich irgendwie nie ergeben.«

        Saffy kam wieder die Treppe herauf und schloss ihre Zimmertür. »Gelegenheit wofür? Das alles auf den Müll zu schmeißen, damit ich nie davon erfahre?« Sie nahm ihre Reisetasche.

        »Du kannst ihm doch wegen ein paar Geburtstagskarten nicht verzeihen, dass er uns verlassen hat, Sadbh.«

        »Seine Frau hatte MS. Er hat nur versucht, das Richtige zu tun.«

        »Das Richtige wäre gewesen, bei uns zu bleiben, und nicht, zu ihr zurückzugehen! Er hat uns im Stich gelassen.«

        »Das ist gelogen. Du hast ihm das Messer auf die Brust gesetzt und ihn zum Teufel gejagt. Wann wolltest du mir eigentlich erzählen, dass er die ganzen Jahre Unterhalt gezahlt hat, Mum?«

        Jill klammerte sich mit einer Hand ans Treppengeländer und hielt mit der anderen ihren Bademantel zu. Sie war blass und atmete hastig. »Bitte, können wir nicht in Ruhe darüber reden? Wollen wir uns nicht hinsetzen und das alles klären?«

        Sie tat mit Absicht so bemitleidenswert, dachte Saffy, und wenn es nur ein Brief gewesen wäre, wenn es nicht noch den zweiten gegeben hätte, in dem der Freund ihres Vaters ihr von seinem Tod erzählt hatte, hätte Saffy ihr vielleicht noch verzeihen können. Aber ihre Mutter hatte diesen letzten Brief gelesen. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, was darin stand.

        Sie hatte es gewusst, als sie ihr vor der Hochzeit endlich das Foto ihres Vaters in dem silbernen Bilderrahmen geschenkt hatte. Und das verschloss Saffys Herz endgültig. Ihre Mutter hatte ihr so viel vorenthalten, und dann, als alles vorbei war, hatte sie ihr dieses Foto zugeworfen, diesen winzigen Krümel.

        Saffy rutschte die Reisetasche aus der Hand und die Schuhe fielen polternd die Treppenstufen hinab. Kevin Costner, der sie von unten beobachtet hatte, wurde fast von einem Stiletto erschlagen und rannte zur Tür hinaus.

        »Wir hatten so viele Jahre Zeit, um darüber zu reden, Mum. Du hattest drei Jahre, um mir von seinem Tod zu erzählen. Das war damals deine Entscheidung, und das hier ist jetzt meine.«

        Sie löste den Wohnungsschlüssel von ihrem Schlüsselbund und legte ihn auf das Tischchen im Flur. Dann zog sie die Tür hinter sich zu. Und Mrs. O’Keefe, die so tat, als würde sie ihre Rosen stutzen, sah ihr dabei zu, wie sie sich draußen hinter der Magnolie übergab.
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        Lizzie und Luke buddelten ein Loch neben dem leeren Planschbecken. Draußen, in dem kleinen, verwilderten Garten, sah es aus, als wären sie dieselben Kinder wie vor dem Sommer. Das waren sie jedoch nicht.

        Luke aß kaum noch etwas, und Lizzie machte wieder ins Bett. Es ging ihnen nicht gut, wenn sie den Tag mit Conor verbrachten, und es ging ihnen nicht gut, wenn sie zu Hause bei Jess waren. Was bedeutete, dachte Jess, als sie ihre Tasse abspülte, dass es ihnen jeden einzelnen Tag schlecht gegangen war, seitdem Conor sie verlassen hatte. Und heute würde sie etwas dagegen tun. Sie würde ihn bitten, nach Hause zu kommen. Conor hatte ihr vorhin eine SMS geschickt und gefragt, ob er heute um zwei vorbeikommen könnte, und sie hatte sich den Nachmittag freigenommen. Sie würden sich zusammensetzen, wie Erwachsene miteinander reden und die Sache regeln.

        Er war derjenige, der gegangen war. Sie musste ihm klarmachen, dass sein Handeln Folgen hatte. Aber sie war wahrscheinlich ungerecht gewesen, als er ihr von dem Streit in der Schule erzählt hatte. Saffy hatte recht: Conor würde niemandem mit Absicht wehtun, schon gar keinem Kind. Und dass er seinen Job als Nachhilfelehrer verloren hatte, war nicht das Ende der Welt. Es gab andere Sommerschulen, an denen er unterrichten konnte. Sie würden schon irgendwie klarkommen.

        Sie wollte ihn nicht sofort bitten, wieder zu Hause einzuziehen. Ihre Eltern hatten ein Ferienhaus in Kinsale, und jetzt, da Conor nicht arbeiten musste, konnten sie vielleicht eine Woche mit den Kindern dort hinfahren. Zeit miteinander verbringen. Versuchen, wieder zueinanderzufinden.

        Jess betrachtete ihr Spiegelbild im Fenster. Sie sah aus wie immer. Dieselben strubbeligen blonden Haare, derselbe zu große Mund, dieselben blaugrauen Augen. Sie trug eine alte, graue Strickjacke, an der mehrere Knöpfe fehlten, und etwas eingelaufene schwarze Leggins. Sie hatte nicht vorgehabt, sich noch umzuziehen, aber auf einmal wollte sie es doch. Es war nicht wie damals mit den dämlichen Dessous. Er sollte sie nur von ihrer schönsten Seite sehen. Sie rief die Kinder herein, setzte ihnen ihr Mittagessen vor und lief nach oben unter die Dusche.

        Sie zog ein sauberes Sommerkleid an, tupfte sich ein wenig Parfum an den Hals und kämmte sich die Haare. Sie öffnete den Kleiderschrank, um ihre Sandalen herauszuholen. Ein Sweatshirt von Conor war hinter die Schuhe gefallen. Jess schüttelte es aus. Sie hatte es immer geliebt, wie groß Conors Sachen waren. Es gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit.

        Hatte sie ihm das jemals gesagt? Sie vergrub das Gesicht in dem weichen, grauen Baumwollstoff. Er duftete immer noch nach ihm. Niemand roch wie Conor. Er roch nach zu Hause. Sie vermisste ihn so sehr. Sie vermisste alles an ihm. In der Tasche des Sweatshirts raschelte etwas. Sie zog einen Zettel heraus. Es war die Rechnung für ihre Visakarte. Und es waren fast zwölftausend Euro.

        »Brendan!« Lizzie kam in die Küche gerannt, wo Jess am Tisch saß. »Daddy ist da, und er hat Brendan in einem Karton dabei!« Einen Moment später kam Luke dazu, in der Hand Brendans Käfig, und er strahlte. Conor kam hinter ihm herein. Er hatte einen Schuhkarton in der Hand, in dessen Seite ein Loch war. Eine winzige, weiße Nasenspitze kam zum Vorschein und verschwand wieder.

        Er lächelte. »Rat mal, wen ich gefunden habe. Er ist schon vor ein paar Tagen aufgetaucht, aber ich wollte mit der Überraschung noch warten, bis wir uns sehen.« Er öffnete vorsichtig den Karton und holte einen Hamster heraus. »Es ist Brendan.« Er hatte es tatsächlich geschafft, einen Hamster zu finden, der ihm fast aufs Haar glich, das musste Jess ihm lassen.

        Ihr Ton war schneidend. »Das ist nicht Brendan«, erklärte sie den Zwillingen. »Brendan ist tot. Daddy hat einen Hamster gekauft, der so aussieht wie er. Das ist schön, aber es ist nicht Brendan.«

        Ihre Gesichter erstarrten. Lukes Unterlippe zitterte.

        »Doch, das ist wirklich Brendan«, sagte Conor. »Ich weiß nicht, wie er zu Greg und Saffy in die Wohnung gekommen ist, aber irgendwie hat er es eben geschafft. Er hat wild bei ihnen in der Küche gelebt. Greg dachte, es wäre eine Ratte, und hat versucht, ihn mit einer Bratpfanne zu erschlagen.«

        »Ich hasse Greg«, sagte Lizzie.

        »Das ist Brendan, Mum. Wirklich.« Luke nahm Conor den Hamster aus der Hand. »Guck, er hat diesen kleinen braunen Fleck auf dem Bauch.«

        Lizzie griff nach ihm, und Brendan entkam. Er flüchtete aus der Küche und die Zwillinge jagten ihm nach.

        »Sehr elegant.« Jess sah ihn an, ein hartes Lächeln umspielte ihren hübschen Mund. »Volle Punktzahl in Sachen Hamster.«

        Sie legte die Visa-Abrechnung auf den Tisch.

        »Hoffentlich bekommst du das mit den fehlenden zwölftausend Euro genauso gut hin.«

        »Du hast einen Verlobungsring für Saffy gekauft? Du hast Saffys Verlobungsring gekauft?«

        »Natürlich hab ich ihr nicht den Ring gekauft. Greg hat sich unsere Karte ausgeliehen und ihn damit gekauft, aber er zahlt es uns zurück.«

        »Wieso? Wieso machst du so einen Quatsch?«

        »Weil ich es ihm schuldig war, Jess«, sagte Conor betreten. »Ich habe mir vor fünf Jahren Geld von ihm geliehen und es ihm nie zurückgezahlt.«

        »Du hast was?«

        Conor versuchte, in ihren Augen zu lesen, was in ihr vorging, aber sie ließ ihn nicht hinein. Er wünschte, sie hätte geweint. Dann hätte er sie wenigstens umarmen dürfen. So hatte das alles nicht laufen sollen. Dass Brendan am selben Tag wieder aufgetaucht war, an dem er auch das Buch beendet hatte, war für ihn ein Zeichen dafür gewesen, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Dass sie jetzt beide wieder nach Hause könnten, wo sie hingehörten, zu Jess und den Zwillingen.

        »Hey, es tut mir leid. Wir waren völlig pleite. Ich hätte es dir sagen sollen, damals schon, und ich hätte dir auch sagen sollen, dass Greg sich die Kreditkarte geliehen hat. Es tut mir leid, dass ich das nicht getan habe, aber es kommt wieder in Ordnung, Jess, bestimmt. Er zahlt mir das Geld zurück.«

        »Und wie? Er ist arbeitslos«, sagte Jess. »Und du hast den Job als Nachhilfelehrer nicht mehr. Wie sollen wir nur mit deinem Gehalt vom St. Peter’s zwölftausend Euro zusammensparen?«

        Conor überlegte kurz, es ihr nicht zu sagen, aber es musste sein. Für heute war schon genug gelogen worden.

        »Ich habe einen Anruf vom St. Peter’s bekommen. Die Schulleitung hat sich beraten. Bis die Untersuchung abgeschlossen ist, bin ich suspendiert, ich gehe im September also nicht wieder an die Schule.«

        Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Es sah aus, als wäre sie kurz davor zu weinen, aber er konnte sie jetzt nicht mehr umarmen. Der Moment war vorbei.

        »Die bezahlen dich aber weiter, während du suspendiert bist, oder? Die müssen dich doch so lange bezahlen, bis sie eine Entscheidung getroffen haben.«

        »Wenn ich fest angestellt wäre, schon«, sagte Conor, »aber das bin ich ja nicht.«

        Jess sah ihn nicht an. »Ich kann das nicht mehr. Ich kann einfach nicht. Gehst du bitte einfach? Luke! Lizzie!«, rief sie. »Daddy geht jetzt mit euch los.«

        Lizzie kam in die Küche. »Müssen wir mit? Können wir nicht hierbleiben und mit Brendan spielen?«

        »Ich hab euch doch schon gesagt, das ist nicht Brendan!«, zischte Jess wütend. »Brendan ist weg und kommt nie wieder!«

        Joe schlang sich ein Handtuch um und setzte sich neben Saffy auf die Decke. Sie sahen Liam zu, der unten im Gezeitentümpel spielte.

        »Macht es dir was aus, dass ich keine Kinder mehr kriegen kann?«, fragte Joe.

        Saffy schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich? Nein. Ich bin nicht der Typ für Kinder. Außer Liam. Und Luke und Lizzie. Ich hab sie langsam wirklich gern, aber ich wollte nie selbst Kinder haben.« Sie sah ihn an. »Macht dir das was aus?«

        Er überlegte einen Moment. »Ich weiß nicht. Shelley war nach Liams Geburt so krank, dass ich dachte, ich müsste unbedingt eine Vasektomie machen lassen. Mittlerweile überlege ich aber, ob ich sie nicht rückgängig machen lassen sollte. Ich will dir nicht schon wieder Angst machen, aber ich glaube, das hier, du und ich, das ist es. Ich kann mir das alles gut für uns vorstellen, heiraten, Kinder …«

        Saffy rutschte das Herz ganz nach unten und sprang wieder hinauf.

        »Sorry«, lachte er, »ich hab dich total erschreckt, was?«

        »Nein! Hast du nicht. Wirklich. Es ist nur …« Es war nur so, dass sie keine Ahnung hatte, wann oder wie sie ihm sagen sollte, dass sie schon verheiratet war.

        Er legte den Arm um sie und drückte sie an sich. »Lass uns ein anderes Mal darüber reden.«

        Sie nickte. »Okay.«

        »Lass uns darüber reden, wenn ich achtunddreißig bin.«

        »Und wann ist das?«

        »Sonntag. Ich hab Liam versprochen, dass wir zelten fahren. Ich hab gedacht, du kannst vielleicht mitkommen und den Montag auch noch freinehmen.«

        »Wenn ich dafür mal an einem Samstag arbeite, ist das bestimmt kein Problem.«

        »Schön. Und hey, mach dir keine Sorgen wegen dem, was ich da eben gesagt habe. Ich bin wahrscheinlich schon wieder viel zu voreilig.«

        »Nein, bist du nicht.« Sie lehnte sich an ihn. Sein Körper war kühl nach dem Schwimmen. Sie würde es ihm schon irgendwie sagen. Er würde es verstehen. Joe war der verständnisvollste Mensch, den sie kannte.

        Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich denke einfach, für jeden von uns gibt es genau den Richtigen, und wenn man diesen Menschen findet, na ja, du weißt schon.«

        Ihr Vater hatte etwas Ähnliches geschrieben. Es gibt für jeden Topf den richtigen Deckel, und wenn man diesen Menschen findet, kann man nicht dagegen an.

        »Ja«, sagte sie, drückte ihr Gesicht an sein Herz und lächelte an seiner feuchten, salzigen Haut. »Ich weiß.«
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        Saffy eilte an Mikes Büro vorbei – er hatte sich in seinem Chefsessel zurückgelehnt und stocherte sich mit einer Büroklammer im Ohr herum – und stieß mit Simon zusammen.

        »Saffy, hast du mal eben fünf Minuten für mich? Ich habe Bedenken wegen Vicky, die ich schon Marsh gegenüber geäußert habe, und ich würde gern deine Meinung hören.«

        »Jetzt nicht, Simon«, sagte Saffy. Sie war auf dem Weg zu ihrem Treffen mit Jess. Jess hatte an dem Tag, an dem Saffy die Karten und Briefe ihres Vaters gefunden hatte, über eine Stunde auf sie gewartet. Sie war so wütend gewesen, dass Saffy ihr noch nicht davon erzählt hatte. Sie trug ein paar davon mit sich herum und wollte sie ihr heute zeigen.

        Marsh stand am Empfang und wies Ciara zurecht. »Würdest du das Kaugummikauen bitte auf deine Freizeit beschränken? Ich bezweifle wirklich, dass die Geräusche, die du beim Wiederkäuen machst, die richtige Message an unsere Kunden …« Sie bemerkte Saffy. »Hast du in den letzten zehn Minuten deine E-Mails gecheckt?«

        Hatte sie nicht.

        »Da brennt leider ein kleines White-Feather-Feuerchen in deinem Posteingang. Denk nicht mal daran, das Haus zu verlassen, bevor du das nicht gelöscht hast.«

        Saffy war kaum zurück an ihrem Schreibtisch, als Ant plötzlich in der Tür stand.

        »Hast du mal … eine Minute?«

        Sie drehte sich mit ihrem Stuhl herum und sah ihn an. »Ant, hast du gerade mit mir gesprochen?«

        Er zuckte mit den Schultern und kam herein. Er schloss die Tür hinter sich. Saffy zeigte auf einen freien Stuhl. Er setzte sich und sah sich um. Er hatte ihr Büro noch nie betreten.

        »Du hast ja gar keine …« Langes Schweigen. »… Puschelmonster.«

        »Wie bitte?«

        »Keine Zaubertrolle, Plüschtiere oder Beanie Babies.« Ant blinzelte heftig. »Das ist ungewöhnlich. Für eine Frau. Dein Büro ist so unpersönlich. Gefällt mir.«

        Er stand auf, holte eine Packung Desinfektionstücher aus der Tasche, wischte damit sorgfältig den Stuhl ab, warf das Tuch in den Papierkorb und setzte sich wieder.

        »Ich muss mit dir über Vicky reden. Sie hat …« Er sah an die Decke.

        Auf Saffys Uhr vergingen dreißig Sekunden.

        »Probleme. Es fällt ihr schwer …«

        Dreiundzwanzig Sekunden. Saffy beugte sich vor, versuchte, ihn mit bloßer Gedankenkraft zum Weitersprechen zu bringen.

        »… damit umzugehen. Zu arbeiten. Zu funktionieren. Klarzukommen«, sagte Ant schließlich.

        »Das ist ja auch verständlich, Ant. Sie ist fertig wegen Josh.«

        Ant nickte. »Ja! Und sie nimmt …« Er sah sich verzweifelt um.

        »Es sich sehr zu Herzen? Ich weiß.«

        »Sie nimmt Xanax. Und Antidepressiva«, sagte Ant. »Und sie trinkt viel Wodka.«

        »Das ist nicht gut«, sagte Saffy.

        »Dieses Arschloch. Er hat ihr alles genommen, ihr …«

        »Ihr ganzes Geld, ich weiß. Hat sie mir erzählt. Er hat es für eine Schönheits-OP und ein Pferd ausgegeben.«

        Ants Unterlippe zitterte. »Ihr Selbstwertgefühl. Ihren Glauben an die Menschheit. Ihre Unschuld.«

        Oh mein Gott, dachte Saffy. Er ist in sie verliebt. Ant ist in Vicky verliebt.

        In seiner E-Mail berichtete Dermot der Nervöse lang und unzusammenhängend davon, dass Vicky betrunken zu einer Castingsession gekommen war, Wein statt Kaffee verlangt und darauf bestanden hatte, dass sich nicht nur die Schauspieler, sondern auch alle anderen Anwesenden bis auf die Unterwäsche ausziehen sollten. Schließlich war sie auf einem Sofa eingeschlafen.

        Unterschrieben hatte er mit: … Ich bin immer noch ganz nervös, Dermot.

        Sich zu entschuldigen hatte Saffy von Marsh gelernt. Der Trick bestand darin, die Konsequenzen dessen, was man falsch gemacht hatte, maßlos zu übertreiben und den Namen des anderen so oft wie möglich zu verwenden.

        Lieber Dermot,

        danke, dass Sie sich die Zeit genommen und die Mühe gemacht haben, uns Ihre Bedenken wegen der Castingsession von heute Morgen mitzuteilen. Ich lese in Ihrer Nachricht zwischen den Zeilen, dass Ihr Vertrauen in Komodo durch diesen unglücklichen Zwischenfall ernsthaft erschüttert wurde.
 
        Dermot, als Ihre Agentur und als vertrauenswürdiger Partner sind wir nicht nur dafür verantwortlich, Sie bei der Umsetzung Ihrer wirtschaftlichen Ziele zu unterstützen, sondern müssen dies auch auf eine professionelle Art und Weise tun.
 
        Vicky befindet sich im Moment in einer schweren privaten Krise, aber das darf natürlich nicht Ihre Sorge sein. Ich entschuldige mich vielmals für ihr unverzeihliches Benehmen.

        Dermot, ich hoffe, dass Sie meine Entschuldigung annehmen; sie kommt aus tiefstem Herzen. Und ich hoffe, Sie geben uns die Gelegenheit, Ihnen zu beweisen, wie sehr wir Sie hier bei Komodo schätzen – nicht nur als Kunden, sondern auch als Freund.

        Herzliche Grüße
 
        Saffy Martin

        Nachdem sie die E-Mail abgeschickt hatte, schrieb sie zwei Briefings, beanstandete eine Fotografenrechnung und sah das Skript für einen Radiospot durch, das Vicky für Avondale geschrieben hatte. Es war viel zu lang und voller Tippfehler. Das passte überhaupt nicht zu Vicky. Sie hatte versucht, Jess anzurufen, um sich zu entschuldigen, weil sie schon wieder einfach nicht zu ihrem gemeinsamen Mittagessen aufgetaucht war, aber Jess ging nicht ans Telefon. Saffy konnte sie gut verstehen.

        Um sieben saß sie immer noch am Schreibtisch. Marsh kam herein. Sie hatte sich schick gemacht und trug ein blassgrünes, schulterfreies Jersey-Kleid, das Saffy im Schaufenster von Brown Thomas gesehen hatte. Es sah nach mindestens 2000 g aus.

        »Mein Arsch wird verlangt!« Marsh wackelte mit ihrem winzigen Hintern. »Und ich bin spät dran. Aber ich wollte dir noch sagen, die E-Mail an Dermot war wirklich gut. Hast genau den richtigen Ton getroffen. Und du kannst dir schon mal einen Termin vormerken.«

        »Okay.«

        »Ich habe verlauten lassen, dass wir ein neues Creative Team suchen. Ich habe am siebzehnten um halb drei einen Termin mit Tom und Aoife von Ogilvy und hätte dich gern dabei.«

        »Wow! Die sind gut. Ich wusste gar nicht, dass wir Leute suchen.«

        Marsh holte einen kleinen Tiegel mit Chanel-Lipgloss aus ihrer Mulberry-Handtasche. »Hire and fire. Vicky ist die Einzige, die diesen Freak Ant unter Kontrolle hat, und wenn sie abdreht, sollten wir uns wohl von den beiden trennen.«

        Saffy schluckte. Wenn Vicky ihren Josh und ihren Job verlor, würde sie vielleicht wirklich durchdrehen. Und Ant genauso, wenn man von ihrem Gespräch vorhin ausging. »Marsh, lass mich doch noch mal mit ihr reden. Ich bin mir sicher …«

        »Ich auch.« Marsh tupfte sich etwas Lipgloss auf die Unterlippe. »Wir warten noch, bis wir den endgültigen Schnitt vom White-Feather-Spot haben«, lächelte sie, »und dann machen wir in der Firma auch einen Schnitt.«

        Es war Samstagmorgen. Joe telefonierte und lief dabei nervös im Garten hin und her. Saffy deckte sein Rührei mit einem Teller ab und goss sich Kaffee ein.

        »Das war ein Architekt«, sagte er, als er wieder hereinkam. »Ihm ist der Maler abgesprungen, und er hätte stattdessen gern mich. Das wäre echt eine große Sache, aber so schnell kann ich keinen Babysitter für Liam organisieren. Scheiße! Dann muss ich ihn eben noch mal anrufen und absagen.«

        »Geh ruhig.« Sie stellte ihm eine Kaffeetasse hin. »Ich kann Liam mit ins Büro nehmen. Da ist heute eh keiner. Er kann auf meinem Laptop was spielen oder sich eine DVD ansehen.«

        »Wirklich? Damit würdest du mir einen Riesengefallen tun.«

        »Ist doch kein Problem«, sagte Saffy. »Aber du schuldest dem Schimpf-Schwein fünfzig Cent.«

        Liam packte seinen Rucksack. Die Fußball-Hausschuhe, zwei DVDs, seinen Gameboy, ein Erdnussbuttersandwich, ein Trinkpäckchen und zwei Tüten Cheese-and-Onion-Chips. Er bestand auf der zweiten Tüte, weil er meinte, wenn er nur eine hätte, würde Saffy davon die Hälfte essen.

        »Ich steh eigentlich gar nicht so auf Chips«, sagte Saffy.

        »Wenn sie jemand anderem gehören, schon.« Liam grinste und sah einen Moment lang wieder genau wie Joe aus.

        Was, wenn sie ihre Meinung ändern und Joe seine Vasektomie rückgängig machen würde? Wenn sie zusammen einen Sohn hätten? Was, wenn er nicht nur Joe, sondern auch ihrem Vater ähneln würde? Zum ersten Mal verstand Saffy. Sie verstand den wahren Grund, warum man Kinder haben wollte. Weil man nicht stirbt, zumindest nicht ganz, solange noch irgendwo jemand genauso lächelt oder die Augenbraue hochzieht oder mit den Schultern zuckt, wie man es selbst immer getan hat.

        Liam saß still im Meetingraum neben Saffys Büro und spielte auf ihrem Laptop Nanosaur, während sie den Zeitplan für die Vorproduktion für den White-Feather-Spot durchging, der gestern per E-Mail angekommen war. Der zeitliche Rahmen war unglaublich eng. Innerhalb der nächsten zwei Wochen sollten Location und Besetzung gefunden werden, der Spot sollte in drei Wochen gedreht und in vier Wochen schon ausgestrahlt werden.

        Mit einem irischen Regisseur wäre das schon schwierig genug gewesen. Aber Ben Rosen lebte in New York. Damit unter diesen Umständen alles glattlief, brauchten sie jemanden, der zu jedem Zeitpunkt jedes kleinste Detail im Auge behielt. Dieser Jemand hätte eigentlich Vicky sein sollen, aber Vicky stand wohl im Moment nicht zur Verfügung. Der Plan sah vor, dass Rosen kommenden Dienstag für die Castings wieder nach Dublin fliegen sollte. Wenn sie ihn überreden könnte, das um ein paar Tage zu verschieben, würde sie es vielleicht schaffen, Vicky wieder aufzurichten.

        Saffy nahm den Hörer ab und wählte die Nummer seines Handys. In New York war es halb acht Uhr morgens, und es war Wochenende. Sie hoffte, er war Frühaufsteher.

        Wenn Liam sich nach rechts drehte, konnte er die große Metallechse sehen, die im Untergeschoss an der Wand hing. Sie war cool, aber er fand, sie sah eher nach einer Eidechse aus als nach einem Komodowaran. Er war noch nie in einem so großen Büro gewesen. Es war ein bisschen komisch, weil niemand an den vielen Schreibtischen saß, als hätte es ein Erdbeben gegeben oder die Pest oder so, oder als hätte jemand alle Leute auf ein Raumschiff gebeamt. Es war so still, dass die Stille fast summte.

        Aber immer, wenn ihm das Summen ein bisschen Angst machte, drehte er sich zur anderen Seite und sah Saffy, und dann ging es ihm wieder gut. Er konnte sie durch den Spalt in ihrer angelehnten Bürotür nicht komplett sehen, nur ein Stück Bein und ihre Füße. Sie hatte heute andere Schuhe an, schwarze mit Löchern vorn für die Zehen.

        Sie hatte so viele Schuhe, dass man sich gar nicht alle merken konnte. Seine Mutter hatte auch viele Schuhe gehabt. Er wusste nicht genau, wie viele, weil er vor dem Unfall erst bis zwanzig zählen konnte. Es waren auf jeden Fall mehr als zwanzig Paar gewesen. Er trank seinen Saft aus und musste sofort aufs Klo. Saffy telefonierte gerade, aber sie hatte ihm gezeigt, wo die Toilette war.

        Seine Fußball-Hausschuhe machten auf dem Teppichboden überhaupt kein Geräusch. Normalerweise hätte ihm das gefallen, aber hier kam ihm dadurch das Summen noch lauter vor. Anstelle von Wänden waren überall um ihn herum nur die Glasscheiben der Büros. In manchen waren die Jalousien oben, da konnte man sehen, dass sie leer waren. Aber in manchen waren die Jalousien heruntergelassen, sodass man nicht gemerkt hätte, falls jemand dort drinstand und einen beobachtete.

        Er musste kräftig gegen die Schwingtür drücken, damit sie aufging. Es fühlte sich fast an, als ob jemand von der anderen Seite dagegendrückte. Er hatte solche Angst, dass er am liebsten zurück zu Saffy gerannt wäre, aber durch die Angst musste er noch mehr aufs Klo, also hatte er keine Wahl. Hinter der Tür war ein kurzer Gang, und dort war die Toilette. Auf dem Schild war zwar die Silhouette einer Frau, aber das war ihm egal. Die Tür öffnete sich quietschend und schloss sich hinter ihm mit einem zischenden Geräusch.

        Er schloss die Tür der Kabine. Seine Hände zitterten so sehr, dass er seinen Reißverschluss nicht aufbekam. In diesem Moment hörte er das Stöhnen. Es war erst weit weg, dann kam es näher. Es klang, als hätte jemand Schmerzen. Er erstarrte. Da war es wieder, dieses Mal noch näher, und dann ging quietschend die Tür auf.

        Liam schaffte es gerade noch, auf die Toilette zu klettern, damit man seine Füße unter der Kabinentür nicht sehen konnte. Dann polterten zwei Menschen herein.

        »Nein!« Es war eine Frau, und sie klang panisch. »Nein! Bitte nicht! Bitte!«

        Der Mann hustete. »Ich weiß genau, was du willst. Ich werd’s dir besorgen.« Er hustete noch einmal. »Sorry.«

        Liam hätte am liebsten geschrien, aber dann hätten die beiden ja gewusst, dass er hier war. Er stopfte sich die Faust in den Mund.

        »Vor dem Spiegel«, sagte die Frau. Jetzt klang sie fast ein bisschen genervt. »Nein, nicht da. Hier! Vor dem Waschbecken! Los, sag’s schon!«

        »Äh … ich reiß dir die Bluse vom Leib«, sagte der Mann erschöpft.

        »Nein! Nein!« Die Frau klang jetzt wirklich genervt. »Du kannst sie doch nicht wirklich aufreißen, du Idiot! Die ist von Donna Karan!«

        Liam rutschte mit seinem Hausschuh von der Toilette ab und fiel geräuschvoll hinunter. Dann wurde die Tür zu seiner Kabine von einem Mann aufgerissen. Er war alt und seine Hose schlackerte ihm um die Knöchel. Er trug Boxershorts mit Bart Simpson darauf. Hinter ihm beugte sich eine alte Frau mit hochgeschobenem Rock über das Waschbecken und sah ihn über die Schulter an.

        »Wer zum Teufel ist das denn?«

        Saffy war gerade dabei, den verschlafenen und schlecht gelaunten Ben Rosen von ihrem Plan zu überzeugen, als sie die Schreie hörte. »Liam!« Sie ließ das Telefon fallen und rannte den Flur entlang. »Liam!«

        Er raste auf sie zu und stieß mit ihren Beinen zusammen.

        »Da ist ein Mann. Er b… b… bringt gerade eine Frau um, auf der T… T… Toilette.«

        »Liam! Geh in mein Büro!«, sagte Saffy. »Schließ die Tür ab! Nimm mein Handy. Ruf deinen Dad an. Lass niemanden rein außer deinem Vater, klar?«

        In einer Ecke der Damentoilette stand Mike und zog sich die Hose hoch. Marsh stand neben dem Waschbecken. Ihr Lippenstift war verschmiert und ihre Bluse falsch geknöpft. Sie war ganz blass vor Wut.

        »Saffy!«, zischte sie. »Kannst du mir vielleicht erklären, warum hier so ein kleiner Mistkerl heimlich in meinem Büro herumschleicht?«

        Saffy verstand nicht, was vor sich ging. Aber dann dämmerte es ihr. Der heiße Typ, mit dem Marsh angegeben hatte, der, der sofort sprang, wenn ihr danach war, das war nicht Simon. Es war Mike. Der mittelalte, verheiratete Mike mit den Cartoon-Socken.

        »Marsh und Mike so zu sehen, hat ihm wahrscheinlich innerhalb von Sekunden für immer sein Liebesleben versaut.« Saffy vergrub das Gesicht in den Händen.

        Nachdem sie mit Liam nach Hause gekommen war, hatten sie eine lange Runde Cluedo gespielt, aber sie konnte die ganze Zeit an nichts anderes denken als an Marsh auf dem Klo mit dem Mediaplanner.

        »Ach komm.« Joe zog ihr die Hände vom Gesicht. »So schlimm ist es doch nicht. Er hat wahrscheinlich nicht einmal gemerkt, was sie da getan haben. Und selbst wenn, bis morgen hat er das vergessen.«

        »Meinst du?«

        »Klar.« Er räumte die Figuren zurück in den Karton und klappte das Spielbrett zusammen.

        Saffy hielt sich die Augen zu. »Ich befürchte fast, ich werde auch nie wieder ein normales Sexleben haben. Wenn ich mir doch nur die Gedanken mit Seife auswaschen könnte.«

        »Ich mag deine Gedanken schmutzig«, lachte Joe. »Aber ich glaube, da kommt noch was auf dich zu, nach dem, was da heute passiert ist.«

        »Was meinst du?«

        »Na ja, ich hab sie ja nur das eine Mal getroffen«, sagte Joe, »bei der Ballonfahrt für euren Kunden, aber deine Chefin ist echt hart. Was du gesehen hast, gibt dir eine gewisse Macht über sie. Damit hat sie garantiert ein Problem.«

        Saffy hatte Joe neue Stiefel von Caterpillar gekauft, ein Fotobuch mit Luftaufnahmen der Erde, ein Kochbuch von Nigel Slater und einen Kuchen von Marks & Spencer’s. Liam hatte ihm einen Schlüsselanhänger in Form eines silbernen Baums und einen Kaffeebecher gekauft, auf dem stand: Alter ist nicht wichtig. Außer man ist ein Käse.

        »Das ist doch viel zu viel«, sagte Joe, nachdem sie das Geburtstagsabendbrot aus verbrannten Würstchen und Crispy Eggs vom Einweggrill gegessen hatten. Aber er lächelte von einem Ohr zum anderen, zog seine alten Stiefel aus und die neuen an, befestigte den Schlüsselanhänger an seinem Hosenbund und goss sich Cola in den neuen Becher. Dann fing es an zu regnen, und sie zogen sich ins Zelt zurück und sahen zu, wie der immer stärker werdende Regen ihr Lagerfeuer löschte.

        »Ich glaube, das war der perfekteste Geburtstag, den ich jemals hatte«, sagte Joe.

        »Außer die Geburtstage mit Mom, in Chicago.« Liam sah ihn ängstlich an.

        Joe nahm sich etwas Kuchenguss von seinem Teller. »Weißt du was? Die waren auch perfekt.«

        Saffy hatte noch nie in einem Zelt geschlafen, und es sah auch nicht so aus, als ob sie in diesem schlafen würde. Der Schlafsack hatte sich um ihre Beine gewickelt, aber sie traute sich nicht, sich zu bewegen, weil Liam und Joe sonst aufwachen könnten. Immer wieder hatte sie das Gefühl, ihr würde etwas durchs Gesicht krabbeln. Dicht an ihrem einen Ohr trommelte der Regen auf die Zeltwand, und Liam schnarchte ihr ins andere.

        Ihr war heiß. Sie hatte Hunger. Es juckte sie überall, und als sie sich endlich überwunden und aus ihrem Schlafsack herausgearbeitet hatte, musste sie zur Toilette. Es gab aber keine. Sie hockte sich hinter einen Baum, hoffte inständig, dass in dem feuchten Gras keine Blutegel saßen, und bemühte sich, sich nicht auf den Fuß zu pinkeln.

        Sie hatte keine Taschentücher in ihrer Handtasche, erinnerte sich aber, dass im Handschuhfach eine Packung Feuchttücher lag. Als sie im Auto saß, fühlte sich der Sitz unter ihr so warm und weich und trocken an, dass sie sich für einen Moment zurücklehnte und die Tür schloss.

        Sie erwachte, weil jemand ans Fenster klopfte. Sie schrie auf, und während ihr Schrei noch in der Luft hing, erkannte sie, dass es nur Joe war.

        Sie kurbelte das Fenster hinunter. »Tut mir leid!«, flüsterte sie. »Ich musste nur pinkeln. Ich wollte hier nicht einschlafen.«

        Irgendetwas stimmte nicht. Joe stand dort so komisch im Regen und sah sie nicht an. Er reichte ihr ihr Blackberry.

        »Für dich.«

        »Wer ist es denn?« Sie versuchte, in der Dunkelheit seinen Blick einzufangen, aber er hatte sich schon weggedreht.

        »Dein Mann«, sagte er. »Anscheinend.«

        Greg hatte Übung darin, schlechte Nachrichten zu überbringen. Als Mac Malone hatte er es in fast jeder Folge getan. Damals hatte er allerdings ein Drehbuch gehabt, an das er sich hatte halten können, und nun musste er einfach drauflosreden.

        »Deine Mutter, Saffy. Sie … Scheiße, ich weiß nicht, ob …«

        Saffy vergaß, dass sie schon saß, und versuchte, sich am Autodach festzuhalten, um nicht umzukippen.

        »Was? Was ist mit meiner Mutter, Greg?«

        »Sie ist zusammengebrochen. Dieser Catweazle-Typ, ihr Freund – Ben? Ken?«

        »Len?«

        »Er wollte sie besuchen und hat sie gefunden. Es ist schlimm … ich meine … sieht nicht gut aus. Wie schnell kannst du herkommen? Ich meine … zum Krankenhaus Vincent’s?«

        Saffy schaltete die Scheinwerfer ein. Aus der Dunkelheit sprangen ihr tropfnasse Bäume und Büsche entgegen. »Ich brauch eine Stunde. Anderthalb. Geht’s ihr gut, Greg? Wird sie …?«

        Saffy hielt das Wort »sterben« vorsichtig im Mund, wie einen Glassplitter, aber sie schaffte es nicht, es auszuspucken.

        »Keine Ahnung. Anderthalb Stunden? Saff, wo bist du denn? Ich dachte, du kümmerst dich um sie? Scheiße, Polizei! Ich hab keine Freisprechanlage. Ich muss auflegen. Beeil dich, ja?«

        Joe stand ein paar Meter von ihrem Auto entfernt mit dem Rücken zu ihr im strömenden Regen. Seine nackten Füße waren schlammig. Seine schwarze Unterhose war vollkommen durchnässt. Seine Haare klebten ihm am Kopf.

        »Ich muss los …« Saffy startete den Motor. »Meine Mutter ist …«

        »Ich weiß.« Er sah sie immer noch nicht an. »Hat mir dein Mann schon gesagt.«

        Die Regenwolke schien genau über ihnen zu stehen. Riesige, fette Tropfen trommelten auf das Autodach. Er sagte etwas, was sie nicht verstand.

        »Wie bitte?«

        »Soll ich dich fahren?«

        »Nein. Bleib hier bei Liam.« Wenn er sie doch nur ansehen oder etwas näher kommen würde. »Joe, ich kann das alles erklären.«

        »Da gibt’s nichts zu erklären.« Er klang erschöpft. »Ist ja nicht das erste Mal, dass ich belogen werde. Ich kenn mich auf dem Gebiet ziemlich gut aus.«

        »Ich hab nicht gelogen«, sagte Saffy. »Echt nicht, Joe. Rein theoretisch sind wir verheiratet, aber …«

        »Ich will’s gar nicht wissen. Wirklich nicht. Fahr los«, sagte er. »Fahr einfach.«

Teil Drei
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    Die glatzköpfige alte Frau auf der Metalltrage konnte unmöglich ihre Mutter sein. Sie war es aber. Jill war bewusstlos. Sie war komplett verkabelt. Aus dem Arm und aus der Nase kamen Schläuche, die unter der blauen Decke verschwanden. Ein nackter Fuß ragte unter der Decke hervor. Die Ferse war schmutzig und der pinkfarbene Nagellack abgesplittert. Saffy zog sich den Pullover aus und deckte ihn darüber.

    Sie setzte sich auf einen abgenutzten grünen Plastikstuhl und nahm die Hand ihrer Mutter. Sie war kühl und leblos, als ob Jill aus ihr herausgeschlüpft wäre wie aus einem Handschuh. Und sie war feucht. Einen Moment lang war Saffy verwirrt. Dann wurde ihr klar, dass sie weinte.

    Jemand legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie drehte sich um, und dort stand in einem formlosen, grauen Sweatshirt der Exfreund ihrer Mutter, Len. Sie hatte ihn nur ein paar Mal getroffen, aber er umarmte sie trotzdem kurz. Dann gab er ihr ein fein säuberlich gebügeltes, weißes Stofftaschentuch und erzählte ihr, was passiert war.

    Jill hatte ihn vor fünf Tagen angerufen. Sie hatte gesagt, sie hätte eine Grippe, und ihn gebeten, für sie einzukaufen.

    »Ich sollte die Tüten an der Tür abstellen. Sie meinte, ich sollte mich nicht anstecken, aber ich habe sie trotzdem kurz gesehen. Sie sah mir nicht nach Grippe aus, aber ich wollte nicht weiter nachfragen, weil … na ja, weil wir seit ein paar Monaten nichts mehr voneinander gehört hatten.«

    Saffy konnte sich kaum vorstellen, wie ihre Mutter für jemanden aussehen musste, der sie seit ihrer ersten Chemo nicht mehr gesehen hatte.

    »Sie hat gesagt, es geht ihr gut, aber ich habe mir trotzdem Sorgen gemacht. Also habe ich in den letzten Tagen ein paar Mal versucht, sie anzurufen«, fuhr Len fort. »Sie hat aber nie zurückgerufen. Heute Abend war ich mit dem Fahrrad auf dem Weg nach Hause und dachte, ich könnte ja mal bei ihr vorbeischauen. Ich habe geklingelt, und dann habe ich durchs Fenster gesehen, und da lag sie im Flur auf dem Boden, also habe ich einen Krankenwagen gerufen.«

    »Ich bin so froh, dass du da warst, Len«, sagte Saffy. Was sie nicht sagte, war: Eigentlich hätte ich da sein sollen.

    Ein sehr junger Arzt, der aussah, als würde er jeden Moment vor Müdigkeit zusammenbrechen, sagte Saffy und Len, er sei zuversichtlich, Jills Lungenentzündung unter Kontrolle zu bekommen. Die schlechte Nachricht war, dass eine unbehandelte Entzündung ihrer Lymphknoten zu einer Blutvergiftung geführt hatte. Möglicherweise würden die Antibiotika nicht wirken, und das könnte zu einem Organversagen führen.

    Der Beeper an seinem Revers ging an, und er schaltete ihn aus. Saffy sah, dass seine Nägel komplett abgekaut waren.

    »Wir tun, was wir können, aber es ist schwierig«, sagte er und sah müde zu Boden, als würde er sich am liebsten dort hinlegen und schlafen, »wegen dem Krebs.«

    Len starrte erst ihn an und dann Saffy. »Wieso Krebs? Wovon reden Sie da?«

    Saffy gab ihm das Taschentuch zurück. Er brauchte es jetzt mehr als sie.

    »Die Situation ist leider nicht optimal«, sagte Mr. Kenny. »Es ist immer dasselbe Spiel: Wir müssen einfach abwarten.« Heute trug er eine hellgrüne Fliege. Er zupfte sie zurecht und sah sehnsüchtig aus dem Fenster auf den Golfplatz.

    Ein Spiel? Saffy zuckte zusammen. Am liebsten hätte sie etwas gesagt, war aber viel zu durcheinander. Sie fühlte sich ganz benommen von der Aufregung und dem Schlafmangel. Sie hatte die Nacht an Jills Bett verbracht, hatte sich nicht einmal getraut, auf die Toilette zu gehen, falls sie genau in dem Moment gebraucht würde.

    Mr. Kenny schloss die Akte. »Wir können die Chemotherapie leider nicht fortsetzen, solange sie nicht wieder stabil ist, und das wird eine Weile dauern. Dabei besteht natürlich die Gefahr, dass der Krebs bis dahin metastasiert.«

    »Metawas?«, unterbrach ihn Greg.

    Mr. Kenny seufzte. »Sich ausbreitet. Andere Körperteile befällt.«

    »Alles klar, und wie findet man raus, ob das passiert ist?«

    Saffy war froh, dass Greg hier war und diese Fragen stellte. Sie hätte es allein nicht geschafft.

    Mr. Kenny runzelte die Stirn. »Mithilfe einer Computertomografie. Wenn jedoch das Immunsystem des Patienten geschwächt ist, warten wir normalerweise …«

    »Mann, ich bin kein Arzt, okay? Ich weiß also nicht, was das alles heißen soll. Wir wollen jedenfalls nicht warten.« Zum ersten Mal seit Monaten fühlte er sich richtig wach. Er fühlte sich wie Mac Malone. »Machen Sie die Computertomografie heute noch.«

    »Das ist hier keine Fernsehserie, Mr. Gleeson.« Mr. Kenny schüttelte den Kopf. »In Krankenhäusern gibt es bestimmte Regeln.«

    Er sah leicht genervt zu Saffy und schluckte dann. »Wir könnten bestimmt noch morgen früh eine Untersuchung einrichten.«

    »Und morgen Nachmittag kommen wir wieder vorbei? Für die Ergebnisse?«

    »Da müsste ich erst …« Er verstummte. »Morgen Nachmittag, gegen drei Uhr.«

    Greg hatte Jess angerufen, und sie brachte Saffy Feuchttücher, saubere Unterwäsche und einen Jogginganzug. Saffy machte sich etwas frisch und zog sich auf der Toilette neben dem Zimmer ihrer Mutter um.

    »Du musst mal was essen«, sagte Jess und stopfte ihre alten Sachen in eine Tüte. »Ich hol dir einen Kaffee und ein paar Sandwiches und bring sie dir her, ja?«

    »Ja«, sagte Saffy schwach. »Und danke, dass du hergekommen bist. Ist Conor bei den Kindern?«

    Jess nickte. Die Zwillinge waren Hunderte von Meilen weit weg in Cork, und Conor war Millionen von Meilen weit weg in London. Aber Saffy hatte im Moment genug eigene Probleme.

    Conor hatte am Mittwochabend angerufen, als sie gerade die Zwillinge ins Bett gebracht hatte. Sie hatte Luke angefahren, weil er sein Abendbrot nicht anrühren wollte. Lizzie redete nicht mehr mit ihr wegen Brendan.

    »Was willst du, Conor?« Schon der Klang seiner Stimme erschöpfte sie. »Was willst du denn noch?«

    »Ich würde dich gern um einen Gefallen bitten. Ich muss für zwei Wochen nach London. Meine Agentin hat mich gerade angerufen. Ich muss ein paar Änderungen am Buch vornehmen, und sie meint, das geht am besten, wenn ich vor Ort bin.«

    Das stimmte so nicht ganz. Becky Kemp hatte ihm eine E-Mail geschrieben und gefragt, ob es ihm irgendwie möglich wäre, nach London zu kommen und die lektorierte Fassung durchzugehen. Von ihm war dann der Vorschlag gekommen, doch gleich eine Weile zu bleiben.

    Er brauchte etwas Zeit, um sich darüber klar zu werden, wie es weitergehen sollte. Er hielt es keinen Tag länger bei Greg aus, nach Hause konnte er nicht und auch nirgendwo sonst hin. Und es brach ihm das Herz, wie sehr es Luke und Lizzie mitnahm, zwischen ihm und Jess hin und her gereicht zu werden. Ein paar Wochen ohne dieses emotionale Auf und Ab würden den beiden sicher guttun. Und wenn er ganz ehrlich war, ihm auch.

    »Ich wollte nur fragen, ob das in Ordnung für dich ist.«

    »Klar. Hätte ich denn eine Wahl?«

    »Natürlich. Wenn du es nicht hinkriegst, musst du es nur sagen. Aber je schneller ich mit dem Buch fertig werde, desto schneller bekomme ich auch einen Vertrag und verdiene endlich ein bisschen Geld. Du hattest recht, was Greg angeht. Er kann das Geld für den Ring nicht zurückzahlen, und wie gesagt, ich bleibe ja auch nicht ewig. Höchstens ein paar Wochen. Meinst du, du schaffst das?«

    Ein paar Wochen, dachte Jess. Klar. Sie musste die nächsten paar Wochen allein klarkommen. Und dann den Rest ihres Lebens.

    »Ja. Ich komm klar. Sonst noch was, Conor? Ich bringe Luke und Lizzie gerade ins Bett.«

    Aber sie würde nicht allein klarkommen. Bei der Vorstellung bekam sie solche Panik, dass sie ihre Eltern anrief und sie bat, am nächsten Tag auf dem Weg nach Cork vorbeizukommen und die Kinder mitzunehmen. Sie erzählte irgendetwas von einem dringenden Abgabetermin. Und nachdem sie Luke und Lizzie zum Abschied noch einen Kuss gegeben hatte, ging sie ins Schlafzimmer, zog die Vorhänge vor dem strahlend blauen Himmel zu und legte sich komplett angezogen ins Bett. Sie hatte vor, dort so lange zu bleiben, bis sie darüber hinweg war, dass Conor, genauso wie der echte Brendan, nie wiederkommen würde.

    »Was läuft eigentlich zwischen Saffy und diesem Joe?«

    Greg drückte immer wieder auf den Knopf am Getränkeautomaten, wie ein Kind. Die Cola zischte schäumend in den Becher. Jess musste sich zusammenreißen, um nicht seine Hand vom Knopf zu nehmen und die Cola selbst zu zapfen.

    »Keine Ahnung, Greg. Und jetzt ist auch nicht der richtige Zeitpunkt, sie danach zu fragen.«

    Sie waren in der Krankenhaus-Cafeteria. Jess stand vor dem Kaffeeautomaten und füllte sich den Styroporbecher in Lukes Batman-Flasche um. Wie oft hatte sie Conor dabei zugesehen, wie er ihm Milch oder Saft hineingefüllt hatte? Wieso war ihr nie der Gedanke gekommen, dass es davon ein letztes Mal geben könnte, dass er es irgendwann nicht mehr tun würde?

    »Dieser Typ war letzte Nacht bei ihr, als ich sie angerufen habe«, sagte Greg. »Er ist morgens um drei an ihr Handy gegangen.«

    Jess schraubte den Deckel auf die Flasche. »Und wenn schon, Greg. Du hast mit irgendeiner Jugendlichen geschlafen. Saffy mit einem wildfremden Typen. Und jetzt hat sie einen anderen.

    Ist doch egal. Das ist alles nicht mehr wichtig, wenn jemand stirbt.«

    »Jill stirbt nicht.« Diesmal bekam Greg den Tonfall genau hin: ernst, aber nicht zu grob. Fest, aber im Unterton schwang Mitgefühl mit. »Sie schafft das. Wir schaffen das alle. Wir müssen nur stark sein.«

    Er legte den Arm um sie. Er hatte sich schon mehrmals gefragt, wie es sich wohl anfühlte, Jess in den Arm zu nehmen. Nicht sexuell. Sie war nur so unglaublich schön, dass er neugierig war. Jetzt fühlte es sich jedoch falsch an. Sie war viel zu groß. Ihre Ellbogen waren spitz wie Kleiderbügel, und ihre Haare rochen nach trockenem Kuchen.

    »Wie bitte?« Jess befreite sich aus seiner Umarmung und lachte laut los. »Oh Gott!« Sie stellte die Flasche ab und hielt sich die Seiten. »Tut mir leid. Das war einfach so witzig. Du benimmst dich wie der Held in einer schlechten Fernsehserie.«

    »Ach ja?« Greg verschränkte die Arme und lachte ebenfalls. »Und du benimmst dich wie eine Scheißprimadonner. Wie immer.«

    Der Inhalt des Infusionsbeutels tropfte langsam durch einen verknäuelten, nadeldünnen Plastikschlauch in Jills Arm. Nach zwei Stunden und siebenundzwanzig Minuten war erst die Hälfte des Beutels in den Schlauch gewandert, und Saffy hatte das Gefühl, jeden einzelnen Tropfen zu kennen, genauso wie jedes Detail des winzigen, überheizten Zimmers.

    Die zerschrammte Schwingtür; der zerkratzte Metallspind; der Plastikeimer mit dem gelben Warnaufkleber, der sich langsam ablöste. Das kleine Waschbecken und die Rolle grüne Papierhandtücher. Das dunkle Fenster, in dem sich das Krankenzimmer spiegelte, die schräg hängenden, abgenutzten Jalousien. Der verblasste Druck der Ährenleserinnen, der etwas schief an der Wand über dem Bett hing.

    Jill war jetzt seit drei Tagen bewusstlos. Wenn Saffy es nicht mehr aushielt, den reglosen Körper ihrer Mutter zu betrachten, die geschlossenen Augen, das schlaffe Gesicht, die leblosen Arme, die von den vielen Blutentnahmen mit grünen und violetten Flecken bedeckt waren, starrte sie stattdessen den Infusionsbeutel an.

    Der libanesische Arzt von der Sieben-Uhr-Visite heute Morgen hatte gesagt, wenn Jill nicht bis zur nächsten Woche aufwache, müsse sie über eine Magensonde ernährt werden.

    »Vielleicht ist das aber auch gar nicht nötig«, fügte er hinzu, als er Saffys Gesicht sah. »Vielleicht kriegt sie ja noch die Kurve.«

    Aber selbst wenn Jill diese Kurve kriegen würde, lagen noch andere, engere Kurven vor ihr. Selbst wenn sie sich von der Lungenentzündung und der Blutvergiftung erholte, war da immer noch der Krebs. Mr. Kenny war mit den Ergebnissen der Computertomografie nicht glücklich gewesen. An einem Knochen hatten sie etwas entdeckt, das nach einer Läsion aussah. Er wollte eine Knochenmarkspunktion vornehmen, sobald Jill stark genug dafür war.

    Der Gedanke daran, was ihnen bevorstand, jagte Saffy unglaubliche Angst ein. Wenn doch nur Joe hier wäre. Er könnte natürlich auch nicht verhindern, was vielleicht passieren würde, aber wenn sie einfach den Kopf an seine Brust legen, seinem Herzschlag lauschen und seine Arme um sich spüren könnte, dann hätte sie das Gefühl, sie würde das schon alles irgendwie bewältigen.

    Er würde doch bestimmt wissen wollen, wie es Jill ging. Das würde ihn doch bestimmt interessieren. Bestimmt würde er sich über einen Anruf von ihr freuen. Sie holte ihr Handy heraus und starrte den kleinen Bildschirm lange an. Ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Sie steckte ihr Handy wieder ein.

    Als sie versucht hatte, ihm zu erklären, warum sie ihm verschwiegen hatte, dass sie verheiratet war, hatte er geantwortet: »Ich will’s gar nicht wissen.« Diese Worte waren deutlich. Da gab es keinen Interpretationsspielraum. Der Satz war wie Joe selbst. Klar. Deutlich. Ehrlich. Sie starrte den Infusionsschlauch an und sah einem Tropfen dabei zu, wie er immer größer wurde und schließlich hinunterfiel. Er hatte es ernst gemeint. Und sie konnte ihm keinen Vorwurf machen.
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    Manchmal gelang es Saffy, ab und zu ein paar Stunden aufrecht in dem Sessel zu schlafen, den sie sich aus dem Fernsehraum geholt hatte. Feste Nahrung behielt sie kaum bei sich. Sie lebte von Kaffee und Zigaretten, rauchte draußen vor dem Krankenhaus in Gesellschaft alter Männer in Rollstühlen und alter Frauen in Bademänteln, die ihren Tropf an einem Gestell vor sich herschoben.

    Tagsüber kam Jess und leistete ihr Gesellschaft, und jeden Abend kam Greg. Er brachte Weintrauben mit, die Jill nicht essen konnte, und Blumen, deren Duft sie nicht riechen konnte, und das neueste Buch von Marian Keyes, das ihre Mutter vielleicht nicht mehr würde lesen können, dachte Saffy mit einem großen Kloß im Hals.

    Eines Abends, als sie von der Toilette zurückkam, hörte sie seine Stimme. Sie stand einen Moment in der Tür und betrachtete ihn, wie er dort auf dem Plastikstuhl neben dem Bett saß und die OK! für sie hochhielt, als könnte Jill etwas erkennen.

    »Mann, guck dir das mal an. Wie viele Schönheits-OPs Anne Robinson hatte: Wangenimplantante, Augen, Lippen, und die Zähne hat sie sich auch machen lassen. Sieht irgendwie heiß aus. Ich meine, sie ist keine Helen Mirren, aber im richtigen Licht …« Er blätterte um.

    »David Beckham hat ein neues Tattoo. Ich hab vor ein paar Monaten auch mal darüber nachgedacht, aber mache ich lieber doch nicht. Der Arm von dem Typen sieht doch mittlerweile aus wie ein Ed-Hardy-T-Shirt.«

    Saffy hatte noch nie erlebt, dass er sich so um jemanden kümmerte, außer um sich selbst natürlich.

    Len kam meistens etwa eine Stunde, nachdem Greg gegangen war. Er hatte einen Schlüssel für Jills Haus und brachte ihr Rosen und Zuckerschoten aus ihrem Garten mit. Einmal hatte er ein Paar cremefarbener Plüschpantoffeln dabei. Er stellte sie ordentlich vor ihr Bett, damit sie sofort hineinschlüpfen konnte.

    Saffy ging meistens für eine halbe Stunde in die Cafeteria, damit er etwas Zeit allein mit ihrer Mutter hatte, und wenn sie wiederkam, hatte er oft schon seine Jacke an und die Fahrradklammern festgesteckt, und seine Augen waren gerötet. Er umarmte sie etwas verkrampft zur Verabschiedung, und auch wenn sie dabei immer seinen Pullover in den Mund bekam, machte es ihr nichts aus.

    Sie lernte die Krankenschwestern kennen. Pamela, die Blonde mit den Sommersprossen, die immer nach Red Bull und Zigaretten roch und mit Jill schwatzte, während sie ihr den Infusionsbeutel wechselte, den Blutdruck maß oder den Katheter richtete. Harimi, die indische Lieder vor sich hin summte, während sie die Laken wechselte. Rosa von den Philippinen, die Jill mit Vaseline einrieb, nachdem sie sie im Bett gewaschen hatte.

    Eines Abends entfernte Saffy Jills abgesplitterten Nagellack, schnitt ihr die Nägel und rieb ihr die Füße mit Pfefferminzlotion ein. Sie musste an das Öl denken, das sie für Joe gekauft hatte, und wie er eine Augenbraue angehoben und gegrinst hatte, als sie ihm damit eine Rückenmassage angeboten hatte. Und dann musste sie noch an viele andere Dinge denken. Alltägliche Dinge, die sie nicht einmal bewusst wahrgenommen hatte.

    Wie er sich nach dem Duschen immer abtrocknete, erst die Haare, dann die Beine, dann die Arme, dann den Rest. Wie er aß, so amerikanisch, nur mit der Gabel, und die freie Hand lag dabei in einer lockeren Faust auf dem Tisch. Wie er sich mit Daumen und Zeigefinger die Augenbrauen rieb, wenn er müde war. Wie er immer auf dem Rücken schlief, einen Arm unter dem Kopf, den anderen quer über sie geworfen.

    Sie hatte ihn verloren. Und bald würde sie auch diese kleinen Erinnerungen an ihn verlieren. So war wohl das Leben. Man verlor Dinge. Selbst jetzt, obwohl ihre Mutter noch hier war, noch lebte, noch stockend atmete, verlor Saffy auch sie, zumindest zum Teil. Das Bild der jungen, starken, glamourösen Frau, das Saffy immer von ihrer Mutter gehabt hatte, wurde langsam von der Realität der kranken, schwachen Frau eingeholt, die hier reglos im Bett lag. Sie war davon ausgegangen, dass Jill immer da sein würde, ihr auf die Nerven gehen und sich in ihr Leben einmischen würde. Anstelle dieser Annahme trat nun die Angst, dass es vielleicht nicht ewig so sein könnte.

    Saffy tupfte Jills Füße mit einem Papierhandtuch trocken und zog die Decke wieder darüber. Sie küsste sie auf die Wange und knipste das Licht aus. Dann kuschelte sie sich in den Sessel und weinte leise vor sich hin. Im Krankenhaus lernte man, so zu weinen.

    Jess hatte bei Komodo angerufen und Vicky erzählt, was passiert war.

    Ciara und Vicky schickten ihr jeden Tag liebe SMS und fragten, ob sie irgendetwas für sie tun konnten.

    Ant schickte ihr ein Foto von seiner Stirn, auf die er mit Kuli »positive Gedanken« geschrieben hatte.

    Marsh schickte ihr einen riesigen Keramiktopf mit Orchideen und schrieb ihr ebenfalls jeden Tag eine SMS. Manchmal auch zwei. Oder mehr.

    Anfangs klangen sie noch freundlich, zumindest so freundlich, wie eine Nachricht in Großbuchstaben nun mal klingen konnte.

    GUTE BESSERUNG FÜR DEINE MUTTER, LIEBE GRÜSSE VON UNS ALLEN BEI KOMODO. M

    Dann änderte sich der Ton etwas.

    MUSST DICH NICHT MIT DEINER RÜCKKEHR BEEILEN. NIMM DIR ZEIT. REICHT EINE WOCHE? M

    WANN KOMMST DU WIEDER? M

    HOFFE, DU KANNST IM KRANKENHAUS DEINE E-MAILS LESEN. LEITE ALLE WHITE-FEATHER-SACHEN AN DICH WEITER, DAMIT ES DICH SPÄTER NICHT KALT ERWISCHT. M

    Kalt erwischt. Sollte das eine Anspielung sein? Das letzte Mal hatten sie sich an dem Nachmittag gesehen, als Saffy Marsh mit Mike auf der Bürotoilette erwischt hatte. War Marsh völlig verrückt geworden? Wie kam sie auf die Idee, dass Saffy in dieser Situation ihre E-Mails abrufen würde? Sie ignorierte die SMS einfach.

    Die nächste war sogar noch übler.

    WHITE-FEATHER-VORPRODUKTION MORGEN UM 9. FESTLEGUNG VON LOCATIONS UND BUDGET. KOMM BITTE. HÖCHSTENS 2 STUNDEN. M

    Saffy hatte nicht die geringste Lust hinzugehen, aber nachdem sie eine Stunde lang den Infusionsbeutel und die Ährenleserinnen angestarrt hatte, fragte sie sich, ob sie sich das überhaupt leisten konnte. Nach der Sache mit Mike war Marsh bestimmt nicht gut auf sie zu sprechen, und sie wollte es nicht noch schlimmer machen.

    Sie bat Greg, ihr aus der Wohnung eine Bluse, einen Hosenanzug und Schuhe mitzubringen, und er hatte ihr angeboten, schon morgens um sieben ins Krankenhaus zu kommen und Jill Gesellschaft zu leisten. Saffy war mittlerweile daran gewöhnt, sich auf der Personaltoilette frisch zu machen, aber heute duschte sie richtig und benutzte ein Trockenshampoo von Pamela, der blonden Krankenschwester. Sie war fast eine Woche nicht mehr Auto gefahren und fühlte sich unsicher und etwas leichtsinnig, als sie sich in die Rushhour stürzte. Als wäre sie diejenige, die krank gewesen war, als hätte sie sich noch nicht wieder richtig erholt.

    Auf dem Poster an Ants Tür stand: Zu viele Freaks. Zu wenige Shows. Saffy hatte ein ungutes Gefühl. So war es immer vor großen Produktionen. Jeder hatte seine Meinung und wollte sie auch umgesetzt sehen. Vicky hatte einmal gesagt, dass bei einem Budget von siebenhunderttausend Euro selbst seine Heiligkeit der Dalai Lama zum Egoisten würde.

    Die Mitarbeiter standen im Meetingraum herum. Saffy hatte sich so daran gewöhnt, nur von Nachthemden und Ärztekitteln umgeben zu sein, dass sie sich vorkam wie auf einem Kostümfest. Dort drüben standen Marsh als Femme fatale in einem marineblauen Kleid von Roland Mouret, der grauhaarige Ben Rosen als Hell’s Angel in Jeans und Bikerjacke und Simon als Geschäftsmann in einem Anzug, den er bestimmt extra für diesen Anlass gekauft hatte.

    Ant sah in seiner schwarzen Latzhose aus wie ein schlecht gelauntes Baby. Und Vicky, ebenfalls in Schwarz, wie der Tod. Und dann war da noch Mike, der in Anzughose und kurzärmeligem Hemd aussah wie immer – wie ein Busfahrer, der gerade Pause macht. Er wurde so fürchterlich rot im Gesicht, als er Saffy entdeckte, dass sie Angst hatte, sein Kopf würde platzen.

    Sie stellte sich Dylan Rick vor, Bens Assistenten, der mit seinem dunklen Anzug, der Brille und den Diamantohrringen im Baguetteschliff aussah wie ein sehr kleiner, asiatischer Clark Kent. Schließlich schüttelte Saffy noch Dermot dem Nervösen die Hand, der heute in beigefarbenem Sweatshirt und dazu passenden Chinos besonders hasenähnlich aussah. Sie hatte ihn noch nie so aufgeregt erlebt.

    »Ich habe von der Sache mit Ihrer Mutter gehört«, sagte er. »Das muss sehr schlimm für Sie sein, so kurz nach dem Herzinfarkt Ihres Vaters. Wie geht’s ihm denn?«

    »Er ist gestorben«, sagte Saffy leise. Marsh sah sie indigniert an, aber das war ihr egal. Es stimmte ja. Sie hatte nicht die Kraft weiterzulügen.

    »Das tut mir leid.« Er drückte ihr die Hand. »Mein herzliches Beileid.«

    »Danke. Das ist wirklich nett«, sagte Saffy. Und sie meinte es so.

    Saffy tat, als würde sie Dylan zuhören, der mit ihnen den Drehplan durchging, aber eigentlich war sie gar nicht da. Neunzig Prozent ihrer Aufmerksamkeit waren die zweieinhalb Meilen zum Krankenhaus zurückgefahren, mit dem Fahrstuhl hinauf auf die Station ihrer Mutter, und hatten die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet. Jetzt saßen sie an ihrem Bett und versuchten, sie mit Gedankenkraft zum Aufwachen zu bringen.

    Sie hatte überhaupt nicht mitbekommen, was Dermot der Nervöse gerade gesagt hatte. Sie merkte nur, dass irgendetwas nicht stimmte, als Vicky ihr unter dem Tisch einen Fußtritt verpasste.

    Dermot knabberte am Daumennagel. »Ich meine ja nur, dass wir weitersuchen müssen.«

    »Jetzt seien wir mal realistisch, Dermot«, mischte sich Ben Rosen mit seiner Alphamännchen-Stimme ein. »Wir haben insgesamt fünf Castingrunden veranstaltet. Zwei in Dublin, zwei in London, eine in New York. Wir haben uns fast hundert Leute angeguckt.«

    »Eben! Wir suchen aber keine verflixten Leute! Wir suchen einen verflixten Engel! Und Sie haben mir noch keinen gezeigt.« Alle waren fassungslos. Dermot der Nervöse hatte noch nie geflucht, ein »verflixt« aus seinem Mund war total ungewohnt.

    »Dermot der Nervöse hat recht«, sagte Mike.

    Sieben Köpfe wandten sich ihm schlagartig zu. Sieben Augenpaare blinzelten ungläubig.

    »Ich meine natürlich«, verbesserte sich Mike, »Dermot hat recht damit, nervös zu sein. Keiner von denen, die wir heute gesehen haben, hat das gewisse Etwas. Ich würde sagen, es gibt nur einen einzigen Mann da draußen, der der Richtige für den WhiteFeather-Engel ist.«

    Er betrachtete einen dunklen Fleck auf seiner gelben Krawatte. Saffy fragte sich, ob seine Frau wusste, dass er eine Affäre hatte. Ob die scheußlichen Klamotten, die schmuddeligen Krawatten, die Socken mit den Löchern vielleicht ihre Art waren, sich an ihm zu rächen.

    »Nämlich den Schauspieler, der Mac Malone in The Station gespielt hat«, sprach Mike weiter. »Greg Gleeson.«

    Saffy traute ihren Ohren nicht.

    »Greg Gleeson?« Ant krallte sich in Vickys Arm. »Sag den Arschlöchern, dass Gleeson viel zu künstlich und aalglatt und falsch ist«, zischte er, »und …«

    »Moment mal.« Rosen hob die Hand. »Wer ist das?«

    Dylan googelte Greg, suchte ein Foto aus und klickte auf Vollbild. Greg stand mit nacktem Oberkörper auf einem Feld und hielt die Zügel eines Pferdes in der Hand. Er konnte Pferde nicht leiden, aber dieses hier sah er total verliebt an.

    »Das ist er!« Dermots Nase zuckte wie im Zeitraffer. Er beugte sich vor und zeigte auf den Bildschirm. »Das ist unser Engel.

    Wenn wir den kriegen, kann’s losgehen. Wenn nicht, ist der Dreh abgesagt.«

    In der darauf folgenden Stille schwebte in unerreichbarer Höhe eine Dreiviertelmillion Euro unsichtbar über dem Tisch. Sie hatten keine Zeit für eine weitere Castingrunde. Selbst wenn sie die Zeit gehabt hätten, das Castingbudget war bereits ausgegeben.

    Ben und Dylan warfen einander einen kurzen Blick zu und waren einverstanden.

    »Der Kerl hat auf jeden Fall was«, sagte Dylan.

    »Er wirkt ein bisschen schwul.« Rosen rieb sich das Kinn. »Aber den kriegen wir bestimmt noch männlicher. Mir gefällt er. Ja, er gefällt mir definitiv.«

    »Gute Idee, Dermot.« Simon ließ sich die Gelegenheit natürlich nicht entgehen, sich ein wenig einzuschmeicheln. »Das ist genau der Richtige für die White-Feather-Klientel.«

    Marsh hob die Arme und streckte sich wie eine Katze. Saffy bemerkte in ihrer Achselhöhle ein paar winzige Stoppeln. »Leute, wir haben unseren Engel!«

    Ant schlug mit der Stirn auf den Tisch.

    Vicky unterbrach ihn. »Was Ant damit sagen will, ist, dass Greg zu stark mit seiner Serienfigur in Verbindung gebracht wird, und er ist auch, sorry, Saffy, aber er ist auch ziemlich klein.«

    »Das mit der Größe kriegen wir schon hin«, sagte Dylan. »Aber wenn er an eine Serie gebunden ist, gibt’s vielleicht Probleme mit seinem Vertrag.«

    »In der Serie ist er schon vor Monaten gestorben«, grinste Simon. »Der Typ hat nichts zu tun außer ein paar Promo-Jobs.«

    Ben Rosen nickte. »Na dann, worauf warten wir noch? Holen wir ihn her!« Er drehte sich zu Marsh um. »Kennt jemand seinen Agenten?«

    Marsh lächelte. »Seinen Agenten zwar nicht, Ben.«

    Sie zeigte mit einer perfekt manikürten Hand auf Saffy. »Aber dies hier ist seine Frau.«

    Solange er zurückdenken konnte, hatte Conor sich immer als Vielfraß empfunden und mit diesem unangenehmen Schamgefühl gelebt, das der Preis für einen Nachschlag beim Abendbrot, eine doppelte Portion Dessert oder ein paar kalte Fischstäbchen von den Tellern der Zwillinge zu sein schien.

    Er hatte gedacht, sein Appetit wäre einfach in seinen Genen verankert, wie seine Locken oder seine Sommersprossen. In letzter Zeit hatte er jedoch eine seltsame, neue Beziehung zum Essen. Das Kribbeln war weg. Keine Leidenschaft mehr da.

    Er ging beim Frühstücksbuffet im Hotel einfach an den riesigen Edelstahlwannen voller Würstchen, Eier und Bacon vorbei und nahm sich stattdessen ein Schälchen Obst und einen Kaffee. Als er sich an den Tisch setzte, sah er sich an der gegenüberliegenden Wand im Spiegel. Was für eine Ironie. Er hatte noch nie so gut ausgesehen, aber es war ihm auch noch nie so schlecht gegangen.

    Als er die Reise nach London gebucht hatte, war er fest entschlossen gewesen, die Zeit zu nutzen, um eine Entscheidung zu treffen, was die Beziehung mit Jess anging. Aber jetzt wurde ihm klar, dass er diese Entscheidung eigentlich längst getroffen hatte.

    Er hatte sich auch früher schon mal mit Jess gestritten, aber er konnte ihr nie lange böse sein. Normalerweise machte er den ersten Schritt, sie lenkte ein, und dann vertrugen sie sich wieder. So war es immer gelaufen. Aber er konnte es einfach nicht. Dieses Mal nicht.

    Wenn er sich entscheiden musste, ob er recht haben oder glücklich sein wollte, und darum ging es ja letztendlich bei jedem Streit, dann hatten sie wohl ihren letzten Streit gehabt. Denn dieses Mal wollte er lieber recht haben.

    Becky Kemp sah überhaupt nicht aus wie auf dem Foto von der Agentur-Website. Sie trug zwar eine Brille, aber die Fassung hatte Tupfen vom selben Graugrün wie ihre Augen, ihre Haare waren eher rot als braun, und sie wirkte unglaublich schüchtern.

    »Hallo. Schön, Sie endlich …« Sie beugte sich vor, als wollte sie ihn auf die Wange küssen, entschied sich dann aber anders und reichte ihm die Hand. Als er sie schüttelte, bemerkte er, dass sie feucht war, was ihn irgendwie beruhigte.

    Ihr Büro war sehr eng, aufgeräumt und voller Bücherregale. Es war gerade genug Platz für einen Schreibtisch und zwei Stühle. Sie holte ihm eine Tasse Kaffee und kippte ihm dann das meiste davon auf die Hose.

    »Ist nicht so schlimm.« Er wischte den Kaffee mit dem Taschentuch auf, das sie ihm gereicht hatte. »Ich hatte heute Morgen sowieso schon zu viel Koffein. Bin schon ganz zittrig.«

    Sie lächelte ihn dankbar an, und dann gingen sie gemeinsam Beckys Lektorat von Alles auf eine Karte durch.

    »Es sieht nach mehr aus, als es ist«, entschuldigte sie sich mehrmals.

    »Nein, das ist gut. Das ist wirklich gut«, antwortete er, und das meinte er ernst. Es lag ein ganz schönes Stück Arbeit vor ihm, aber man merkte ihren Kommentaren an, dass sie sein Buch verstanden hatte. Und jedes Mal, wenn sie auf eine Unstimmigkeit in der Geschichte hinwies, hatte sie auch einen Lösungsvorschlag.

    Sie redete schnell und etwas atemlos, und während sie sprach, nahm sie immer wieder ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und ließ sie wieder auseinanderfallen, sodass sie ihr in glänzenden, kupferfarbenen Strähnen über die Schultern flossen, wenn sie den Kopf bewegte.

    »Sie können hier im Büro weiterarbeiten«, sagte sie, als sie das Ende ihrer Liste erreicht hatten. »Also … nicht in diesem Büro, aber … mein Partner David ist nicht da, Sie könnten in sein Büro, wenn Sie möchten.«

    Partner. Meinte sie damit ihren Partner oder ihren Partner? »Ich habe mir ein Hotelzimmer genommen. Ich kann dort arbeiten.«

    Er hatte sich Gregs Laptop ausgeborgt, und um die Ecke gab es einen Copyshop, falls er etwas ausdrucken musste.

    »Wenn Sie dort arbeiten können.«

    »Wenn Sie wüssten, wo ich das Buch geschrieben habe …« Conor musste an die Nische unter der Treppe denken. »… dann würden Sie das nicht sagen.«

    »Wissen Sie, ich …« Sie spielte wieder mit ihren Haaren. »Ich kann Ihnen natürlich nichts garantieren, Conor, aber ich habe ein sehr gutes Gefühl, was Sie angeht. Ich meine natürlich«, sie ließ die Haarsträhne los und verschränkte die schlanken, blassen Finger, »was Ihr Buch angeht.«

    Sie schob ihm ihre Notizen zu. »Sie arbeiten meine Anmerkungen bestimmt schnell durch. Ach Gott! Ich wollte Sie nicht unter Druck setzen. Ich meine nur, Sie wollen das bestimmt schnell fertig haben, damit Sie wieder zu Ihrer Frau und Ihren Kindern zurückkönnen.«

    »Ach, eigentlich nicht. Ich …« Jetzt wusste Conor nicht, was er sagen sollte. »Meine … meine Freundin und ich sind nicht mehr zusammen. Wir …« Wie hieß das noch mal? Auch als es ihm einfiel, war er nicht sicher, ob er das so sagen konnte. Es klang so formell. So endgültig. »Wir haben uns getrennt. Vor ein paar Wochen.«

    Er biss sich auf die Lippe. Wieso schüttete er dieser Frau sein Herz aus? Sie hatten sich gerade erst kennengelernt. Es lag an diesem dummen Gefühl, das er hatte; dass sie ihn kannte, weil sie sein Buch gelesen hatte.

    »Oh je. Das tut mir leid. Ich hoffe, dass es das hier nicht schlimmer macht, ich meine, ich hoffe, wir haben Sie nicht zu einem ungünstigen Zeitpunkt hergebeten.«

    »Nein.« Er sah ihr in die Augen. Da war er sich sicher. »Es ist ein guter Zeitpunkt. Um genau zu sein, brauchen wir alle gerade diesen Abstand.«

    »Na dann.« Becky schob ihre Notizen zusammen und steckte sie in einen Umschlag. »Ich hoffe, es wird wieder. Ich meine, ich hoffe, alles wird gut.«

    Conor stand auf. »Das hoffe ich auch.«

    Conors Plan war, sich in seinem Hotelzimmer einzuschließen und jede wache Minute damit zu verbringen, Beckys Anmerkungen durchzuarbeiten. In Dublin hatte er mehrere Stunden am Stück schreiben können, aber sein Buch zu überarbeiten, war etwas ganz anderes. Eine winzige Änderung in einem Kapitel konnte die nächsten sechs völlig durcheinanderbringen.

    Er musste sich so viele Dinge auf einmal merken, dass er das Gefühl hatte, ihm würde das Gehirn durchschmoren, wenn er nicht alle paar Stunden eine Pause machte.

    Das Hotel lag in Soho, und wenn er den Kopf freikriegen musste, machte er einen Spaziergang in den Hyde Park oder wanderte nach Covent Garden, quer durch Chinatown, wo der Duft gebratener Chilischoten in der Luft lag und die Läden Obst- und Gemüsesorten verkauften, die er noch nie gesehen hatte. Er las sich aufmerksam die handgeschriebenen Pappschilder über den Körben durch. Ob eine Rambutan innen genauso stachlig war wie außen?, überlegte er. Schmeckte eine Durian genauso eklig, wie sie roch?

    Er frühstückte nicht mehr im Hotel, sondern setzte sich stattdessen jeden Morgen mit seinen Notizen in die Patisserie Valerie, um den Tag zu planen. Und als ihn die lettische Kellnerin mit den Meryl-Streep-Wangenknochen fragte, ob er Schriftsteller sei, antwortete er, er sei Lehrer, bevor ihm einfiel, dass das nicht stimmte. Nicht mehr.

    So lebten doch Schriftsteller, oder? Sie saßen den ganzen Tag in Cafés und machten lange Spaziergänge, um ihre Charaktere im Kopf weiterzuentwickeln. Jetzt bräuchte er nur noch ein zugiges Mansardenzimmer. Was er wahrscheinlich wirklich bewohnen würde, sobald er wieder in Dublin war. Er konnte nicht mehr bei Greg wohnen und wieder bei Jess und den Zwillingen einzuziehen ging auch nicht.

    Becky war ehrlich gewesen. Sie konnte ihm nicht garantieren, dass er einen Buchvertrag bekommen würde. Aber egal, was passierte, er würde nie wieder den Fuß in eine Schule setzen. Er würde lieber Klos putzen oder Supermarktregale einräumen, als vor einer Klasse zu stehen. Es gab kein Zurück.

    Jess hatte ihn nur einmal angerufen, um ihm zu sagen, dass Saffys Mutter im Krankenhaus lag. Das Gespräch hatte weniger als eine Minute gedauert, und Conor war froh darüber. Er hatte sich vorher schon einsam gefühlt, aber nie so einsam wie in dem Moment, als er mit der Frau, die er liebte, wie mit einer Fremden sprach. Sie hatte ihm gesagt, es wäre besser, wenn er nicht mit den Zwillingen redete, um sie nicht aufzuregen, und er hatte zugestimmt. Obwohl er ihre Stimmen so sehr vermisste, dass es wehtat.

    Er hatte Saffys Mutter Blumen ins Krankenhaus schicken lassen. Als er im Laden stand und den würzig-süßen Rosenduft einatmete, überlegte er kurz, auch Jess einen Strauß zu schicken. Er hatte jedoch keine Ahnung, was er ihr damit sagen wollte.

    »Es tut mir leid«? Um ehrlich zu sein, war er zwar traurig, aber leid tat es ihm nicht. »Ich liebe dich«? Natürlich liebte er sie, aber das reichte nicht mehr. Und es zu sagen, änderte auch nichts daran.

    Außerdem mochte Jess gar keine Blumensträuße. Sie hatte immer gesagt, sie möge Blumen lieber in der Erde.

    Becky rief jeden Tag an und erkundigte sich, ob er Fragen zu ihren Anmerkungen hätte. Conor freute sich immer darauf, mit ihr zu reden. Am Telefon war es leichter. Wenn er nicht sah, was sie mit ihren nervösen Händen und ihren Haaren anstellte, schaffte er es sogar, ganz vernünftige Gespräche mit ihr zu führen.

    Ab und zu fragte sie ihn vorsichtig, ob es ihm gut ging. Wahrscheinlich wollte sie herausfinden, ob er die ganze Zeit nur trübselig in seinem Hotelzimmer herumhing und seiner Familie hinterhertrauerte, deshalb erfand er ein paar irische Freunde, die in London lebten und mit denen er sich angeblich alle paar Tage traf.

    Aber eines Abends, als er an einem Fenstertisch in einem vietnamesischen Restaurant in der Frith Street saß, kam sie zufällig daran vorbei, und bevor er noch darüber nachdenken konnte, hatte er schon an die Scheibe geklopft. Sie winkte ihm und ging weiter. Ein paar Minuten später schickte sie ihm jedoch eine SMS: GESELLSCHAFT GEFÄLLIG?

    Er schrieb zurück: GERN. Und nur einen Moment später kam sie schon ins Restaurant, machte wieder ihr aufgeregtes »Ich gebe Ihnen einen Kuss auf die Wange, ach nein, doch nicht, ich schüttele Ihnen lieber die Hand«, und dann saß sie ihm gegenüber. Sie trug einen cremefarbenen Rock und ein passendes T-Shirt dazu und hatte einen hellgrünen Armreifen am Handgelenk, zierlich wie ein Grashalm, mit einem Verschluss in Form eines Gänseblümchens. Sie sah frisch und kühl aus, als käme sie gerade von einem Spaziergang im Garten zurück. Er war froh, dass er geduscht und sich ein sauberes Hemd angezogen hatte, bevor er essen gegangen war. Sie setzte ihre Brille mit der dunklen Fassung auf, schlug die Karte auf und schloss sie wieder und stieß dabei sein Wasserglas um.

    »Ich nehme einfach das Gleiche wie Sie«, sagte sie, nachdem er das Wasser mit ein paar Servietten aufgewischt hatte. »Es ist viel zu heiß, um denken zu können, und außerdem schmeckt bestimmt sowieso alles toll hier.«

    Sie bestellte sich ein Bier und Conor trank ebenfalls eins, obwohl er normalerweise keinen Alkohol anrührte, bevor er nicht für den Tag mit der Arbeit fertig war, und nach dem Abendessen hatte er noch ein paar Stunden vor sich. Das Gericht stellte sich als eines zum Selbst-Zusammenstellen heraus. Es gab Reispfannkuchen und Kräuter, Karottensticks und verschiedene Dips, und so waren Conor und Becky damit beschäftigt, sich das Essen zusammenzusuchen, bis das erste Bier wirkte. Nach dem zweiten waren sie nicht mehr so nervös. Becky erzählte ihm von einem Film, den sie gesehen hatte, und von ihrem geplanten Wanderurlaub.

    Sie holte einen Bleistift und einen Briefumschlag aus der Tasche und malte ihm Kreta auf.

    »Wir wollen von Chora Sfakion nach Paleochora wandern. Das meiste sind Ziegenpfade, die sind teilweise echt tückisch.« Sie malte einen Ziegenkopf mit geschwungenen Hörnern. »Aber wir schummeln auch ein bisschen, wir müssen nämlich unser Gepäck nicht tragen. Das wird immer mit dem Auto zur nächsten Unterkunft gebracht. Ich freu mich schon wie verrückt.«

    Ein kleiner Korianderzweig steckte ihr in den Haaren. Conor war nicht sicher, ob er sie darauf hinweisen sollte oder nicht. Seine Mutter hatte immer gesagt, dass ein Mann es einer Frau sagen sollte, wenn sie sich aus Versehen den Rock in den Slip gesteckt hatte. Er hatte Jess oft Krümel aus den Haaren entfernt, aber er wusste nicht genau, wie die Sachlage bei Fremden und Koriander war.

    »Und Sie und Ihr Partner, wandern Sie auch oft in England? Oder nur im Urlaub?«, fragte Conor.

    »Ich habe keinen Partner.« Sie wurde rot, und ihre Sommersprossen verschwanden und tauchten wieder auf, als ihr die Farbe wieder aus den Wangen wich. »Also, nicht so. Ich war mal verheiratet, aber jetzt nicht mehr. Ich fahre mit einer Freundin in den Urlaub. Sie ist so ein richtiges Girlie. Könnte schwierig werden, sie aus den High Heels raus- und in die Wanderstiefel reinzubekommen.«

    Sie tranken noch ein Bier, und dann noch eins. Das Restaurant hatte sich gefüllt, und Conor fühlte sich wohl inmitten der Gespräche der anderen Gäste. Es war schön, mal aus dem Hotelzimmer herauszukommen. Es war schön, sich mit jemandem zu unterhalten.

    Becky fragte nach Fotos von den Zwillingen, und er öffnete sein Portemonnaie. Sie setzte ihre Brille wieder auf, um sie sich anzusehen.

    »Männer haben die Kinderfotos immer dort im Portemonnaie«, sagte sie, »wo sie früher das Geld hatten.«

    »Ich hatte nur nie welches.« Conor lachte. »Oh Gott! Tut mir leid, das klang doof. Als ob ich Ihnen ein schlechtes Gewissen machen wollte, damit Sie mir einen Vertrag besorgen.«

    Sie spielte wieder mit ihren Haaren. »Nein, so hab ich das nicht verstanden. Wirklich nicht. Aber da Sie so verzweifelt sind«, lächelte sie, »werde ich mir mit Alles auf eine Karte extra viel Mühe geben.«

    Er lachte. »Na, das sind ja gute Neuigkeiten, ich bin nämlich offiziell arbeitslos und werde wohl auch nie wieder als Lehrer angestellt. Es gab da einen Vorfall mit einem Schüler an der Schule, an der ich Nachhilfekurse gegeben habe.«

    »Aha.« Sie machte große Augen, und ihm wurde klar, dass sie jetzt wahrscheinlich überlegte, ob er pädophil war.

    »Nein«, sagte er. »Nicht so etwas.«

    Er erzählte ihr von Graham Turvey und der Schlägerei, die er verhindert hatte, und wie Wayne Cross’ Dad versucht hatte, ihn zu erpressen, und wie er gefeuert worden war.

    Als er fertig war, schüttelte sie nur den Kopf. »Nicht zu fassen, wie die mit Ihnen umgegangen sind. Sie haben auf jeden Fall das Richtige getan, Conor. Sie hatten ja gar keine Wahl.«

    »Meinen Sie?«

    »Na klar!« Sie schauderte. »Wer weiß, was passiert wäre, wenn Sie nicht dazwischengegangen wären. Er hätte ernsthaft verletzt werden können.«

    Als Becky auf der Toilette war, bezahlte Conor die Rechnung. Draußen war die Luft warm und lau. Viele Menschen waren unterwegs und standen in Trauben vor den Pubs und Restaurants. Plötzlich fiel Conor auf, dass es Freitagabend war. Er wollte noch nicht zurück ins Hotel. Ihm wurde klar, wie einsam er gewesen war. Er hatte vorher gar nicht bemerkt, wie verdammt einsam er gewesen war. Er überlegte, ob er vorschlagen sollte, noch irgendwo etwas trinken zu gehen.

    »Na dann lasse ich Sie mal weiterarbeiten«, sagte sie, bevor er den Mund aufmachen konnte.

    Sie beugte sich vor, umarmte ihn kurz und ging.

    Erst als sie schon an der nächsten Ecke war, sah er, dass ihr Rock tatsächlich in ihrer Unterwäsche festhing.

    Greg hatte das Gefühl, als stünden in dem winzigen Castingraum mindestens fünfzig Leute um ihn herum und würden ihm dabei zusehen, wie er sich bis auf die Unterwäsche auszog und versuchte, Dermot den Nervösen und Ben Rosen zu beeindrucken.

    »Drehst du dich mal kurz, Reg?«, bat Ben Rosen. Greg drehte sich langsam einmal um sich selbst.

    »Hm, ich weiß nicht, ich bin mir bei seinem Arsch nicht ganz sicher.« Rosen wandte sich an Dylan. »Du bist hier der Experte. Was meinst du?«

    Greg schwitzte im Licht der Scheinwerfer. Er wünschte sich Saffy als moralische Unterstützung herbei, aber sie war im Krankenhaus.

    Dylan verschränkte die Arme. »Ziemlich großer Hintern, wenn du mich fragst. Zumindest dafür, dass er so kurze Beine hat. Aber im Spot trägt er ja einen Lendenschurz, und wir können ihn auch noch digital nachbearbeiten.«

    »Nein, tun Sie das nicht. Lassen Sie ihn genau so«, sagte Dermot der Nervöse ehrfürchtig. »Er ist perfekt. Alles an ihm ist perfekt. Wenn ich eine Frau wäre und mir einen Engel vorstellen würde, dann würde er ganz genau so aussehen.«

    Eine der Nachtschwestern entdeckte Saffy schlafend auf einer Bank in der Schwesternküche und rüttelte sie wach.

    »Das ist doch Wahnsinn. Es kann noch Wochen dauern, bis Ihre Mutter zu sich kommt. Sie müssen mit Ihren Kräften haushalten. Fahren Sie nach Hause und schlafen Sie sich mal richtig aus.«

    Saffy rief sich ein Taxi und fuhr zu Jills Haus. Der Garten war ziemlich zugewuchert, und Kevin Costner, der sich daran gewöhnt hatte, von Mrs. O’Keefe gefüttert zu werden, fauchte sie an wie eine Fremde. Sie hatte seit neun Tagen nicht mehr in einem richtigen Bett gelegen und fiel sofort in einen unruhigen Schlaf. Sie war zu besorgt, um sich wirklich entspannen zu können. Was, wenn ihre Mutter aufwachte und dann allein und verängstigt in ihrem dunklen Krankenzimmer lag? Schlimmer noch – was, wenn sie starb, wenn Saffy nicht da war? Was, wenn das Einzige, das ihre Mutter am Leben gehalten hatte, die Tatsache war, dass sie immer an ihrem Bett saß?

    »Du klingst total erschöpft, Saffy«, sagte Jess am Telefon. »Schlaf weiter. Du brauchst das. Ich fahr hin und leiste Jill ein paar Stunden Gesellschaft.«

    Als Saffy das nächste Mal aufwachte, war es fast zwölf. In aller Eile duschte sie und zog sich an und stolperte dabei fast über Kevin Costner, der beschlossen hatte, sie doch wieder zu mögen und ihr um die Beine zu schleichen.

    Im Krankenhaus war sie zu ungeduldig, um auf den Fahrstuhl zu warten. Sie nahm die Treppe und versuchte, so gut es ging, dabei die Luft anzuhalten. Im Treppenhaus war der Krankenhausgeruch immer am schlimmsten. Heute kam es ihr aus irgendeinem Grund besonders schlimm vor, dieses Gemisch aus Urin, gedünstetem Gemüse und verrottenden Geranien; ihr war aufgefallen, dass so die Menschen rochen, die im Sterben lagen.

    Sie nahm eine Abkürzung durch die Orthopädische Station und ging an einer Reihe älterer Leute vorbei, die nach ihren Hüftoperationen gemeinsam Gymnastik machten. Durch die offene Tür zur Station sah sie Leute zusammengesunken auf ihren Betten sitzen, zwei Teenies mit Halskrausen, die Rücken an Rücken saßen und sich die Kopfhörer eines iPod teilten, und eine Schwester, die einen Mann fütterte, dem beide Arme eingegipst waren.

    Sie bog um die Ecke und sah Jess und Greg am Ende des Gangs stehen, der zum Zimmer ihrer Mutter führte. Sie fuhr zusammen. Es war etwas passiert. Sie hatte es gewusst, sie hätte ihre Mutter nicht allein lassen dürfen!

    Sie rannte los, aber als sie am Tablettwagen vorbeikam, auf dem das Essen transportiert wurde, schlug ihr unerwartet eine Duftwolke aus gekochtem Fleisch, verbranntem Toast und Rührei entgegen. Ihr drehte sich der Magen um, und sie eilte in die nächste Toilette. Sie kniete sich auf den feuchten Fußboden vor der Schüssel und gab den Kaffee wieder von sich, den sie im Auto getrunken hatte.

    »Saffy?« Jess stand in der Tür.

    »Was ist los? Was ist passiert? Geht’s ihr gut?«

    »Ich wollte dir gerade eine SMS schicken. Deine Mum ist nicht mehr im Koma. Sie ist aufgewacht! Sie ist noch nicht wieder ganz bei sich, aber sie haben gesagt, wir sollen uns keine Sorgen machen. Es wird wohl eine Weile dauern, bis sie wieder richtig sprechen kann.«

    Jill saß etwas schief, aber aufrecht im Bett. Ihre Augen irrten ziellos durch den Raum, aber sie waren offen, und das war das Wichtigste.

    »Teile von meinem Gesicht berühren immer Teile von meinem Gesicht.« Sie sah Saffy an. »Warum weine ich?«

    Saffy wischte sich über die Augen und setzte sich auf den Bettrand. Sie fühlte sich schwach und wackelig auf den Beinen, und ihr wurde klar, dass ein Teil von ihr nicht damit gerechnet hatte, dass Jill jemals wieder aufwachen würde.

    »Versuch nicht zu reden, Mum. Du hast ein paar Tage geschlafen. Lass dir Zeit.«

    Pamela brachte ein Tablett mit einem Teller und einem Edelstahldeckel darauf. »Ich hab gehört, unser Dornröschen ist aufgewacht. Ein bisschen feste Nahrung kann nicht schaden, aber vielleicht sollten wir sie noch nicht mit dem Messer hantieren lassen, bevor sie nicht wieder ganz bei sich ist.« Sie sah kokett zu Greg herüber. »Vielleicht kann Mac Malone uns helfen?«

    Greg nahm den Deckel ab. »Corned Beef und Kohl.« Er zog ein Gesicht. »Ich dachte, so was isst schon seit anno Poback keiner mehr.«

    »Tobak, Greg.« Jess verdrehte die Augen.

    Saffy stieg der Kohlgeruch in die Nase, und sie musste sich ans Fenster stellen, um frische Luft zu bekommen.

    Als sie sich wieder umdrehte, waren Jills Augen geschlossen.

    Jess sah Saffys Gesicht. »Schon okay. Sie ist bestimmt nur müde. Sie hat einen Löffel Kohl gegessen und …«

    Saffy zuckte zusammen. »Können wir kurz mal nicht vom Essen reden?«

    Greg stand auf. »Ich muss los. Ich bin nur auf einen Sprung vorbeigekommen, um Jess einen Kaffee zu bringen. Das mit Jill freut mich, Saff. Und wenn du irgendwas vom White-Feather-Casting hörst, egal was, ruf mich an, ja?«

    Saffy nahm die Hand ihrer Mutter. Als sie noch bewusstlos gewesen war, hatte sie sich schwerer angefühlt. Jetzt war wieder Leben darin zu spüren, dicht unter der Haut.

    »Saffy, dir ist in letzter Zeit öfter mal schlecht, oder?« Jess sah sie prüfend an.

    »Was? Ja. Ein paarmal. Wahrscheinlich der Stress oder eine Magen-Darm-Geschichte. Deswegen müssen sie hier ja dauernd irgendeine Station schließen.«

    »Wann hattest du das letzte Mal deine Tage?«

    »Keine Ahnung. Vor ein paar Wochen, glaube ich. Steht in meinem Kalender.«

    Ihre Periode war nie regelmäßig gewesen, aber sie notierte sich immer den ersten Tag. Jess zog den Kalender aus ihrer Tasche und blätterte. Der letzte Tag, den Saffy markiert hatte, war der erste Mai. Heute war der vierzehnte August.

    »Ich habe bestimmt nur vergessen, es einzutragen. Mein Zyklus gerät immer durcheinander, wenn ich … Jess!« Es war wie ein Schlag in den Magen. »Du meinst doch nicht …?«

    »Na ja, wenn du seit Mai deine Tage nicht mehr hattest …«

    »Ich muss sie noch mal gehabt haben.« Saffy schnappte sich den Kalender und blätterte hektisch darin herum.

    »Zweimal«, sagte Jess. »Wenn deine letzte Blutung am ersten Mai war, hättest du sie seitdem zweimal haben müssen. Quatsch, dreimal.«

    Jess kam mit dem Schwangerschaftstest zurück, und Saffy ging damit auf die Toilette. Dort roch es immer noch nach Erbrochenem. Sie pinkelte auf das Stäbchen und lief schnell zurück ins Zimmer ihrer Mutter.

    Sie starrte das Stäbchen lange an, lange, nachdem die zwei blauen Linien erschienen waren.

    Jess nahm ihre Hand und drückte sie. »Du musst es Joe erzählen«, sagte sie.

    »Es ist nicht von Joe, Jess.« Saffy hatte das Gefühl, die Wände würden sich auf sie zubewegen, oder sie würde größer, oder beides. »Joe ist sterilisiert.«

    »Oh Gott! Es ist doch nicht von diesem Australier …?«

    Saffy schüttelte den Kopf. »Das war im Februar.«

    »Na, dann muss es von Greg sein. Wann hast du denn das letzte Mal mit ihm geschlafen?«

    »Ich weiß nicht, irgendwann im Mai. Aber wir haben ein Kondom benutzt. Wie nehmen immer ein Kondom …« Sie verstummte. »Bis auf das eine Mal. Nach dem Junggesellinnenabschied. Ich war noch im Halbschlaf. Scheiße. Meinst du …?« Sie sah Jess unglücklich an.

    Jess rechnete kurz nach. »Du bist höchstwahrscheinlich im vierten Monat.«

    »Ich bin schwanger?«

    Jill öffnete die Augen und lächelte sie an. »Glückwunsch.«
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    »Mit dem Empfängniszeitpunkt liegen Sie genau richtig.« Die Ärztin zog sich die Latexhandschuhe aus und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. »Sie sind etwa in der dreizehnten Woche.«

    Dann war es Gregs Kind. Die Ärztin konnte nichts dafür, trotzdem hasste Saffy sie deswegen. Sie hasste ihren makellos weißen Kittel und ihren blonden Pferdeschwanz und ihre gebräunten Beine und ihre perfekten kleinen Füße in den cremefarbenen Riemchensandalen.

    Saffy schwang die Beine von der Liege. Sie trug nur eine Schuhnummer größer, passte aber nur noch in Flipflops. Sie zog sich wieder an.

    »Im Rotunda-Krankenhaus haben sie einen tollen neuen Gynäkologen, er ist gerade aus den USA wiedergekommen. Ich kann Sie dahin überweisen, Sie könnten aber natürlich auch ins Holles-Streets-Krankenhaus.«

    »Das ist nicht nötig.«

    Die Ärztin sah sie nicht an. »Aha. Sie möchten also nicht im Krankenhaus entbinden?«

    »Nein, möchte ich nicht.« Saffy bekam den Reißverschluss an ihrem Rock nicht zu. Im Krankenhaus hatte sie die ganze Zeit weite Jogginghosen angehabt. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass ihr nichts mehr richtig passte.

    Sie zog sich das T-Shirt über den offenen Reißverschluss und suchte nach ihrer Handtasche. »Ich versteh schon, Sie dürfen nicht über so etwas reden, das ist okay. Ich habe nur einen Test gemacht und wollte ganz sichergehen.«

    Die Ärztin drehte sich zu ihr um und sah sie freundlich an. Saffy fühlte sich gleich noch schlechter. »Was für Möglichkeiten hätten Sie denn? Was ist mit dem Vater des Kindes?«

    »Wir sind nicht mehr zusammen.«

    »Und es allein durchziehen, mit seiner Unterstützung?«

    »Nein danke«, fauchte Saffy. »Meine Mutter war alleinerziehend. Das ist echt kein Spaziergang.«

    »Ja, das weiß ich.« Die Ärztin lächelte. »Aber es hat auch seine schönen Seiten.«

    Saffy folgte ihrem Blick zu ein paar Fotos, die an der Pinnwand über dem Schreibtisch hingen. Ein blondes Mädchen, das vier Kerzen auf einem Geburtstagskuchen auspustete. Schlafend mit einem Teddy im Arm. In einem verschneiten Garten.

    »Wie Sie sehen, ist da kein Vater dabei. Ich weiß also, wie Sie sich fühlen. Falls Sie sich für das Kind entscheiden, wissen Sie ja, wo Sie mich finden. Ach ja, und machen Sie sich keine Sorgen, weil Sie jetzt die ganze Welt hassen. Hat mit den Hormonen zu tun.«

    Saffy hatte eigentlich vorgehabt, die Sache in dem kleinen Pub gegenüber vom Krankenhaus mit Greg zu besprechen, aber Len war noch nicht da, und sie wollte Jill nicht allein lassen. Also erzählte sie es ihm in dem winzigen Krankenzimmer. Sie saßen sich an Jills Bett gegenüber, und ihre Mutter schlief zwischen ihnen wie ein kleines Mäuerchen.

    Saffy schloss die Augen, damit sie nicht zusehen musste, wie sich Gregs Mund öffnete und irgendetwas Taktloses von sich gab. Sie redete nicht lange drum herum.

    »Ich bin schwanger, Greg. Es ist am Abend nach dem Junggesellinnenabschied passiert. Es ist dein Kind. Du musst aber nichts damit zu tun haben, okay? Ich kümmer mich drum.«

    Er antwortete nicht, und als sie die Augen öffnete, hatte er wieder diesen Jesusblick. »Du schaffst das, Süße.«

    Es klang, als würde er ihr sagen, sie könne bestimmt eine Lampe anschließen oder eine Druckerpatrone wechseln.

    »Gibst du mir die Erlaubnis für eine Abtreibung, Greg? Ich brauche nämlich kein …«

    »Nein, tue ich nicht. Ich rede doch nicht von einer Abtreibung. Ich meine, du schaffst es, das Kind zu kriegen. Du bist bereit dazu. Du weißt es nur noch nicht.«

    »Ich will kein Kind, Greg. Du weißt doch, dass ich nie Kinder wollte.«

    Das stimmte nicht ganz. Für den Bruchteil einer Sekunde, als sie gedacht hatte, dass es vielleicht von Joe wäre, bevor ihr einfiel, dass das nicht sein konnte, hatte sich die fest verschlossene Tür in ihrem Herzen kurz geöffnet. Dann war sie jedoch wieder zugefallen.

    »Komm schon, Saff. Ein Drittel der Strecke ist doch schon geschafft. Das Schlimmste hast du bestimmt hinter dir. Von der Geburt jetzt mal abgesehen natürlich. Aber dafür gibt es genügend Medikamente.«

    Mein Gott, war der naiv. »Ein Kind nimmt einen doch nicht nur neun Monate in Anspruch, Greg. Ein Kind braucht achtzehn Jahre, mindestens.«

    Oder mehr, dachte sie. Sie war dreiunddreißig und wohnte immer noch bei ihrer Mutter.

    »Und es ist ganz bestimmt von mir?« Greg sah sie prüfend an. »Nicht von diesem Australier, der …«

    »Nein!«

    »Und dieser andere? Der ans Telefon gegangen ist, als ich dich wegen deiner Mutter angerufen habe?«

    Saffy schüttelte den Kopf. »Mensch, Greg, das hört sich an, als wäre ich die letzte Schlampe. Nein. Es ist nicht von Joe.«

    »Aber du hast keinen Vaterschaftstest gemacht, oder?«

    »Er kann keine Kinder zeugen, Greg, okay?«

    »Und was ist mit dem kleinen Rothaarigen, der dich im Supermarkt angequatscht hat? Ich hab euch drei zusammen auf dem Parkplatz gesehen und …«

    »Er und seine Frau haben Liam vor Jahren bekommen, und dann hat er sich sterilisieren lassen.«

    »Im Ernst? Der Typ kann keine Kinder mehr zeugen?« Greg sah zufrieden aus.

    »Wir müssen da gar nicht weiter drüber diskutieren. Es ist deins, okay?«

    Jill regte sich. Sie warteten, bis sie wieder ruhig dalag.

    Greg sprach im Flüsterton weiter. »Ich glaube dir ja, ich find’s nur so faszinierend. Das war das einzige Mal, dass wir kein Kondom genommen haben, bis auf das Wochenende in Ibiza, als wir allein im Swimmingpool waren und du …«

    »Hör auf!«, flüsterte sie. »Ich will da jetzt nicht drüber reden.«

    Er zuckte mit den Schultern. »Ist ja schon gut. Ich meine nur, es wirkt wie ein Wink des Schicksals, dass du von dem einen Mal gleich schwanger wirst.«

    Saffy ließ den Kopf auf die Arme sinken.

    »Überleg doch mal, Saff«, sagte Greg. »Wir haben ein kleines Baby gemacht!«

    Sie hasste es, wenn Leute »kleines Baby« sagten. Was sollte es denn sonst sein, wenn nicht klein? Riesig?

    »Greg, ich bin allein. Ich bin pleite. Meine Mutter ist krank. Ich habe einen unglaublich stressigen Job …«

    »Du bist nicht allein, Süße«, sagte er. »Ich bin doch da.« Er beugte sich über die Knie ihrer Mutter und nahm Saffys Hand. Es war seltsam, ihre Hände wieder so zusammen zu sehen. »Pass auf, es ist deine Entscheidung, aber wenn das alles vor einem halben Jahr passiert wäre, wäre ich doch auch für dich da gewesen. Ich meine nur, ich bin immer noch für dich da und lass dich nicht im Stich.«

    Sie wich seinem Blick aus und sah aus dem Fenster. Ein Schlaganfallpatient schlurfte neben einer Schwester über den Parkplatz.

    »Es ist aber nicht vor einem halben Jahr passiert …«

    »Ich weiß. Ich hab Scheiße gebaut. Du hast Scheiße gebaut«, sagte er leise.

    Sie wartete darauf, dass er das Verb weiter durchkonjugieren würde. Er, sie, es hat Scheiße gebaut. Wir haben Scheiße gebaut.

    »Aber jetzt haben wir etwas, das wir vor einem halben Jahr noch nicht hatten, Süße. Wir sind verheiratet. Wir könnten das zusammen durchziehen, Saffy. Wir könnten das Baby bekommen!«

    Sie betrachtete den Mann auf dem Parkplatz, der gehorsam wie ein Hund neben der telefonierenden Krankenschwester stand.

    »Ich komm nicht ganz mit, Greg. Willst du, dass wir wieder ein Paar sind? Willst du darauf hinaus?«

    »Ja«, grinste er, »darauf will ich hinaus. Du musst dich ja nicht sofort entscheiden. Du kannst erst mal wieder bei mir einziehen, und ich kümmere mich um dich, und wir machen einfach einen Schritt nach dem anderen, was diesen ganzen Ehekram angeht. Und wenn das Baby da ist, kümmern wir uns gemeinsam drum. Du kannst weiter arbeiten, ich bleibe zwischen meinen Jobs zu Hause …«

    Saffy schüttelte den Kopf. »Was für Jobs? Du hast seit Monaten nicht mehr gearbeitet.«

    Er grinste. »Ich hab den White-Feather-Job. Lauren hat den Vertrag noch nicht unterschrieben, aber sie hat die Gage auf fünfundzwanzigtausend hochgehandelt.«

    »Das ist nicht dein Ernst! Das würde unser Budget total sprengen!«

    »Schon, aber wenn ich nicht mitmache, ist der ganze Auftrag im Arsch.«

    Sie musste eingeschlafen sein, nachdem Greg gegangen war, denn sie träumte, dass sie mit ihrer Mutter in Killiney war. Sie waren schwimmen gewesen, und nun saßen sie auf den Felsen und ließen sich von der Sonne trocknen. Ihre Mutter hatte die langen blonden Haare, die sie in Saffys Kindheit gehabt hatte, aber sie trug ihren Patientenkittel und eine Sauerstoffmaske und hing am Tropf.

    Mr. Kenny schwamm an ihnen vorbei und winkte. Jill winkte zurück und drehte sich zu Saffy um. »Was wirst du tun?« Ihre Stimme klang gedämpft unter der Maske hervor.

    Saffy sah an sich hinunter und bemerkte, dass sie nackt und sehr schwanger war. Als ob das Kind jeden Moment kommen könnte. »Ich weiß nicht.«

    Ihre Mutter stand auf und wrang ihr Haar aus. »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde!« Sie zog sich den Infusionsschlauch aus dem Arm, nahm die Sauerstoffmaske ab und sprang ins Wasser.

    Saffy erwachte mit einem Ruck. Ihre Mutter saß im Bett und sah sie an.

    »Wer kümmert sich denn um mich, wenn ich mal nicht mehr bin?«, fragte sie. Dann schüttelte sie frustriert den Kopf.

    Saffy nahm ihre Hand. »Schon okay, ich weiß, was du meinst. Du wolltest sagen, wer kümmert sich denn um mich, wenn du mal nicht mehr bist.« Vieles von dem, was ihre Mutter sagte, kam noch verdreht heraus, aber es fiel ihr mittlerweile selbst auf, und die Schwestern hatten gesagt, das sei ein gutes Zeichen.

    »Du hast bestimmt über eine Abtreibung nachgedacht«, sagte Saffy leise. »Du hast dir bestimmt manchmal gewünscht, ich wäre nie auf die Welt gekommen.«

    Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Sie wollten dich dazu bringen, mich wegzumachen, aber du hast mich behalten.«

    Sie schüttelte wieder den Kopf, als ob sie die Wörter aufschütteln wollte, damit sie in der richtigen Reihenfolge herauskamen.

    »Ich bin das Beste, was dir je passiert ist, Sadbh.«

    »Ja, das bist du, Mum. Reg dich nicht auf. Schlaf doch noch ein bisschen.«

    Jill ließ sich erschöpft zurücksinken. Saffy sah ihr eine Weile beim Schlafen zu. Dann fielen ihr die Fotos ein. Sie holte das Bild von ihrem Vater aus der Handtasche, das Jill ihr geschenkt hatte, und ein zweites, das sie vom Kaminsims im Zimmer ihrer Mutter genommen hatte. Es war ein Foto von Jill und Saffy in einer Strandbar am letzten Urlaubstag auf Teneriffa.

    Im Hintergrund war das Meer zu sehen. Ihre Mutter trug einen pinkfarbenen Bikini und ein Lächeln in der passenden Lippenstiftfarbe und hatte den Arm um Saffys Hüfte gelegt. Saffy trug weiße Jeans und ein langärmeliges, blaues Oberteil, und sie lächelte nicht, sah aber auch nicht unfreundlich aus. Genau betrachtet lehnte sie sich ein wenig an ihre Mutter, sodass sich ihre Köpfe fast berührten. Es war ein schönes Foto. Wenn Jill wieder gesund war, würde sie es sich ausborgen und einen Abzug machen lassen.

    Sie stellte die beiden Fotos auf das Fensterbrett, nah beieinander, sodass sie fast zusammen auf einem Bild waren. Ihr Vater, Mitte vierzig und gut aussehend, mit einer Zigarette im Mund. Ihre Mutter, gebräunt und wunderschön und seltsamerweise genauso alt wie er. Und zwischen ihnen Saffy, ein bisschen unbeholfen, aber viel hübscher, als sie es damals empfunden hatte. Sie waren eine Familie. Sie waren immer eine Familie gewesen, auch wenn sie es nicht gewusst hatte.

    Erst viel später, als Saffy vor dem Automaten stand und nach Kleingeld für den Parkschein suchte, ging ihr auf, was ihre Mutter gemeint hatte.

    Sie hatte gesagt: »Ich bin das Beste, das dir je passiert ist.« Aber sie hatte eigentlich sagen wollen: »Du bist das Beste, was mir je passiert ist.«

    Simon grinste Saffy an, als sie an seinem Büro vorbeiging. »Falsche Zeit, falscher Ort«, sagte er. »Die Kostümbesprechung ist im Four Seasons und hat vor zehn Minuten angefangen.«

    Sie hatte nicht gewusst, dass es überhaupt eine Besprechung gab. Sie war nur kurz in der Agentur vorbeigekommen, um ihren Laptop zu holen, weil sie ihn für den White-Feather-Dreh brauchte. Sie musste unbedingt dabei sein, das hatte Marsh sehr deutlich gemacht.

    »Was für eine Kostümbesprechung?«

    »Ich weiß, dass du keine Briefings mehr schreibst, aber ich wusste nicht, dass du auch aufgehört hast, sie zu lesen. Der Kostümbauer ist heute Morgen aus London mit den Flügeln eingeflogen. Haha.«

    »Scheiße!« Saffy rannte zum Empfang. »Ciara«, sagte sie, »rufst du mir ein Taxi? Nein, vergiss es. Ich such mir selbst eins auf der Straße.«

    »Was zum Teufel machst du denn hier?« Marsh beugte sich über das Geländer der Galerie. »Dermot hat angerufen. Er hat ein Problem mit den Flügeln.«

    »Ich bin schon unterwegs«, sagte Saffy. »Ich muss eigentlich zurück ins Krankenhaus, aber ich kann für eine halbe Stunde bei ihm vorbeischauen.«

    Marsh verschränkte die Arme. In ihrem khakifarbenen Kleid sah sie furchterregend militärisch aus, als würde sie nur noch darauf warten, dass ihr jemand endlich ein Gewehr reichte, damit sie etwas erschießen konnte. »Ach ja? Die Mühe kannst du dir sparen, du hast ja offensichtlich Besseres zu tun. Simon soll hinfahren. Aber falls du noch eine Minute hast, würde ich dich gern kurz in meinem Büro sprechen.«

    »Klar.« Saffy schleppte sich müde die Metalltreppe hinauf. Jetzt, da sie wusste, dass sie schwanger war, fühlte sie sich auch so. Sie war kurz davor, sich mit der Hand den Rücken zu stützen und den Bauch herauszustrecken.

    Auf Marshs riesigem leeren Schreibtisch standen nur einige wenige, ausgesucht schöne Gegenstände: eine rosa Pfingstrose in einer schlanken weißen Vase, ein Hermès-Kalender mit Krokodilledereinband, eine weiße Porzellantasse mit Untertasse. Jeden einzelnen Gegenstand hatte Marsh dort hingestellt, um etwas über sich auszusagen, das wusste Saffy. Ich bin schön, ich bin organisiert, ich bin wertvoll. So viel Selbstverliebtheit musste anstrengend sein. Woher nahm Marsh nur die Energie dafür?

    »Ich bin nicht glücklich«, sagte Marsh, und das in so einem Plauderton, dass Saffy einen Moment lang dachte, Marsh wolle sich ihr anvertrauen. Als wäre das hier das Gespräch unter Frauen, das sie seit Langem nötig hatte. Dann sah sie ihre Augen. Kalt wie Gletscher.

    »Und da bin ich nicht die Einzige. Es haben auch noch andere Leute aus dem Team so ihre Zweifel an deiner Arbeitsmoral.«

    »Na ja, ich musste natürlich in letzter Zeit öfter im Krankenhaus sein, und ...«

    »Ach, hör auf! Ich bin Chefin eines Unternehmens und keine Kummerkastentante. Du bekommst ein fantastisches Gehalt, und zwar, damit du fantastische Arbeit leistest. Aber das Einzige, was du wirklich fantastisch machst, ist, ständig Scheiße zu bauen.«

    »Marsh, ich mache meine Arbeit sehr wohl. Die Rollen für den Spot sind besetzt. Das Budget ist abgesegnet. Wir können drehen.« Saffy stieg das Blut ins Gesicht. Blut, in dem Hormone schwammen, viele, viele Hormone.

    »Ich bin sogar zum Vorproduktionsmeeting gekommen, als meine Mutter im Koma lag, und du zweifelst an meiner Arbeitsmoral?«

    Marshs winzige Nasenflügel bebten. »Wie bitte?«

    »Du hast mich schon verstanden. Und das kannst du Simon auch gleich ausrichten, der ist nämlich der einzige andere in diesem Laden, der behaupten würde, ich gebe mir nicht genug Mühe. Ich gebe mir sehr große Mühe. Hör endlich auf, mich so anzuzicken, lass mich einfach in Ruhe.«

    Marsh nickte so heftig, dass Saffy Angst bekam, ihr dünner Hals könnte durchbrechen. »Von mir aus. Ich lass dich in Ruhe. Für immer.«

    Saffys Herz sprang ihr in der Brust herum, als wollte es entkommen. Marsh hatte sie genau da, wo sie sie hatte haben wollen. Sie war ihr in die Falle gegangen. Das durfte nicht sein. »Bitte, Marsh ...«, setzte sie an.

    »Halt die Klappe«, sagte Marsh. »Du bist gefeuert.«

    »Du schmeißt mich raus? Zehn Tage, nachdem ich dich und Mike beim Sex auf der Bürotoilette erwischt habe? Na, so ein Zufall.«

    »Willst du mich etwa erpressen?«

    »Du kannst mich nicht einfach ohne Vorwarnung rausschmeißen.«

    Marsh lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Sie lächelte. »Ich habe dich drei Mal mündlich verwarnt, Saffy. Wegen deiner unglaublichen Unpünktlichkeit. Es gibt Zeugen. Mehr brauche ich vom Gesetz her nicht zu tun.«

    Saffy lächelte zurück. »Verstehe! Du schmeißt mich raus, weil ich schwanger bin!«

    Marsh riss die Augen auf. »Ich wusste gar nicht, dass du schwanger bist.«

    »Tja, jetzt weißt du es«, sagte Saffy. »Und dafür, dass ich es dir jetzt erst erzählt habe, gibt es keine Zeugen.«

    Sie gewann. Das sah sie Marsh an.

    »Der Mutterschutz beträgt neun Monate. Wo habe ich denn mal was über Arbeitgeber gelesen, die versucht haben, ihre Angestellten rauszuschmeißen, damit sie den Mutterschutz nicht bezahlen mussten? Ach ja, in einer Gerichtsreportage.«

    Marsh versuchte zu lachen. »Du bist nicht schwanger! Das ist doch genauso eine Geschichte wie die, die du dem armen Dermot erzählt hast, dass dein Vater einen Herzinfarkt gehabt hätte. Du lügst.«

    »Nein«, antwortete Saffy, zog ihr Jerseykleid straff und zeigte Marsh vergnügt ihr winziges Bäuchlein. »Ich lüge nicht.«

    Marsh lehnte sich wieder zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich geb dir drei Monate Gehalt. Ja oder Nein.«

    Saffy erinnerte sich an eine Verhandlungsstrategie, die Marsh ihr selbst beigebracht hatte. Sie hieß »Wer zuerst redet, hat verloren«.

    »Versuch bloß nicht solche blöden Spielchen mit mir.« Marsh verdrehte die Augen. »Darin bin ich sowieso besser als du.«

    Anscheinend war sie das jedoch nicht, denn sie sprach als Erste wieder.

    »Vier Monate. Mein letztes Angebot.«

    »Sechs. Und ein Arbeitszeugnis. Und ich behalte den Audi.«

    »Lächerlich!«

    Saffy hatte noch ein letztes As im Ärmel. »Okay, wenn du das lächerlich findest ... Greg hat den Vertrag für den White-Feather-Spot noch nicht unterschrieben, oder?«

    Greg würde diesen Job nie im Leben absagen, aber das wusste Marsh nicht. Ihre Nasenflügel bebten jetzt stärker. Saffys Handy klingelte. Sie sah auf die Nummer, es war Jess.

    »Das ist Greg.« Sie stand auf. »Entschuldige mich einen Moment.«

    »Bleib hier«, sagte Marsh tonlos.

    Saffy setzte sich dankbar wieder hin. Ihr zitterten die Knie, aber sie schaffte es, ihre Stimme fest klingen zu lassen. »Ich hätte das alles gern schriftlich. Das Zeugnis schreibe ich mir selbst und lege es dir zur Unterschrift vor, bevor ich gehe.«

    Marsh zuckte mit den Schultern, drehte sich um und kritzelte eine Notiz mit ihrem Mont-Blanc-Füller. Sie reichte sie Saffy. »Ich bin enttäuscht von dir. Ich hab wirklich eine ganze Weile gedacht, du hättest was drauf.«

    Saffy stand auf. »Im Ernst? Hm, und ich dachte, du hättest eine Affäre mit einem heißen, jungen Typen, stattdessen machst du heimlich mit einem verheirateten Mittvierziger herum und behandelst ihn dann in aller Öffentlichkeit wie ein Stück Dreck. Aber was soll’s, über Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streiten.«

    Mann, diese Hormone wirkten ja Wunder. »Und ich meine jetzt nicht deinen Geschmack. Ich verstehe schon, was du an Mike findest. Ich verstehe nur nicht, was er an dir findet.«

    Saffy löschte alle E-Mails und persönlichen Dateien von ihrem Computer, schrieb sich selbst ein begeistertes Empfehlungsschreiben und mailte es an Marsh. Ant hatte recht gehabt. Das hier war ein total unpersönliches Büro. Es gab kaum etwas auszuräumen, nur ein paar Bücher, eine eingestaubte Sporttasche, zwei Regenschirme und Liams Fußball-Hausschuhe. Er hatte sie hier vergessen, als sie ihn mit ins Büro genommen hatte.

    Sie ging in die Küche und warf sie in den Mülleimer, aber einen Moment später holte sie sie wieder heraus. Sie stopfte sie zusammen mit einem Zehn-Euro-Schein in einen Umschlag und adressierte ihn an Liam.

    Sie nahm eine weiße Postkarte, malte eher schlecht als recht ein Sparschwein drauf, drehte die Karte um und überlegte, was sie schreiben konnte, damit er wusste, dass sie ihn sehr lieb hatte, obwohl ihre Zeit miteinander nur so kurz gewesen war. Dann fielen ihr die Postkarten ein, die ihr Vater ihr geschrieben hatte. Es war egal, was sie schrieb, solange es von Herzen kam.

    Lieber Liam, ich weiß, ich schulde deinem Schimpf-Schwein eine ganze Menge. Ich weiß nicht genau, wie viel es ist, aber das müsste eigentlich reichen. Du hast deine Hausschuhe bei mir im Büro vergessen. Ich hoffe, sie passen dir noch! Es tut mir leid, dass ich einfach so gegangen bin, ohne mich richtig von dir zu verabschieden. Geh weiter zum Schwimmen, und lass dir von Alex nichts gefallen.

    Alles Liebe

    Saffy

    »Kannst du das für mich abschicken?«, fragte Saffy.

    Ciaras Augen waren gerötet. Sie wusste anscheinend schon, was passiert war. Sie wusste immer alles.

    »Kl-ha-har«, keuchte sie. »Scheiß Asthma. Kr-hieg ich immer, wenn mich was mitn-himmt.«

    Saffy ging um den Empfangstresen herum und umarmte sie. »Vicky und du und ich, wir sehen uns draußen«, sagte sie. »Wie in Die Verurteilten. Und hey, das hier wird dich aufheitern: Ant hat doch gehört, wie Marsh in ihrem Büro mit Simon Sex hatte ...«

    »Ja«, Ciara lächelte. »Entweder das, oder sie hält sich dort heimlich ein M-heerschw-heinchen.«

    »Tja, es war gar nicht Simon«, flüsterte Saffy. »Es war Mike!»

    Ciaras Miene hellte sich schlagartig auf. »Ist nicht wahr!«

    Das Telefon klingelte, und das Letzte, was Saffy hörte, als sich die automatischen Türen hinter ihr schlossen, war Ciaras Gelächter, als sie versuchte, ihren Satz aufzusagen. »Heheheherzlich willkommen bei Komodo. Wahahas kann ich für Sie tun?«
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    »Da war ein Trampolin, und ich hab ein Eselbaby gestreichelt. Der hieß Ciunas. Das ist Irisch und heißt ›sei still‹. Er hatte keine Zehennägel. Nur einen großen, den nennt man Huf. Jetzt will Luke auch mal.«

    Luke nahm das Telefon. »Opa sagt, ich darf ein Snickers essen. Sind wir schon geschieden?«

    Jess runzelte die Stirn. Sie hatte ihre Eltern ausdrücklich gebeten, die Zwillinge nicht solchen Müll essen zu lassen. Es würde Monate dauern, bis sie ihnen das süße Zeug wieder abgewöhnt hatte.

    »Schatz, sag dem Opa bitte, dass du kein Snickers essen darfst, und nein, natürlich sind wir nicht geschieden. Man muss verheiratet sein, um sich scheiden zu lassen.«

    »Ach so.« Luke klang enttäuscht. »Jacks Mum hat sich scheiden lassen, und jetzt hat er zwei Wohnungen und zwei Dads und kriegt zwei Weihnachtsgeschenke. Wie das bei der Zahnfee ist, weiß ich aber nicht. Die war gestern Abend da, Lizzies Vorderzahn ist rausgefallen.«

    Jess schlug die Hand vor den Mund. Lizzie hatte ihren zweiten Zahn verloren, und keiner von ihnen war dabei gewesen! Vielleicht war sie selbst beim nächsten Zahn dabei, vielleicht auch Conor, aber sie würden es nicht gemeinsam erleben. Sie würden alle besonderen Momente im Leben der Zwillinge unter sich aufteilen müssen.

    Conor war der fairste Mensch, den sie kannte. Er würde sich nicht mit ihr um das Sorgerecht streiten, oder seine Vorstellung davon, wie oft er die Kinder sehen durfte, um jeden Preis durchsetzen. Sie würde Weihnachten und das Ostereiersuchen bekommen, obwohl er immer auf viel bessere Verstecke kam. Und dafür müsste sie ihm dann etwas zurückgeben. Wochenenden vielleicht und ein paar Wochen in den Sommerferien. Sie lehnte den Kopf ans Treppengeländer und presste sich den Hörer so fest ans Ohr, dass es wehtat. Sie musste einfach etwas anderes spüren als diese Panik, und etwas Besseres als Schmerz fiel ihr gerade nicht ein.

    »Das hat voll geblutet«, erzählte Luke immer noch, »aber es war gar nicht rot, es war braun. Und Lizzie kann die Zunge durch das Loch stecken. Wohnt Daddy wieder bei uns, wenn er aus dem Urlaub zurückkommt?«

    Jess holte tief Luft. »Mal sehen. Aber weißt du was? Am Samstag komme ich und hole euch ab, und dann fahren wir alle mit dem Zug zurück nach Dublin!«

    Sie klang wie Saffy. Ihre Stimme hatte denselben unechten, fröhlichen Klang wie Saffys, wenn sie mit den Zwillingen sprach. »Das wird toll, oder?«

    Luke antwortete nicht. Er war weg. Er hatte den Hörer anscheinend einfach hingelegt. Irgendwo im Hintergrund hörte sie ihn lachen.

    »Luke? Hallo!« Jess sah durch die verschmierte Glasscheibe der Wohnungstür, als wäre er dort draußen im Garten und nicht weit weg in Cork. »Hallo? Hallo?«

    Das Gras war etwa dreißig Zentimeter gewachsen, seitdem Conor das letzte Mal den Rasen gemäht hatte. Dadurch sah der Garten etwas verwildert aus, aber wenigstens konnte man so das ganze Plastikspielzeug nicht mehr sehen, das dort immer herumlag. Es hatte eben alles auch sein Gutes.

    Jess hatte am Bett von Saffys Mutter ein Buch über das Glücklichsein gelesen. Len, der Hippie-Freund, hatte es dort liegen gelassen. Eigentlich war es ganz einfach. In allem auch das Gute sehen. Jeden Abend darüber nachdenken, wofür man dankbar war. Etwas pflanzen. Es pflegen. Freundlich zu Fremden sein. Dreimal pro Woche Sport treiben. Das müsste doch eigentlich zu machen sein. Sollte man meinen.

    Sie lauschte den fernen Stimmen am anderen Ende der Leitung. Ihre Mutter rief den Hund, ihr Vater lachte. Lizzie rief: »Jetzt bin ich dran! Jetzt bin ich dran!«

    »Mum! Dad! Luke! Lizzie!« Jess rief immer lauter, bis sie fast schrie. »Kann mich jemand hören? Ich bin noch dran.« Aber es kam niemand.

    »Die Arme schön hoch und die Hüften etwas nach vorn, Bauch einziehen. Genau! So bleiben!«

    Die Kosmetikerin bewegte die Sprühpistole an Gregs Beinen auf und ab. Er spürte, wie der kühle Sprühnebel an seinen Muskeln entlangglitt. Es fühlte sich gut an. Um genau zu sein, fühlte es sich richtig toll an. Er hatte jede Minute der letzten Tage genossen, sogar die langweiligen. Eine ganze Stunde lang stillzustehen, während der Modellbauer jede einzelne Feder seiner Flügel um einen Millimeter stutzte, vier verschiedene Lendenschurze anzuprobieren, während sich die Frauen aus dem Fundus darüber stritten, in welchem er heißer aussah, zwanzig Minuten zwischen den Takes warten zu müssen, während die ganzen Statistinnen in ihre Ausgangspositionen gebracht wurden – er hatte jeden Moment genossen.

    »Muss ganz schön langweilig sein«, sagte die Kosmetikerin.

    »Nee, eigentlich nicht.« Greg schüttelte den Kopf. Wie sollte ihm langweilig sein, wenn er der wichtigste Mensch am Set war? Sich alle Aufmerksamkeit auf ihn richtete? Alles von ihm abhing?

    Die Kosmetikerin schaltete die Sprühpistole aus, bückte sich und tupfte ihm mit einem Wattebausch einen Fleck aus der Kniekehle. Er betrachtete sich in dem bodentiefen Spiegel hinter ihr, über ihren ziemlich großen, aber wohlgeformten Hintern hinweg. Die vier verschiedenen Nuancen Bräunungsspray verhalfen ihm tatsächlich zu David Beckhams Körper.

    Er war nackt bis auf eine strategisch günstig platzierte Socke. Engel waren am ganzen Körper nahtlos braun. Die Kosmetikerin zupfte die Socke gerade.

    »Perfekt, Mr. Gleeson. Jetzt bitte umdrehen, leicht vornüberbeugen und die Hände flach an die Wand.«

    Greg lächelte und drehte sich dann langsam um, kniff die Pobacken zusammen und spannte die Waden an.

    »Mmmh«, machte sie. »Wunderschön.«

    Er grinste vor sich hin. Er wusste, dass er toll aussah. Er war wieder da, er hatte sein Mojo zurück, sein Elvis-Staub glitzerte wieder. Er hatte gedacht, er hätte das alles für immer verloren, aber offensichtlich bekam er eine zweite Chance. Und diesmal würde er es nicht versauen.

    Conor hatte nicht damit gerechnet, Becky vor seinem Rückflug nach Dublin noch einmal zu sehen. Er hatte ihr seine Änderungen gemailt, ein paar Stunden gewartet und sie dann angerufen, um zu fragen, ob sie ihn noch brauchte.

    »Danke, das war’s. Und ich hab gute Neuigkeiten. Ich habe dem Verleger schon die ersten zehn Kapitel geschickt, er hat die ersten paar Seiten gelesen und mich gebeten, das Manuskript bloß an keinen anderen Verlag zu schicken. Das heißt nicht zwangsläufig, dass er das Buch wirklich machen will, aber es ist schon mal ein gutes Zeichen.«

    »Verdammte Scheiße! Das ging schnell!«

    Becky lachte. »Ist das ein frohes ›verdammte Scheiße‹ oder ein wütendes?«

    »Ein überglückliches! Gute Arbeit!«

    »Sie haben gute Arbeit geleistet! Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben, aber ich denke, ein klitzekleines Mittagessen zur Feier des Tages kann nicht schaden. Ich war heute eigentlich mit einer Lektorin verabredet, aber sie hat abgesagt. Sind Sie in der Nähe? Wir könnten noch einmal zu dem Vietnamesen gehen. Natürlich nur, falls Sie Zeit haben. Falls Sie nicht so schnell wie möglich zurück nach Dublin wollen oder so.«

    »Nein. Ich meine, ja. Mittagessen klingt toll. Ich wollte sowieso noch ein paar Tage bleiben.«

    Eigentlich hatte er auschecken und für den Abend einen Flug zurück nach Dublin buchen wollen, aber man konnte seine Pläne ja wohl mal ändern.

    Er hatte sich für das Mittagessen schick gemacht. Eine neue Jeans aus einem Laden in der Oxford Street und ein altes, blaues Baumwollhemd, das er mit dem Bügeleisen in seinem Hotelzimmer ungeschickt zu glätten versucht hatte. Er saß auf einem Ledersofa im Empfangsbereich von Douglas, Kemp & Troy und sah prüfend an sich hinunter. Vielleicht hätte er es doch in die Hotelreinigung geben sollen.

    Conor begriff erst nicht, dass die Dame am Empfang mit ihm redete. »Mr. Fah-hiii.« Sie sprach mit starkem Akzent, sodass sein Name fast arabisch klang.

    »Ms. Kemp hat gerade angerufen. Sie musste überraschend in ein Meeting, es wird wohl länger dauern. Sie muss das Mittagessen leider absagen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass es ihr sehr leidtut.«

    »Kein Problem.« Er stand auf. Er wusste nicht genau, was er jetzt tun sollte. Auf sie warten? Allein ins Restaurant gehen? Zurück ins Hotel?

    So stand er in der Mittagshitze vor dem Gebäude und sah sich auf der belebten Straße um, als Becky die Treppe heruntergerannt kam.

    »Conor! Bin ich froh, dass ich Sie noch erwische.« Sie trug ein kurzärmeliges, dunkelblaues Kleid und hohe Schuhe und legte ihm die Hand auf den Arm. »Es tut mir so leid, dass ich Ihnen absagen muss. Ich hatte mich so auf das Mittagessen gefreut. Aber einer unser wichtigsten Autoren flippt gerade aus. Er ist da oben, rauft sich seine legendären Haare und droht damit, zu einer anderen Agentur zu wechseln. Die anderen sind im Urlaub, deshalb muss ich mit ihm reden und ihn wieder auf den Teppich holen.«

    »Nicht so schlimm. Mittagessen ist eh für Weicheier. Oder war das Frühstück? Ich verwechsel das immer.«

    »Sie sind so nett, Conor.« Sie drückte ihm den Arm. »Sie haben gar keine Ahnung, wie nett Sie eigentlich sind.«

    Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, also lächelte er einfach. Sie lächelte zurück. Das Mittagessen war ihm mittlerweile egal. Es hätte ihm schon gereicht, den Rest des Nachmittags hier mit ihrer Hand auf seinem Arm herumzustehen und weiter so von ihr angelächelt zu werden.

    Sie kam wieder zu sich. »Oh Gott, was mache ich hier eigentlich? Ich muss schnell wieder hoch. Seine Haare sind wahrscheinlich der einzige Grund, warum sich sein Buch überhaupt verkauft. Jedenfalls – ich weiß nicht, wie lange es noch dauert, aber falls ich es überlebe, wollen wir uns danach noch treffen? Ich könnte zum Hotel kommen. Wir können was trinken gehen, oder auch da bleiben, oder ...«

    »Das wäre ...« Bevor Conor wusste, was es denn wäre, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn kurz auf den Mund und eilte hinein. Er sah ihren nackten, gebräunten Beinen nach, als sie die Treppe hinauflief, immer zwei Stufen auf einmal, und beendete den Satz schließlich im Kopf.

    … gefährlich.

    »Auf Ausgangsposition, bitte.«

    Hundert Frauen mit langen Haaren, einem BMI von unter zwanzig und in kurzen durchsichtigen weißen Tuniken standen in zehn geraden Reihen da. Hübsche Brüste hatten sie, fand Greg, der sie in sicherer Entfernung vom Fenster des Toilettenwagens aus betrachtete.

    An den anderen Sets hatte er bisher immer seine eigene Chemietoilette gehabt. Aber das hier war die letzte Szene, und sie waren irgendwo in der Pampa, obwohl – wenn er sich den Hals verrenkte, konnte er das Dach von Woodglen sehen, wo er und Saffy geheiratet hatten.

    Er hatte ihr eine Woche Zeit gegeben, über seinen Antrag nachzudenken, seinen zweiten Antrag, wenn man es recht bedachte. Und er bedachte es diesmal wirklich, sehr genau sogar. Saffy war immer entschieden gegen Kinder gewesen, deshalb hatte er nie ernsthaft darüber nachgedacht. Aber jetzt, wo auf einmal die Möglichkeit da war, gefiel ihm der Gedanke immer besser.

    Kinder waren echt okay. Sie machten einem nichts vor. Wenn sie sauer waren, weinten sie. Wenn sie sich freuten, lachten sie. Man musste ihnen auch nichts vormachen. Es machte Spaß, etwas mit ihnen zu unternehmen. Lizzie zum Beispiel. Er würde tausendmal lieber mit ihr in einem Fahrstuhl feststecken als mit den meisten erwachsenen Frauen, die er kannte. Außer vielleicht Jennifer Aniston oder Angelina Jolie. Natürlich nicht mit beiden auf einmal, klar.

    Und dann das mit den Genen. In einem Film mitzuspielen, war schon ziemlich cool. Aber der war dann nur ein paar Monate draußen, dann gab es ihn auf DVD. Ein Kind blieb etwa neunzig Jahre draußen, vielleicht sogar mehr. Es gab ja ständig neue Entwicklungen in der Medizin, jetzt hatten sie sogar einer Maus ein Ohr transplantiert.

    Und die Frauen. Die meisten seiner Fans waren ja Frauen. Und worauf standen die am meisten, von geilen Typen mal abgesehen? Auf Babys. Die ganzen großen Kollegen bekamen gerade welche. Pitt, Cruise, Affleck. Obwohl Ben echt mal kurz das Baby absetzen und sich um ein paar Auditions hätte kümmern müssen. Der andere Affleck, Casey, holte langsam auf.

    Dass Saffy gerade jetzt schwanger geworden war, war perfektes Timing. Ein kleines Baby war genau der richtige Anlass, noch einmal von vorn anzufangen.

    Er war jetzt ein paar Monate Single gewesen, und es hatte ihm Angst gemacht. Die Mädchen waren alle so anders geworden. Was war denn bloß mit dem weiblichen Teil der Bevölkerung los? Die dachten alle nur noch an Sex. Er war nur sechs Jahre mit Saffy zusammen gewesen, aber in dieser Zeit hatte sich Sex sehr verändert. Daran war garantiert das Internet schuld.

    Er hatte gedacht, es läge nur an Tanya, aber die waren heutzutage alle so. Dieses blonde Model, Alyssa, hatte einen ganzen Sexshop in ihrem Nachtschrank gehabt. Und sie hatte ihm einen Dreier vorgeschlagen, was er gar nicht so schlecht fand, bis er erfuhr, dass sie dabei an einen anderen Mann gedacht hatte. Es wurde wirklich Zeit für eine feste Beziehung.

    Ben Rosen fuhr mit einem Kamerawagen zwischen den Statistinnen hindurch. Laut Drehbuch sollten sie in Wellen aus schimmernden Gliedmaßen und glänzendem Haar um ihn herumschweben, das hier sah jedoch eher nach einer Militärparade aus.

    »Schnitt!« Rosen kam hinter der Kamera hervor und ging hinüber zu Ant und Vicky, die den Dreh unter einem kleinen Vordach auf einem Bildschirm verfolgten. Er sah sich die Szene noch einmal an.

    »Super!«, rief er der Crew zu. »Das war total abgefahren! Die Szene ist im Kasten.«

    »Total abgefahren ... aber wirklich«, zischte Ant Vicky zu. »Die Frauen sehen aus wie sowjetische Truppen! Sag dem Pferdeschwanz, dass wir das noch mal machen müssen.«

    Zum hundertsten Mal in den letzten zwei Tagen wünschte Vicky sich Saffy herbei. Simon und Dermot der Nervöse waren viel zu beschäftigt damit, den halb nackten Statistinnen hinterherzustarren, als sich darum zu kümmern, dass alles funktionierte.

    Sie stand auf, um Dylan Rick zu suchen. Rosen hatte von Anfang an klargestellt, dass ihn niemand persönlich ansprechen durfte. Jegliche Kommunikation hatte über seinen Assistenten zu laufen.

    »Es ist nicht so, dass ich kein Feedback von euch will«, hatte er versichert. »Das ist euer Baby, und wir müssen zusammenarbeiten. Aber ich muss mich einfach konzentrieren, versteht ihr? Ich kann immer nur einer Stimme zuhören.«

    Aber irgendwann mittendrin, wahrscheinlich etwa zu dem Zeitpunkt, als Dermot der Nervöse das Casting an sich gerissen hatte, hatte Rosen das Interesse verloren. Vicky hatte langsam das Gefühl, die einzige Stimme, der er noch zuhörte, war seine eigene, und die sagte ihm offensichtlich: Sack das Geld ein und dann weg hier.

    Sie hatte die Probleme immer wieder gegenüber Dylan angesprochen. Die Statistin, die genau in die Kamera sah. Gregs total übertriebene Darbietung. Dass Rosen eigentlich in jeder Einstellung auch Nahaufnahmen machen sollte, damit sie hinterher eine größere Auswahl an Bildmaterial hatten, es aber einfach nicht tat.

    Dylan lächelte jedes Mal, nickte und sagte sehr oft »versteh ich«, aber es passierte nie etwas. Das hier würde kein schlechter Spot werden, dafür war Rosen zu egoistisch, aber er würde durchschnittlich werden, und das war noch schlimmer.

    Vicky entdeckte Dylan am Zaun neben dem Feld. Er hatte eine Zeitschrift auf den Boden gelegt, damit seine Schuhe nicht dreckig wurden. Er stand auf einem Foto von Jessica Alba im Bikini und telefonierte. Ein Dutzend Kühe stand vor dem Elektrozaun und betrachtete ihn interessiert.

    »Nicht wirklich, oder?«, sagte Dylan gerade. »Ist nicht wahr. Ehrlich? Ist nicht wahr!«

    Vicky zupfte ihn am Ärmel. »Dylan, sorry, kann ich kurz stören?«, flüsterte sie. »Ben muss die letzte Szene noch mal drehen.«

    Er hielt den »Einen Moment noch«-Finger hoch. »Du verarschst mich doch!«, sagte er in sein Handy. »Ist nicht wahr!«

    Vicky stand neben den Kühen und wartete, dass er fertig würde. Sie hätte jetzt wirklich einen Drink gebrauchen können, aber Ant hatte gesagt, er würde nie wieder mit ihr reden, falls sie am Set Alkohol trinken sollte, und da sie die Einzige war, mit der er überhaupt redete, hätte sie ihm damit das Leben verpfuscht.

    Dylan brauchte fünf Minuten, um sein Telefonat zu beenden. Vicky wusste, dass die Kamera mittlerweile vom Kamerawagen montiert und die Schienen auseinandergenommen wären und Rosen schon die nächste Szene vorbereitete. Es war zu spät. Wieder mal.

    Greg stand mit ausgestreckten Armen da, und die Garderobiere band ihm die Flügel um.

    »Das letzte Mal«, sagte sie. »Du bist bestimmt froh, diese verdammten Flügel bald los zu sein.«

    In Wahrheit trennte er sich nur ungern davon. Es hatte Spaß gemacht, einen Engel zu spielen. Schauspieler zu sein hatte seine Vor- und Nachteile. Fünfundzwanzigtausend Euro dafür zu bekommen, dass man in einem Lendenschurz herumspazierte und sich von einem Haufen heißer Frauen anhimmeln ließ, gehörte definitiv zu den Vorteilen.

    Er hatte gehofft, sie würden ihn richtig fliegen lassen, aber das gab das Budget anscheinend nicht her, deshalb endete der Spot damit, dass er in einem Heißluftballon in den Sonnenuntergang entschwebte und die Frauen ihm von unten nachwinkten.

    Tony, der Regieassistent, fuhr ihn mit einem Quad quer über das Feld. Er gab ihm ein Paar Hausschuhe, damit seine Füße auf der Fahrt nicht schlammig würden.

    Als sie beim Ballon ankamen, erkannte Greg den Mann, mit dem sich Ben Rosen gerade unterhielt. Es war das Arschloch, mit dem Saffy zusammen gewesen war. Greg hatte ihn nur einmal gesehen, wie er auf dem Supermarktparkplatz neben ihr gestanden und sie umarmt hatte, aber er vergaß keine Gesichter. Schon gar keine mit so schiefen Nasen und zusammengewachsenen Augenbrauen.

    »Und wenn wir ›Action‹ rufen«, sagte Rosen, »duckst du dich bitte in den Korb, Joe, damit wir nur Greg im Bild haben. Es ist nicht schlimm, wenn du nicht ganz aus dem Bild bist, das können wir später noch wegretuschieren, aber je weniger von dir zu sehen ist, desto besser.«

    »Finde ich auch!«, sagte Greg und stieg vom Quad.

    Der Regieassistent nahm ihm die Decke von den Schultern. Dann stand Greg da, warf sich in die Brust und sah an Joe hinauf und wieder hinunter. Mehr hinauf als hinunter, wenn man’s genau nahm. Dieser Typ war bestimmt eins neunzig. Hätte er doch nur Stiefel an und keine Hausschuhe.

    »Greg, das ist Joe«, sagte Ben Rosen. »Joe fährt den Ballon. Du bist in sicheren Händen. Soll einer der besten sein.«

    »Da hab ich aber was anderes gehört.« Greg verschränkte die Arme.

    Joe hob fragend eine Augenbraue, aber zu Gregs Enttäuschung wusste er anscheinend nicht, wer er war. Er drehte sich um, stieg in den Korb und machte an den Instrumenten herum.

    Vicky sah dem Regieassistenten zu, der Greg half, mithilfe einer Trittleiter in den Ballon zu klettern. Sein Bräunungsspray war verlaufen, und die Flügel saßen schief. Wieso war das nicht noch einmal überprüft worden, bevor es losging? Sie stopfte sich ein zweites Würstchen im Schlafrock in den Mund und versuchte, ihren Ärger damit hinunterzuschlucken. Ihre Lieblingsszene, in der der Engel flog, war im letzten Moment gestrichen worden. Rosen hatte ihr versprochen, dass die Aufnahme im Ballon genauso gut werden würde, aber Greg war so klein, dass man ihn über dem Rand des Korbes kaum sah. So ging das nicht. Sie sah sich nach Dylan um. Er stand weit hinten am Zaun und telefonierte. Rosen unterhielt sich gerade mit dem Kameramann. Sie schluckte schnell das Würstchen hinunter und ging zu ihm. »Ben, ich weiß, ich soll dich nicht einfach so ansprechen, aber Gregs Bräunungsspray muss noch mal aufgefrischt werden, und jemand von der Requisite muss uns eine Kiste oder so was bringen, damit sich Greg draufstellen kann. Er sieht winzig aus.«

    Rosen sah sie nicht einmal an. »Keine Panik. Die Größe können wir nachbearbeiten.«

    »Okay, aber können wir nicht doch wenigstens eine Aufnahme mit ihm auf der Kiste machen, weil …«

    »Jetzt lass mich endlich in Ruhe! Ich bin hier gerade beschäftigt, klar?«

    Im Weggehen hörte Vicky, wie er zum Kameramann sagte: »Meine Fresse. Kann vielleicht mal jemand Dylan Bescheid sagen, dass er mir diese hysterische Ziege vom Hals hält? Ich krieg noch graue Haare wegen der.«

    »Haare?« Ant baute sich vor Ben Rosen auf. Er zog etwas Glänzendes aus der Tasche.

    »Oh mein Gott!« Dermot der Nervöse nagte an seinen Fingerknöcheln. »Er hat ein Messer!«

    »Diesen fettigen Rattenschwanz nennst du Haare?«, höhnte Ant und fuchtelte mit dem glänzenden Ding in der Luft herum.

    Es war die kleine Nagelschere von seinem Schweizer Taschenmesser.

    Rosen wich erschrocken zurück. »Komm mal wieder runter, Kumpel. Du sollst doch auch überhaupt nicht mit mir reden! Red mit Dylan!«

    »Ach ja? Und du sollst sie nicht beschimpfen. Sie hat mehr Talent im kleinen Finger als du im ganzen Körper. Du Angeber! Du Niete! Du beschissener Möchtegern!«

    Ant stürzte sich auf ihn und griff nach seinem Pferdeschwanz. Er versuchte, ihn mit der Nagelschere abzuschneiden, aber bevor es dazu kommen konnte, hatte ihn Simon mit einem Rugby-Tackle zu Boden geworfen.

    Rosen drehte sich zur Crew um. »Hat das jemand gefilmt?«, fragte er. »Haben wir das gerade aufgenommen? Dieser Typ hat versucht, mir die Kehle durchzuschneiden!«

    Plötzlich erschien Dylan Rick auf der Bildfläche; er kam so schnell über das Feld gerannt, dass es aussah, als hätte er Räder an den Füßen. Er legte den Arm um Rosen.

    »Noch eine Szene, Ben. Eine Szene, und dann bring ich dich von hier weg. Wir fahren sofort zum Flughafen. Den Schnitt machen wir in New York. Ich buche uns einen Erste-Klasse-Flug bei Virgin. Und dir eine Massage. Aber wir haben nur noch etwa zehn Minuten, bevor das Licht weg ist. Bring diese Szene einfach noch zu Ende.«

    Simon stand auf. Vicky half Ant hoch.

    »Bring ihn hier weg«, zischte Dylan. »Und lass ihn nicht wieder an den Set.«

    Vicky brachte Ant zu ihrem Auto und öffnete ihm die Beifahrertür. Sie schob ein paar Zeitschriften, einen Pullover und Schokoriegelverpackungen vom Sitz auf den Boden, damit Ant sich setzen konnte. Dann ging sie zur Fahrerseite und stieg ebenfalls ein.

    »Tut mir leid, dass es hier so unordentlich ist.« Sie zupfte ein Bonbonpapier zwischen den Sitzen hervor und stopfte es ins Handschuhfach. »Ich weiß, dass du Unordnung nicht leiden kannst.«

    Er schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander.

    »Du warst echt toll eben, Ant, unglaublich! Danke, dass du dich so für mich eingesetzt hast! Das hat noch niemand für mich gemacht.«

    Sie wusste, dass Ant Körperkontakt nicht leiden konnte, aber sie konnte einfach nicht anders. Sie beugte sich zu ihm hinüber, legte die Arme um ihn und drückte ihn sehr fest an sich. Er zitterte.

    »Was hast du denn?« Sie ließ ihn los und sah ihm ins Gesicht. Er blinzelte unfassbar schnell, als ob er ihr mit seinen Lidern eine Nachricht morsen wollte. Punkt Punkt Strich. Strich Strich Punkt. Strich. »Ant! Tut dir was weh? Brauchst du irgendwas?«

    »Ja«, sagte er, »ja, ich brauche was. Ich warte seit sechs Jahren, elf Monaten und zweiundzwanzig Tagen darauf, dass du das tust. Davon brauche ich noch mehr.«

    »Alles in Ausgangsposition!« Die Statistinnen stellten sich im Kreis um den Ballon auf. »Ruhe am Set!«

    Joe überprüfte noch einmal die Instrumente, dann drehte er sich um und gab dem Regieassistenten das Okay. Dieser kleine Schauspieler in dem Engelskostüm machte ihn wahnsinnig. Er starrte ihn die ganze Zeit an. Sein Gesicht war fast orange, und eins seiner Augen zuckte. Er wirkte ziemlich neben der Spur.

    »Ist das eigentlich ein Hobby von dir, verheiratete Frauen zu vögeln, ja?«, fragte der Engel auf einmal.

    Manche Leute bekamen in der Luft plötzlich Verfolgungswahn. Wenn das hier so ein Kandidat war, dachte Joe, dann würde er das gern noch auf dem Boden klären. Wenn jemand auf engstem Raum zig Meter hoch in der Luft ausrastete, war das keine schöne Angelegenheit.

    »Ich glaube, Sie verwechseln mich«, sagte er sehr ruhig.

    »Hör doch auf mit den Spielchen, Kumpel«, sagte der orangefarbene Typ. »Ich weiß, wer du bist, und du weißt auch, wer ich bin. Ich bin Greg Gleeson.«

    »Tut mir leid, Sie sind bestimmt sehr berühmt, aber ich …«

    »Ich bin Saffys Mann. Klingelt’s?«

    Saffy. Beim Klang ihres Namens wirbelten in Joe Freude und Schmerz durcheinander. Von der kurzen Unterhaltung mit Liam abgesehen, in der er ihm erklärt hatte, dass sie Saffy nicht wiedersehen würden, hatte er es sich seit der Nacht in Wicklow nicht einmal mehr erlaubt, auch nur ihren Namen zu denken.

    Als die Anfrage für den White-Feather-Spot kam, hatte er sich vergewissert, dass sie beim Dreh nicht dabei sein würde. Er hatte den Job nur angenommen, weil es geheißen hatte, dass sie nicht mehr für die Agentur arbeitete. Und jetzt stand er von Angesicht zu Angesicht, na ja, eher von Oberkörper zu Angesicht, ihrem Mann gegenüber. Der war ziemlich wütend, und Joe konnte ihm das nicht verdenken.

    »Nein«, sagte er. »Es ist kein Hobby von mir, verheiratete Frauen zu vögeln. Es tut mir leid, okay? Wenn ich gewusst hätte, dass sie verheiratet ist, wäre nie was passiert.«

    »Joe, noch dreißig Sekunden bis zum Start!«, rief der Regieassistent.

    »Und was ist mit schwangeren Frauen?« Greg sah ihn immer noch böse an. »Ist das dein Hobby, Schwangere zu vögeln?«

    Joe schüttelte den Kopf. »Pass auf, ich weiß nicht so richtig, was du von mir willst. Wir können uns gern mal in Ruhe über alles unterhalten, aber jetzt im Moment müssen wir hier beide unseren Job machen. Können wir das Thema jetzt also kurz beiseitelassen und loslegen?«

    »Zieht das Seil an und Action!«, rief Ben Rosen.

    »Eine Frage hab ich noch. Wie ist das so, wenn man steril ist?«

    Joe drehte sich zu Greg herum. »Wie bitte?«

    »Saffy hat erzählt, du hast sie dir durchschnippeln lassen.«

    »Sie hat was erzählt?«

    Der Regieassistent sah fasziniert zu, wie die Faust des Engels mit einem Krachen den Kiefer des Ballontypen traf. Zack. Dann verschwanden beide im Korb.

    »Ach du Scheiße!«, sagte er zu niemand Bestimmtem. »Drehen heute alle durch oder was?«

    Saffy parkte das Auto in der Vico Road und sah hinaus in den Regen. Der Bray Head war nicht mehr zu sehen. Das Meer war ein verschwommener, grauer Klecks unter ihr. Sie hatte eigentlich vorgehabt, nach Killiney zu fahren und ein bisschen den Schwimmern dort zuzusehen, aber sie hatte Angst, auf den Felsen auszurutschen, und das könnte gefährlich für das Baby sein. Was sollte sie bloß mit diesem Baby anfangen?

    Die Zeit wurde langsam knapp. Morgen sollte sie Greg eine Antwort geben, und falls die »Nein« lautete, musste sie nächste Woche nach London.

    Sie schloss die Augen und versuchte, sich Greg und sie als Eltern vorzustellen. Sie sah Greg vor sich, wie er mit freiem Oberkörper ein Kind im Arm hielt und aussah wie auf einem dieser berühmten Schwarz-Weiß-Fotos, aber für sie selbst funktionierte das nicht. Sie konnte sich nur vorstellen, wie sie das Baby fallen ließ, es aus Versehen mit heißem Kaffee verbrühte oder auf dem Autodach vergaß und einfach losfuhr.

    Daran würde es sich natürlich nicht mehr erinnern, wenn es groß war, aber es würde sie so oder so hassen. Sie würde versuchen, alles perfekt zu machen, und versagen. Sie würde bei allem Möglichen versagen und dann auch noch bei allem Unmöglichen. Das Kind würde verletzt werden, es würde sich einsam fühlen, und es würde sie dafür verantwortlich machen. Es würde sie so ansehen, wie sie als Teenager ihre Mutter angesehen hatte, und sie wusste, manchmal würde es denken, Wäre ich doch nur nicht geboren. Wie konnten Leute nur Kinder bekommen? Wie gingen sie mit dieser Angst um?

    Ein Mann mit einem zusammengerollten Handtuch unter dem Arm ging mit einer Zigarette im Mund an ihr vorbei. Saffy lehnte sich aus dem Fenster. »Hey!«, rief sie ihm hinterher. »Entschuldigung! Haben Sie vielleicht eine Zigarette für mich?«

    »Schickes Auto«, grinste er.

    Das war auch etwas, das sie aufgeben musste, wenn sie ein Kind hatte: den Audi. Sie hatte noch nie einen TT mit Kindersitz gesehen.

    Der Mann gab ihr eine Zigarette. Sie wollte ihn nicht auch noch um Feuer bitten, aus Angst, er würde sich dann mit ihr unterhalten wollen, also wartete sie, bis er sich etwas entfernt hatte, und griff dann nach dem Zigarettenanzünder. Er war nicht da.

    Auf einmal fiel ihr ein, wie Liam damit herumgespielt hatte, als sie sich das erste Mal gesehen hatten. An dem Tag, als sie ihn zusammen mit Joe von der Schule abholen musste und er ihr die Sitze vollgeblutet hatte. Sie erinnerte sich, wie Joe versucht hatte, das Blut mit einem blauen Handtuch aufzuwischen. Bevor sie sich jedoch an noch mehr erinnerte, zwang sie sich, an etwas anderes zu denken. Genug erinnert. Es musste weitergehen.

    Sie kramte unter dem Sitz nach dem Zigarettenanzünder. Ihre Finger berührten etwas. Sie zog es hervor. Es war die Klarsichthülle, die sie achtlos unter den Sitz geschoben hatte, als die die Briefe ihres Vaters entdeckt hatte. Sie hatte sie ganz vergessen.

    Sie war voller Fotos. Anscheinend Modelaufnahmen ihrer Mutter. Saffy hatte schon ähnliche Fotos gesehen, aber nicht diese hier. Jill sah hübsch aus und ziemlich jung, höchstens sechzehn oder siebzehn. Das mussten ihre ersten Modelfotos sein.

    Es gab noch einen zweiten Stapel Bilder. Er wurde von einem Gummiband zusammengehalten, das zerriss, als Saffy es berührte. Die Fotos fielen ihr in den Schoß. Hier war ihre Mutter etwa ein oder zwei Jahre älter, und sie war nicht mehr hübsch, sie war wunderschön.

    Es waren keine Modelfotos, sondern Porträtaufnahmen, die in einem ganz normalen Garten gemacht worden waren, sie sah einfach in die Kamera, lächelte, ließ sich von der Kamera einfangen, und auf einmal wurde Saffy klar, dass ihr Vater diese Fotos gemacht haben musste.

    Sie blätterte sie durch. Das letzte war ebenfalls ein Porträt, aber ein Ganzkörperbild. Ein Mann umarmte Jill, seine Hand lag auf ihrem hochschwangeren Bauch. Ihr Vater.

    Saffy lehnte sich zurück und zündete sich die Zigarette an. Sie dachte an die Fotos, die im Krankenzimmer ihrer Mutter auf dem Fensterbrett standen. Sie lächelte. Sie hatte versucht, ein Bild zu basteln, auf dem sie alle drei zu sehen waren, und jetzt hatte sie genau so ein Bild. Sie war noch nicht ganz auf der Welt, aber es sah so aus, als würde es nicht mehr lange dauern.

    Sie waren einmal glücklich gewesen, ihre Mum und ihr Dad. Jetzt war er ihr Dad, nicht mehr nur ihr Vater. Sie waren fast drei Jahre lang zusammen glücklich gewesen. Ich dachte, noch glücklicher geht nicht, aber dann kamst du auf die Welt, und mir wurde klar, dass ich mich geirrt hatte, hatte er in seinem Brief geschrieben. Dass sie sich nicht daran erinnern konnte und dass es nicht für immer so geblieben war, hieß nicht, dass es nicht passiert war.

    Saffy hatte sich immer gesagt, die Tatsache, dass ihr Vater sie verlassen hatte, wäre das Schlimmste, was ihr hatte passieren können. Aber eigentlich gab es etwas, das noch viel schlimmer gewesen wäre. Ihre Eltern hätten sich auch entscheiden können, sie gar nicht erst zu bekommen.

    Sie warf die Zigarettenkippe aus dem Fenster und verfehlte nur knapp einen Cockerspaniel, der gerade an ihrem Auto vorbeilief. Sein Besitzerin, eine telefonierende Frau mit einer Hundehäufchentüte in der Hand, sah sie böse an. Saffy bemerkte es gar nicht. Sie schrieb Greg eine SMS. Sie bestand nur aus einem Wort. Und das Wort war: JA.
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    Saffy kam zu spät zu dem Treffen mit Greg. Während sie der superschlanken Kellnerin durch die Menge der Mittagsgäste im 365 hinterherlief, ging ihr auf, dass dies das erste Mal war.

    »Süße!« Er stand auf und streckte die Arme nach ihr aus, und sie ließ sich von ihm umarmen. Er hielt sie lange fest.

    »Ist heute Casual Friday?« Er betrachtete amüsiert ihr ausgeleiertes Jerseykleid und die Flipflops. Er trug eine enge, dunkelblaue Diesel-Jeans und ein strahlend weißes Hemd. Er hatte seinen Ehering am Finger, und sie trug ihren ebenfalls, zusammen mit dem Verlobungsring. Sie würde Greg aber bitten müssen, ihn gegen einen kleineren einzutauschen. Sie konnte das Baby ernsthaft verletzen, wenn sie ihm mit diesem Ding am Finger die Windeln wechselte.

    »Du siehst wunderschön aus, Süße«, sagte er und ließ sie los. »Du hast echt dieses Schwangeren-Strahlen.« Sie setzten sich, und er schenkte ihr ein Glas Champagner ein.

    Saffy schüttelte den Kopf. »Ich darf doch keinen Alkohol.«

    »Ach, komm. Supermodels trinken auch immer Champagner, obwohl sie schwanger sind. Und wir haben ja auch was zu feiern.«

    »Ich bin nicht sicher, ob wir wirklich was zu feiern haben. Marsh hat mich gefeuert.«

    Die Kellnerin kam wieder an ihren Tisch. Sie berührte Greg ganze vier Mal, während sie ihm die Karte reichte.

    »Weißt du was?«, sagte Greg, als sie weg war. »Ist doch eigentlich ganz cool, dass sie dich gefeuert hat. Dann kannst du mit nach L.A. kommen.« Er grinste. »Ich hab die Rolle in dem Elmore-Leonard-Film. Farrell hat es sich mal wieder anders überlegt. Ist noch nicht hundertprozentig sicher, aber ich soll nächste Woche für Probeaufnahmen hinfliegen. Die Dreharbeiten beginnen im Februar!«

    Saffy sah ihn verwirrt an. »Greg, das Baby kommt im Februar …«

    Er lachte. »In den USA bekommen Leute auch Kinder!«

    »Und was ist mit meiner Mutter?«

    »Deiner Mutter geht’s bis Februar wieder gut, das hab ich im Uran.«

    Er hielt sein Champagnerglas hoch.

    »Das Glas ist halb voll, okay? Deine Mutter schafft das. Wir werden ein kleines Baby haben. Ich krieg in Hollywood den Fuß in die Tür. Und ich nehme den Caesar Salad ohne Anchovies und Dressing. Und ohne Croutons.«

    »Was?« Ihr langsames Schwangerengehirn kam nicht nach. Dann wurde ihr klar, dass er sein Mittagessen bestellt hatte.

    »Und. Ohne. Croutons«, wiederholte die Kellnerin und schaffte es irgendwie, frittierte Brotwürfel unanständig klingen zu lassen. »Und für Sie?« Sie sah kurz zu Saffy, und dann schnell wieder zu Greg. Sie betrachtete ihn geradezu ausgehungert. Wahrscheinlich hatte sie aber auch wirklich Hunger. Sie sah aus, als hätte sie seit Jahren nichts mehr gegessen.

    »Ich möchte nichts.«

    Die Kellnerin zog die knochigen Schultern hoch und schüttelte den Kopf, der auf dem dünnen Hals aussah wie ein Lolli am Stiel. »Sie müssen etwas nehmen. Wir haben einen Mindestverzehrwert von zwanzig Euro.«

    »Dann bezahle ich das eben so. Ich möchte einfach nichts essen.«

    »Tut mir leid, das geht nicht.«

    »Okay, ich hab’s mir anders überlegt. Ich hätte doch gern was«, sagte Saffy. »Ich hätte gern, dass Sie mal für ein paar Minuten aufhören, meinen Mann anzugraben, damit wir hier unser Gespräch weiterführen können. Ist das vielleicht möglich?«

    Der dickste Körperteil an der Kellnerin war ihre Unterlippe. Die begann zu zittern, und dann machte die Kellnerin auf dem Absatz kehrt und verschwand.

    Greg streichelte Saffy den Arm. »Das war ein bisschen ruppig.« »Ich kann nichts dafür, Greg. Liegt an meinen Hormonen. Was hat sie für eine Ausrede?«

    »Süße, sie hat auch Hormone.«

    Saffy zerbrach einen Grissino und hielt die eine Hälfte zwischen den Fingern wie eine Zigarette. Sie hoffte, es würde sie beruhigen. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. Sie würde das Baby behalten. Sie würde wieder mit Greg zusammen sein. Der schwerste Teil müsste doch eigentlich vorbei sein. Aber auf einmal stand sie vor einer ganzen Reihe neuer Entscheidungen.

    »Du hast das nicht bis zu Ende gedacht, Greg. Womöglich kommt das Baby später als zum errechneten Termin. Und selbst wenn nicht, selbst wenn es im Februar in L.A. zur Welt kommt, was dann? Dann musst du zu den Dreharbeiten …«

    »… für ein halbes Jahr, ja. Nach Mexiko. Du magst doch Mexiko, Saffy. Weißt du noch, unser Urlaub in Puerto Escondido? Der Strand, die Sonnenuntergänge, die Mojitos?«

    Saffy erinnerte sich durchaus. Sie erinnerte sich auch noch sehr gut an das amerikanische Pärchen im Hotelzimmer nebenan, das an der Amöbenruhr erkrankt war, und an den Franzosen, der von einem streunenden Hund gebissen worden war, als er ihn mit einem Tamal füttern wollte.

    »Ich fand es toll für zwei Wochen Urlaub, Greg. Aber es ist ein Dritte-Welt-Land. Da will ich nicht unbedingt mit einem Neugeborenen hin.«

    »Okay, es ist noch nicht alles perfekt.« Greg schenkte sich Champagner nach. »Aber wir kriegen das schon hin. Wir schaffen das irgendwie, alles wird gut. Wird eben ein Abenteuer!«

    Sie zerkrümelte den Grissino auf der Tischdecke. »Diese ganze Hollywood-Geschichte wäre einfacher, wenn ich nicht schwanger wäre, oder?« Sie traute sich nicht, ihn anzusehen. Sie hatte zu große Angst, dass er es auch so sah.

    Greg stellte die Flasche zurück in den Kühler. »Hey! Mal ganz ruhig. Das hab ich nie gesagt.«

    Aber er brauchte es auch nicht zu sagen. Es stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

    »Sei ehrlich, Greg«, sagte sie leise. »Bitte. Es ist noch nicht zu spät, uns umzuentscheiden.«

    Er sah bedrückt aus und fuhr sich durch die Haare. »Keine Ahnung. Wir hätten’s vielleicht ein bisschen besser timen können, aber …«

    Sein Handy klingelte. Er sah sie hilflos an. »Sorry. Da muss ich kurz rangehen. Es ist Lauren.«

    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und grinste an die Decke. »Lauren, mein Schatz! Ja! Klar hab ich Zeit zu reden. Eigentlich sind Handys hier drin verboten, aber für mich machen sie bestimmt eine Ausnahme.«

    Vor der Damentoilette traf Saffy die Kellnerin wieder und bat sie um eine Zigarette, nachdem sie sich für ihre Unhöflichkeit entschuldigt hatte.

    »Schon okay. Sie sind bestimmt Stier, oder?«

    Saffy war zwar Steinbock, nickte aber.

    »Meine Mum ist auch Stier«, sagte die Kellnerin. »Die ist manchmal auch so eine blöde Kuh.«

    Die rostige Feuertreppe im Hinterhof des Restaurants war der Raucherbereich für die Angestellten. Für Gäste gab es bestimmt irgendwo eine hübsche Terrasse oder so was, aber das war Saffy egal. Das hier war ein Notfall. Sie zündete die Zigarette an und nahm einen Zug. Das Nikotin kribbelte ihr in den Fingerspitzen und Zehen. Dann fiel ihr etwas ein. Was war mit den Fingern und Zehen des Babys? Hatte es die überhaupt schon? Würde ihnen diese Zigarette schaden?

    Sie verdrängte den Gedanken. Wieso machte sie sich überhaupt Sorgen, ob sie dem Baby schadete? Das Baby machte sich bestimmt auch keine Sorgen, ob es ihr schadete. Im Kopf stellte sie eine Liste der Dinge zusammen, die ihr das Baby antat. Sie würde zum Beispiel das ganze nächste Jahr nicht arbeiten können. Niemand würde sie einstellen.

    Sie würde ihre Figur verlieren, das stand fest. Manche Frauen, so wie Jess, bekamen ein süßes, kleines Bäuchlein. Saffy gehörte nicht dazu. Sie hatte jetzt schon fast fünf Kilo zugenommen. Sie würde sich in einen Wal verwandeln. Die Leute, an denen sie vorbeiwatschelte, würden sich verwirrt fragen, wie jemals ein Mann mit ihr hatte schlafen können. Und wenn Marsh recht hatte, würde danach nie wieder jemand mit ihr schlafen.

    Wenn sie mit Greg nach Hollywood zog, würde sie mit dem Baby in irgendeinem langweiligen Vorort von L.A. festsitzen, während Greg mit Maggie Gyllenhaal und Sandra Bullock in Oaxaca abhing.

    »Aha, du hast anscheinend in einer Diamantenmine gearbeitet. Deshalb hast du also nie zurückgerufen.«

    Sie drehte sich um. Er war der Australier – Doug. Er trug seine Kochuniform und sein Markenzeichen, dieses Grinsen. Er deutete auf ihren Ring und pfiff bewundernd.

    Saffy hatte schon daran gedacht, dass sie ihm hier womöglich über den Weg laufen würde, aber es war ihr egal gewesen. Das war alles so lang her. Es kam ihr mittlerweile alles so unwichtig vor.

    »Und mit dem Rauchen hast du auch angefangen.« Er schüttelte den Kopf. »Du hattest offensichtlich wirklich viel zu tun. Ich hatte auch viel um die Ohren, aber ich hab trotzdem die Zeit gefunden, dich mal anzurufen.«

    »Ja«, sagte Saffy müde, »hast du. Aber seitdem wir miteinander geschlafen haben, warst du wahrscheinlich eher damit beschäftigt, scheußliche Bilder zu malen, arme Austern zu schlürfen und Frauen nachzujagen, die du nicht haben kannst. Nicht damit, zu heiraten, dich wieder scheiden zu lassen, gefeuert zu werden, schwanger zu werden, dich um deine kranke Mutter zu kümmern und …«

    Sie sah ihn an und ihr wurde klar, dass sie es tatsächlich zum ersten Mal geschafft hatte, an seinem Teflon-Ego zu kratzen. Es fühlte sich leider nicht so gut an, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie seufzte. »Oh Gott. Hör nicht auf mich. Ich bin schwanger. Das machen die Hormone, dass ich den Mund einfach nicht halten kann.«

    Er hob eine Augenbraue. »Du konntest den Mund eigentlich noch nie halten. Aber warte mal, wir haben miteinander geschlafen? Wieso hat mir das keiner erzählt?«

    »Wovon redest du?«

    »Wovon ich rede? Du hast mein legendäres Schokoladensoufflé aufgefuttert und fast eine ganze Flasche von meinem fünfundzwanzig Jahre alten Armagnac allein ausgetrunken, und dann hast du mir unter Tränen deine Lebensgeschichte erzählt. Schlafen? Ich hab dich ja nicht mal dazu bekommen, die Klappe zu halten. Nach drei Stunden bin ich ins Bett gegangen, du bist hinterhergekommen und hast dich neben mich gelegt. Ich dachte, jetzt wärst du vielleicht endlich still, aber nein. Du hast einfach immer weiter von deinem Vater erzählt, und da hab ich mir irgendwann Ohrenstöpsel reingesteckt und dich einfach reden lassen.«

    »Wir hatten keinen Sex?«

    Doug sah sie mit einem unanständigen Grinsen an. »Schätzchen, wenn wir Sex gehabt hätten, wüsstest du das noch.«

    Sie sah zu ihm hoch, und etwas in ihr löste sich. Ihr wurde klar, wie viel Angst sie gehabt hatte. Sie hatte gedacht, die Trennung von Greg hätte sie komplett aus der Bahn geworfen, und alles, was sie seitdem getan hatte, war irgendwie von der Angst überschattet gewesen, dass das wieder passieren könnte.

    »Und du bist dir hundertprozentig sicher?«

    »Natürlich bin ich mir sicher. Aber falls du als heiße Mama mal Lust auf Sex hast, kannst du dich gern melden.«

    Das Wort »Mama« ließ Saffys Knie weich werden. Sie hielt sich am Geländer fest.

    »Aber beim nächsten Mal wird nicht wieder so viel gequatscht«, sagte Doug. »Und auch nicht geweint. Na ja, du kannst schon weinen, aber bitte nur vor Glück.«

    Er drehte sich um und ging wieder hinein. Das Licht hinter ihm verlieh seinem blonden Haar für einen Moment einen Heiligenschein.

    »Du solltest während der Schwangerschaft nicht rauchen«, sagte er über die Schulter. »Das ist schlecht für das Kind.«

    Saffy ließ die Zigarette los. Sie fiel in einem kleinen Funkenregen in den Hof unter der Treppe.

    »Ja«, sie lächelte ihn an. »Da hast du recht.«

    In einer Drogerie in Covent Garden kaufte Conor Aftershave und eine Packung Kondome. Er kam sich ein bisschen blöd dabei vor, aber er wusste, er würde sich noch viel blöder fühlen, wenn er sie später tatsächlich brauchen sollte, aber nicht gekauft hätte.

    Es war Jahre her, dass er das letzte Mal Kondome gekauft hatte. Er fragte sich, weshalb es so eine Riesenauswahl gab. Und er fragte sich, wieso er sich nicht traute, darüber nachzudenken, wie es wäre, mit Becky ins Bett zu gehen. Seit fast zwei Wochen versagte er sich jeden Gedanken daran. Seine Kräfte schwanden allmählich.

    Es war ein unglaublich heißer Tag. Er ging zurück zum Hotel, zog sich aus, duschte und zog sich wieder an. Er setzte sich aufs Bett und sah sich ein Cricketspiel im Fernsehen an, obwohl er überhaupt keine Ahnung von den Regeln hatte. Er versuchte, von selbst hinter das Spiel zu kommen, und das lenkte ihn eine Weile ab, aber dann funktionierte auch das nicht mehr.

    Er holte die Kondome aus der Tüte und legte sie in die Nachttischschublade. Dann holte er sie dort wieder heraus und tat sie in das Badezimmerschränkchen. Er benutzte das Aftershave und kippte dann etwas davon in den Ausguss, damit Becky nicht dachte, er hätte es speziell für heute gekauft, falls sie die Flasche sah.

    Er zwang sich, das Zimmer zu verlassen, spazierte die Old Compton Street hinauf und ging die Frith Street entlang zum Soho Square. Ein Teil von ihm hoffte, sie würde in seiner Abwesenheit anrufen. Der andere Teil von ihm war jedoch erleichtert, als er an der Rezeption nachfragte und erfuhr, dass sie nicht angerufen hatte.

    Er holte die Kondome aus dem Badezimmerschränkchen, wickelte sie in ein Taschentuch und warf sie in den Mülleimer. Er versuchte, ein Buch zu lesen. Er trank einen Gin Tonic aus der Minibar. Es war der erste Drink in diesem Hotelzimmer. Er trank noch einen. Dann bekam er Hunger und bestellte sich über den Zimmerservice ein Omelette. Er musste eingeschlafen sein. Als er erwachte, klingelte sein Handy. Er lächelte, noch bevor er rangegangen war.

    »Ich dachte schon, du rufst nie an.«

    »Ich musste.« Es war nicht Becky, es war Jess. Sein erster Gedanke war, dass etwas passiert sein musste.

    Er setzte sich auf. »Ist alles in Ordnung?«

    »Es ist alles okay.«

    »Geht’s den Zwillingen gut?«

    »Denen geht’s super. Sie sind immer noch bei meinen Eltern in Cork. Sie vermissen dich.«

    »Wie geht’s Saffys Mutter?«

    »Sie ist aufgewacht. Sie redet noch sehr wirr, aber das soll wohl normal sein, und sie haben die Lungenentzündung und die Blutvergiftung im Griff. Morgen oder übermorgen können sie ihr dann Knochenmark entnehmen, um zu entscheiden, ob sie mit der Chemo weitermachen kann. Wie läuft’s mit dem Lektorat?«

    »Ich bin fertig. Hab die überarbeitete Version heute Morgen abgegeben.« Scheiße! Wieso hatte er das gesagt? Er wartete darauf, dass sie fragen würde, wann er zurück nach Dublin fliegen würde, aber sie blieb stumm.

    »Das ist schön«, sagte sie nach einer Weile. »Und was machst du jetzt gerade?«

    »Eigentlich nichts.« Oh Gott, war das unangenehm. »Ich hab mich nur ein bisschen ausgeruht. Hey, sag Luke und Lizzie, dass ich sie lieb hab und bald wieder da bin. Ich schreib dir eine SMS, wenn ich den Flug gebucht hab.«

    »Hör mal, Conor, mir ist da was eingefallen.«

    »Ach ja?« Er hoffte, es war etwas Kurzes. Becky würde jeden Moment hier sein.

    »Weißt du noch, als du mit diesem Hamster nach Hause gekommen bist und meintest, das wäre Brendan, und dass du ihn in Gregs und Saffys Wohnung gefunden hättest?«

    »Und?«

    »Und ich hab dir nicht geglaubt. Na ja, jetzt ist es mir wieder eingefallen. Vor ein paar Monaten hatte ich Luke mit zu ihnen genommen, und er hatte Brendan in der Tasche. Ich hab ihn in meine Handtasche gesteckt, damit Saffy nicht ausrastet. Da muss er rausgeklettert sein. So ist er in die Trump Towers gelangt!«

    Conor klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr und ging zur Minibar. Er schraubte den Deckel einer winzigen Ginflasche ab und trank einen Schluck. Was wollte sie damit sagen? Worauf wollte sie hinaus? Und wann kam sie endlich zum Punkt?

    »Es ist wirklich Brendan, Conor. Es war die ganze Zeit der echte Brendan!«

    Natürlich war es Brendan. Es gab nur einen Brendan.

    »Tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt hab«, sagte Jess.

    »Schon okay. Ist doch nicht so wichtig.«

    Es klopfte an der Tür. Der Zimmerservice? Oder Becky? Er hörte Jess nur noch mit halbem Ohr zu.

    »Da ist noch was. Ich hab letzte Nacht dein Buch gelesen. Ich hab deine E-Mails durchsucht und es gefunden, und bin die ganze Nacht aufgeblieben und hab’s gelesen. Und ich finde es toll, Conor. Da ist so viel von dir drin. Und von mir. Und den Zwillingen. Und ich würde gern mit dir irgendwo schick essen gehen und dir in Ruhe erzählen, wie unglaublich schön dein Buch ist, und wie leid es mir tut, dass ich dir das Schreiben so schwer gemacht hab.«

    Er versuchte, das alles in sich aufzunehmen, aber es war zu verwirrend. Es klopfte wieder an der Tür, diesmal lauter.

    »Klar. Du, ich ruf dich an, wenn ich wieder da bin. Ich muss auflegen, da ist jemand an der Tür. Ich muss Schluss machen. Tschüss, Jess.«

    »Tschüss, Conor«, sagte sie. »Wir sehen uns ja bald.«

    Conor legte auf und warf das Handy aufs Bett. Er betrachtete sich kurz im Spiegel. Dann holte er tief Luft und öffnete die Tür.

    Auf dem Flur, in einem blauen Sommerkleid und Flipflops, stand Jess. Sie sah wunderschön aus, aber es war nicht ihr Aussehen, das ihn umhaute. Es war ihr Blick. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann sie ihn das letzte Mal so angesehen hatte.

    Sie strich sich die Haare hinter die Ohren und lächelte ihn nervös an.

    »Ich hab doch gesagt, wir sehen uns bald.«

    Er schluckte. »Mir war nicht klar, dass es so bald sein würde. Ich dachte, du rufst von Dublin aus an.«

    »Tut mir leid. Ich musste einfach herkommen. Aber wenn du willst, dass ich wieder nach Hause fahre, kann ich das verstehen. Ich war so eine blöde Kuh. Es tut mir leid, Conor.«

    Sie sah auf den Boden. »Das ist natürlich keine Entschuldigung, aber ich hatte in den letzten Monaten einfach so eine Angst. Seitdem du den ersten Brief von deiner Agentin bekommen hast.«

    Die Agentin, die jeden Moment hier auftauchen konnte! Conor sah den Flur auf und ab.

    »Wovor hattest du denn Angst?«

    Ein Mann im Anzug und mit Aktentasche kam aus dem Zimmer gegenüber. Jess wartete, bis er um die Ecke war, bevor sie antwortete.

    »Ich komm mir so blöd vor, dir das zu sagen. Ich hatte Angst, dass sich alles ändert. Dass ich dir nicht mehr genüge. Ich war immer alles, was du wolltest, weißt du? Daran hatte ich mich gewöhnt. Und bei dem Gedanken, dass du so viel Neues in deinem Leben haben würdest und ich nichts damit zu tun hätte, habe ich Panik bekommen. Und das hab ich an dir ausgelassen.« Sie sah ihn an, und in ihren Augen standen Tränen.

    »Ich bin so stolz auf dich, Conor. Dass du die ganzen Jahre die Arbeit an dieser beschissenen Schule ausgehalten hast und dass du bei der Schlägerei dazwischengegangen bist und dass du mitten in der Nacht aufgestanden bist, um an dem Buch zu schreiben. Ich hoffe so, dass es gedruckt wird, und ich hoffe, es wird ein Bestseller, aber selbst wenn das nicht klappt – ich will, dass du noch eins schreibst. Weil du nämlich …« Sie fing an zu lachen. »… weil du als Schriftsteller so viel besser bist als als Lehrer. Das ist einfach dein Ding, okay?«

    »Okay.« Conor hatte einen so großen Kloß im Hals, dass er nichts weiter sagen konnte. Es bedeutete ihm so viel, das alles aus ihrem Mund zu hören.

    »Und ich will noch was anderes …«

    »Nämlich?«

    Sie trat ins Zimmer, schleuderte ihre Flipflops in die Ecke und schob mit dem nackten Fuß die Tür zu. Dann zog sie sich das blaue Kleid über den Kopf und fing an, ihm das Hemd aufzuknöpfen. »Das hier.«

    Jill träumte, sie würde über Wasser gehen. Es war so einfach, dass sie sich fragte, wieso sie es noch nie zuvor ausprobiert hatte. Dann geriet sie aus dem Gleichgewicht, das Wasser gab unter ihr nach, und sie glitt unter die Oberfläche. Sie erwachte schweißgebadet. Sie war an lauter Kabel angeschlossen. Aus zwei dünnen Plastikschläuchen in ihrer Nase zischte ein kühler Sauerstoffstrom.

    Es war später Nachmittag. Als sie eingeschlafen war, hatte Sadbh an ihrem Bett gesessen, jetzt war sie jedoch nicht mehr da. Ihre Augen waren vom Schlaf noch ganz verklebt. Ihre Zunge fühlte sich pelzig an, und sie hatte einen sauren Geschmack im Mund, konnte aber völlig klar denken. Sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass sich der Nebel an Wörtern in ihrem Kopf lichten würde, aber nichts geschah.

    »Ich bin hier«, sagte sie laut. Ihre Stimme klang etwas eingerostet, aber sie sagte, was sie sagen wollte. Die Wörter, die ihr vorher wie Fische entglitten waren, schwammen nun brav in sinnvollen Schwärmen. »Hier bin ich.«

    Sie blieb reglos liegen, aus Angst, diese köstliche Klarheit in ihrem Kopf könnte wieder verschwinden. Sie sah sich im Zimmer um und benannte die Dinge: »Tür. Spind. Wasserglas. Fensterbrett. Foto.« Sie setzte sich auf, um es näher betrachten zu können, und dachte einen Moment lang, sie würde immer noch träumen.

    Auf dem Bild waren sie und Rob und Sadbh, und Sadbh war erwachsen. Aber das war unmöglich. Sie starrte die drei Personen an, die da nebeneinanderstanden. Ein Schnappschuss aus dem Leben, das sie hätte führen sollen. Das Leben, das er zerstört hatte, als er ging. Dann wurde ihr klar, dass es nur so aussah wie ein Foto. Es waren zwei, das eine stand vor dem anderen.

    Nachdem er sie verlassen hatte, hatte sie sich ihre eigene Welt erdacht und mit Sadbh darin gelebt. Die kleine Notlüge, dass er sie einfach so verlassen hatte. Dass er einfach so gegangen war und nie wieder einen Gedanken an sie verschwendet hatte. Aus irgendeinem Grund hatte sie gedacht, dass sie so beide besser damit zurechtkommen würden, dass er nicht mehr da war. Sadbh wuchs in diesem Glauben auf, und irgendwann hatte Jill angefangen, es selbst zu glauben. Und dann war es zu spät gewesen, um die Wahrheit zu sagen. Es hätte Sadbh auch nur verwirrt.

    Achtzehn Jahre lang schickte er jeden Monat Geld. Sie hatte ihn dafür gehasst, dass er sein Versprechen hielt. Sie wollte, dass er damit aufhörte, damit sie ihn noch mehr hassen konnte, aber er hörte nicht damit auf. Sie gab keinen einzigen Penny davon aus, nicht mal am Anfang, als sie das Geld bitter nötig hatte. Sie wollte es irgendwann alles Sadbh geben, zusammen mit den Postkarten, wenn der richtige Zeitpunkt kam, aber dieser Zeitpunkt war nie gekommen.

    Rob hatte Jill das Herz gebrochen, und sie hatte es ihm ebenfalls brechen wollen. Das war ihr auch gelungen. Sie hörte den Schmerz zwischen den Zeilen jeder einzelnen dieser fröhlich anmutenden Karten heraus, die er ihr schrieb. Alles Liebe, Dad. Anfangs hatte es sie noch getröstet zu wissen, dass er litt. Aber im Laufe der Jahre machten sie seine hartnäckigen Versuche, mit einem Mädchen in Kontakt zu bleiben, das sich gar nicht mehr an ihn erinnern konnte, nur noch traurig.

    All die Geburtstage, all die Weihnachten, die er verpasst hatte, und die vielen Momente dazwischen. Die Zoobesuche. Die neuen Schuhe für die Schule. Die Pyjamapartys. Das Gewicht all dieser Jahre im Vergleich zum Gewicht des beschriebenen Papierstapels, der insgesamt weniger wog als Sadbh, als er sie das letzte Mal gesehen hatte.

    Es vergeht kein Tag, an dem ich dich nicht vermisse, Sadbh, hatte er in dem ersten Brief geschrieben. Du bist das Erste, woran ich beim Aufwachen denke, und das Letzte abends vor dem Einschlafen.

    Wochenlang hatte sie mit diesem Brief unter dem Kopfkissen geschlafen. Sie hatte ihn wieder und wieder gelesen. Ich habe deine Mutter geliebt. Ich liebe sie immer noch. Und dann hatte sie ihn zu den Postkarten gelegt. Sie hatte sie alle aufgehoben.

    Als der letzte Brief kam, in dem ein Freund mitteilte, dass er gestorben war, hatte sie sich Hilfe gesucht. Ein halbes Jahr lang hatte sie einmal pro Woche auf einem Sitzsack in einem heruntergekommenen Zimmer über einer Fahrradwerkstatt in Blackrock einer älteren Dame mit einer misslungen Dauerwelle gegenübergesessen. Sie hatte geweint und sich mit der Entscheidung herumgequält, ob sie Sadbh die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Am Ende hatte sie zu große Angst gehabt, ihre Tochter dadurch zu verlieren. Und fast wäre es ja auch so gekommen.

    Sie hatte Rob das Herz brechen wollen und hatte es dabei am Ende auch Sadbh gebrochen. Sie hatte kein Recht dazu gehabt, sie von ihrem Vater fernzuhalten. Das wusste sie nun. Tief drinnen hatte sie es eigentlich die ganze Zeit gewusst.

    In ihrem Zimmer war keine Uhr. Jill hatte keine Ahnung, wie lange sie schon wach war oder wann ihre Tochter wiederkommen würde. Die vertraute Erschöpfung setzte schon ein. Was, wenn ihre geistige Klarheit wieder verschwunden war, bevor sie Sadbh sagen konnte, wie leid ihr alles tat? Sie starrte zur Tür und wünschte sich Sadbh her. Es gab so vieles, was sie ihr schon vor Jahren hätte sagen sollen. Sie hatte so viel Zeit verschwendet. Sie wollte keine Minute länger warten.
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    Irgendwann hatte Saffy angefangen, die Schritte vom Eingang des Krankenhauses bis zur Zimmertür ihrer Mutter zu zählen. Es waren immer zwischen achtzig und hundert, jedoch nie genug, um wirklich die riesige Entfernung zwischen der realen Welt und dem seltsamen Paralleluniversum zu überbrücken, in dem die kranken Menschen lebten.

    Hätte sie dort draußen jemanden gesehen, der verletzt war, blutete oder weinte, wäre sie automatisch stehen geblieben, um zu helfen. Hier drin hatte sie gelernt, einfach weiterzugehen. Vorbei an der blonden Frau, die schluchzend in der Notaufnahme stand (achtzehn Schritte). Vorbei an dem kahlköpfigen Mann im Schlafanzug, der sich stöhnend auf dem Boden vor der Röntgenstation krümmte (einunddreißig Schritte). Vorbei an der Frau mit dem roten Gesicht, die in ihrem Rollstuhl vor der Hämatologie stand und mit sich selbst redete (vierundvierzig Schritte).

    Bis zum Fahrstuhl waren es achtundfünfzig Schritte. Eigentlich wären es nur sechsundfünfzig gewesen, aber sie machte zwei Schritte zur Seite, um eine Frau vorzulassen, die einen Jungen im Rollstuhl schob. Er war im Teenageralter und hatte keine Haare mehr. Über seinem blauen Schlafanzug trug er eine schwarze Biker-Lederjacke.

    »Ich meine ja nur«, sagte die Frau und drückte den Knopf für ihr Stockwerk, »Jesus liebt dich wirklich.«

    »Ich will aber gar nicht, dass Jesus mich liebt.« Der Junge verdrehte genervt die Augen. »Ich will, dass Scarlett Johansson mich liebt. Oder Beyoncé. Oder die Blonde von Girls Aloud.«

    Die Frau warf Saffy einen leidenden Blick zu. Saffy konnte den Jungen jedoch gut verstehen. Welcher Teenager wollte schon von einem bärtigen Mittdreißiger geliebt werden? Sie befürchtete, laut loslachen zu müssen, wenn sie die Frau ansah, und starrte stattdessen lieber auf den Fußboden.

    Die Frau trug vernünftiges Schuhwerk, Sandalen. Der Junge hatte dunkelblaue Hausschuhe an, die sie an Liam erinnerten. Sie konzentrierte sich darauf, mit aller Kraft den Fußboden anzustarren, um nicht an ihn denken zu müssen. Sie vermisste ihn. Sie hatte gedacht, sie würde sich daran gewöhnen, aber das hatte sie nicht.

    Der Fahrstuhl hielt an, und eine ältere Dame, an deren Gehhilfe ein Bonbonpapier klebte, stieg ein. Hinter ihr kam ein Mann mit Troddeln auf den Slippern. Als sich die Türen schon fast wieder schlossen, trat noch jemand in den Fahrstuhl. Er trug Caterpillar-Stiefel mit weißen und blauen Farbspritzern darauf. Sie kamen ihr bekannt vor.

    »Bitte geh nicht in die USA.« Die Stimme kam ihr auch bekannt vor.

    »Ich gehe nicht in die USA«, sagte die ältere Dame. »Ich will nur in die Geriatrie im zweiten Stock.«

    »Ich hab diesen Schauspieler getroffen, der sagt, dass er dein Mann ist. Er hat mir erzählt, dass ihr wieder zusammen seid und du mit ihm nach L.A. ziehst.«

    »Da müssen Sie mich verwechseln«, antwortete die Dame. »Mein Mann ist schon zweiundneunzig gestorben, und er war auch nicht Schauspieler, er war Makler.«

    »Saffy, sieh mich an, bitte.«

    Langsam wanderte Saffys Blick von Joes Stiefeln hoch zu seinen Augen. Seine Haare waren länger geworden, er hatte einen Dreitagebart und einen blauen Fleck am Kinn. Sie hätte ihm am liebsten das Gesicht gestreichelt, aber sie wusste, wenn sie ihn nur einmal berührte, würde sie nicht mehr damit aufhören können.

    »Ich weiß, dass du ein Kind von ihm bekommst«, sagte er, »aber bitte, zieh nicht mit ihm in die Staaten. Nicht, bevor du mir nicht zugehört hast.«

    Saffy schluckte. »Greg hat dir erzählt, dass ich schwanger bin?« »Ja.« Joe nickte. »Und dann hat er mir eine reingehauen. Oder ich ihm. Ich weiß nicht mehr genau, wer angefangen hat. Ich war stocksauer, aber nicht auf ihn, sondern auf mich. Darauf, wie ich mit dir umgegangen bin.«

    »Aber du hast doch nichts falsch gemacht, Joe.«

    »Ach nein? Ich hab dir überhaupt keine Chance gegeben, mir deine Seite der Geschichte zu erzählen. Und ich war so voller Selbstmitleid, weil Shelley hinter meinem Rücken mit anderen Kerlen gevögelt hat, und hab es an dir ausgelassen.«

    »Könnten Sie Ihre Unterhaltung vielleicht woanders weiterführen?«, fragte der Mann mit den Slippern. »Es sind Kinder und alte Leute anwesend.«

    »Ich bin nicht alt!«, rief die ältere Dame. »Siebzig ist das neue Fünfzig.«

    »Genau. Und ich bin sechzehn«, sagte der Junge im Rollstuhl, »und wüsste jetzt schon gern, wie das hier ausgeht.«

    Joe fasste Saffy bei den Schultern. »Und dann hab ich dich mitten in der Nacht ganz allein nach Dublin fahren lassen, nachdem du erfahren hattest, dass deine Mutter krank ist«, sagte er leise. »Ich kann nicht fassen, dass ich das wirklich getan habe. Und ich hab dich nicht mal angerufen oder dir wenigstens eine SMS geschrieben, um zu fragen, ob sie durchgekommen ist.«

    »Ist sie.« Saffys Augen füllten sich mit Tränen, aber es waren Freudentränen. »Sie ist durchgekommen.«

    Jill erholte sich langsam und war auch geistig wieder voll da. Mr. Kenny hatte gesagt, dass sie nächste Woche mit der Chemo weitermachen könnten. Und Saffy hatte das Gefühl, ihre eigenen Wunden würden ebenfalls heilen. Jedes Mal, wenn sie ins Krankenhaus kam, saß ihre Mutter schon aufrecht im Bett, strahlte sie an und hielt ein weiteres Puzzleteil über ihren Vater für sie bereit. Irgendeine Kleinigkeit, die ihr eingefallen war. Dass er immer »Penny Lane« gepfiffen hatte, während er sich rasierte. Dass er Western mochte. Dass er als kleiner Jungen einen Hund namens Grin gehabt hatte.

    Der Fahrstuhl hielt wieder an, und zwei Schwestern stiegen ein.

    Joe rieb sich die Augenbrauen mit Daumen und Zeigefinger.

    »Als dein Päckchen für Liam ankam, weißt du, was ich da gemacht habe? Ich hab’s ihm weggenommen. Ich hab ihn nicht mal reinsehen lassen. Ich war so ein Arschloch!«

    Eine der Krankenschwestern kicherte.

    »Pssst!«, sagte der Junge im Rollstuhl.

    »Ich hatte so viel emotionalen Ballast. Ich hatte Liam, und ich habe von dir verlangt, dass du ihn annimmst, und das hast du. Aber ich war nicht bereit, auch deinen emotionalen Ballast anzunehmen.«

    Die Fahrstuhltüren öffneten sich, der Mann mit den Slippern und die ältere Dame stiegen aus.

    »Es ist alles meine Schuld«, sagte Saffy. »Ich hätte dir gleich sagen sollen, dass ich verheiratet bin. Aber ich hatte solche Angst. Ich dachte, wenn du es erfährst, willst du mich nicht mehr.«

    »Dich nicht wollen? Bist du verrückt? Ich will dich so sehr, dass es wehtut.«

    Der Junge im Rollstuhl sah zwischen ihnen hin und her wie bei einem Tennisturnier, aber das war Saffy egal.

    Sie lächelte. »Wirklich?«

    »Hier tut’s mir weh.« Joe zeigte auf seinen Kopf. »Und hier.« Er griff eine Handvoll Stoff von seinem T-Shirt, dort, wo das Herz saß. »Und hier.« Er fasste sich kurz in den Schritt. »Und ich werde wahnsinnig, wenn du nach L. A. ziehst.«

    »Ich ziehe nicht nach L.A.«, sagte Saffy, und die Türen schlossen sich wieder.

    »Nicht?«

    Sie schüttelte den Kopf. Greg hatte noch versucht, sie umzustimmen, nachdem sie ihm bei ihrem Treffen im Restaurant die Ringe zurückgegeben hatte. Aber es kam nicht aus vollem Herzen. Die Rolle in Hollywood bedeutete ihm mehr als alles andere. Seine Karriere kam an erster Stelle. So war es schon immer gewesen, das wurde ihr jetzt klar. Es war ihr nur nie aufgefallen. Es war okay gewesen, solange es nur um sie beide gegangen war, aber mittlerweile war es nicht mehr in Ordnung, nicht mit einem Baby.

    »Du musst Unterhalt zahlen, wenn du wieder Einnahmen hast«, hatte sie ihm gesagt. »Und du musst mir versprechen, dass du da bist, auch wenn du in den Staaten wohnst. Ich bin aufgewachsen, ohne meinen Vater zu kennen. Bei unserem Kind soll es anders sein.«

    »Greg geht nach L.A.«, sagte sie nun zu Joe, »aber ich bleibe hier. Wir lassen uns scheiden.«
 
    Er grinste. »Echt?«
 
    Der Fahrstuhl hielt im vierten Stock, und die Türen öffneten sich. Saffy sah am Ende des langen Korridors schon das Schild der Station, auf der ihre Mutter lag. Eine winzige, weiße Feder tanzte in der Zugluft, die aus dem Fahrstuhlschacht kam.

    Die Frau schob den Jungen im Rollstuhl hinaus.

    »Nehmen Sie lieber den nächsten«, sagte sie zu einem Mann mit einem Kleinkind, der gerade einsteigen wollte. »Dieser hier ist erst ab achtzehn.«

    »Na toll«, murrte der Junge im Rollstuhl und sah über die Schulter zurück, während sich die Türen wieder schlossen. »Jetzt erfahren wir nie, wie es weitergeht.«

    Lakeview

    Butterhill

    Blessington

    County Wicklow

    Ireland

    Lieber Frank,

    Sie haben mir 2005 in einem Brief die traurige Nachricht vom Tod meines Vaters, Rob Reilly, übermittelt. Es tut mir sehr leid, dass ich so lange gebraucht habe, um mich zu bedanken. Ihr Päckchen hat mich erst letztes Jahr erreicht, als ich auf einen Stapel Postkarten und zwei wundervolle Briefe von meinem Vater gestoßen bin.

    Ich hatte nicht gewusst, dass mein Vater mir immer wieder geschrieben hat. Ich bin in der Überzeugung aufgewachsen, er wolle nichts mit mir zu tun haben. Ich bin immer noch nicht ganz darüber hinweg, dass er all die Jahre versucht hat, mit mir in Kontakt zu bleiben, und die Hoffnung nie aufgegeben hat, dass wir uns eines Tages treffen.

    Ich hätte alles dafür gegeben, ihn nur ein einziges Mal vor seinem Tod zu sehen, aber ich bin sehr dankbar für seine Briefe und Postkarten. Obwohl ich lediglich eine verschwommene Erinnerung an ihn habe, habe ich das Gefühl, seine Stimme wiederzuerkennen, wenn ich lese, was er geschrieben hat. Ich habe ihn anscheinend doch nicht ganz vergessen.
 
    Ich wollte Ihnen mitteilen, dass ich im Juli in Großbritannien sein werde, ich fahre mit meiner Mutter nach Bristol. Sie hat dort Familie, hat sie jedoch lange nicht mehr gesehen. Mum erholt sich immer noch von einer schweren Krankheit, deshalb glaube ich nicht, dass wir dieses Mal mit ihr bis nach Wales fahren werden, aber ich möchte mit meinem Verlobten Joe nach Swansea kommen. Falls Sie Zeit haben, würde ich mich sehr freuen, Sie zu sehen. Ich würde auch sehr gern das Grab meines Vaters besuchen, oder den Ort, an dem seine Asche verstreut wurde, damit ich mich richtig von ihm verabschieden kann.

    Liebe Grüße
 
    Sadbh Martin

    PS: Jetzt habe ich glatt vergessen, mich für die Fotos zu bedanken. Das, auf dem mein Dad im Garten steht, habe ich rahmen lassen und in meiner Küche aufgehängt, zusammen mit Fotos von meinem Stiefsohn Liam und meinem drei Monate alten Sohn Robert. Er hat die Augen seines Großvaters!

     Danksagung
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      Danksagung

      Wenn du einen Roman schreibt, merkst du schnell, dass du für eine Geschichte mehr brauchst als nur Wörter. Zusätzlich benötigt man die meisten (oder alle) der folgenden Zutaten:

      Eine Freundin, die sich einmal pro Woche mit dir in einem japanischen Restaurant in der George’s Street trifft und deinem Gejammer darüber zuhört, wie gern du schreiben würdest, es aber einfach nicht kannst. Die sich nicht einfach Sushi in die Ohren stopft, sondern dich stattdessen liebevoll ansieht und sagt: »Ich werde so lange fest an deinen Traum vom Bücherschreiben glauben, bis du es auch tust.« (Danke, Morag Prunty.)

      Eine andere Freundin, die sich misslungene Versuche aus dem Anfangsstadium deines Buchs anhört und sie lobt. Und die trotz ihres unglaublich hektischen Alltags die Zeit findet, sich den ersten Entwurf durchzulesen (165.000 Wörter, von denen etwa 164.000 falsch geschrieben sind). Und die dir hilft, einen fantastischen Agenten zu finden (siehe unten). Und dich auf ein wundervolles Zitat für den Buchumschlag aufmerksam macht. (Danke, Marian Keyes.)

      Ein paar Gleichgesinnte, denen es tatsächlich mehr Spaß macht, am Küchentisch zu sitzen, Ideen aufzuschreiben und sie laut vorzulesen, als in den Pub zu gehen. (Danke, Ailish Connolly, Suzanne Power, Karen Hand, Lucy Masterson.)

      Mehrere Schreibkurse. (Danke, Dorothy Carpenter und Claire Boylan. Die beide unglücklicherweise schon von uns gegangen sind, aber nie vergessen werden.)

      Jemand, der dir ein wenig bei der Recherche hilft. (Danke, John Lynn.) Jemand, der dir wieder in den Sattel hilft, wenn dich das Buch abgeworfen hat. (Danke, Shiera O’Brien.) Und ein paar liebe Perfektionistinnen, die beim Korrekturlesen helfen. (Danke, Wendy Williams, Nikki Walsh, Helena Mulkerns und Alison Walsh.)

      Es ist sehr hilfreich, einen charmanten und klugen Agenten zu haben. (Danke, Jonathan Lloyd.) Ebenso eine freundliche und einfühlsame Lektorin. (Danke, Kate Mills.) Und einen Verlag, bei dem man sich zu Hause fühlt. (Dank an alle bei Orion, besonders an Susan Lamb und Jade Chandler.)

      Man kann einen Roman vielleicht auch ohne jemanden schreiben, der einen ständig durch viele kleine Gesten und einige ziemlich große unterstützt und ermutigt. Jemanden, der dir eine Rose ins Wasserglas stellt oder Minestrone kocht. Und dir jedes Mal neuen Schwung gibt, wenn du nicht weiterkommst. Der deine Entwürfe im Zug und im Flugzeug liest und dich per SMS wissen lässt, dass er an den lustigen Stellen auch beim sechsten Mal Lesen wieder lachen musste. Dieser Jemand hat mir jedoch am meisten geholfen. (Danke für alles, Neil Cubley. Besonders für die Banksy-Postkarte mit dem kleinen Mädchen, das den herzförmigen Luftballon steigen lässt. Du bist der Nächste.)



  	Das Buch

  Wenn Liebe die Antwort ist, wie war verdammt noch mal die Frage?

Saffy ist angestellt in einer erfolgreichen Werbeagentur und vielbeneidete Langzeitfreundin des Seriendarstellers Greg, der als leicht bekleideter Feuerwehrmann im Fernsehen für hohe Einschaltquoten sorgt. Am Valentinstag, so hofft Saffy, wird er um ihre Hand anhalten. Doch der Abend verläuft ganz anders als erwartet …

Saffy könnte sich in den Hintern beißen, vielleicht hätte sie am Valentinstagsabend doch nicht so viel trinken sollen. Aber Greg hätte sie endlich fragen müssen, schließlich sind sie schon seit Jahren zusammen. Hat ihre Liebe unter diesen Umständen überhaupt eine Zukunft?

Ganz und gar glücklich dagegen sind ihre Freunde Connor und Jess, trotz der zu kleinen Wohnung und der ständigen Geldsorgen. Bis Connor eine positive Antwort von einer Agentin bekommt, die sein Buch unter Vertrag nehmen will, und er nichts anderes mehr im Kopf hat als Schreiben.

Geheimnisse, Ausflüchte und heimliche Träume – das kann nicht gut gehen und das tut es auch nicht. So jagen alle dem Glück hinterher.

Ella Griffin hat einen hinreißenden Roman geschrieben, der beste Frauenunterhaltung garantiert und begeisterte Fans hat. Wer beim Lesen einmal den Alltag ausschalten will, liegt hier genau richtig.

Eine frische und lustige neue Stimme. Ella Griffin schafft es, dass man lachen und auf der nächsten Seite weinen muss.« Marian Keyes

 
    
    	Der Autor

	Ella Griffin wuchs in Dublin auf, wo sie heute noch lebt. Sie arbeitete viele Jahre erfolgreich in der Werbebranche. »An und für Dich« ist ihr erster Roman, der viele begeisterte Reaktionen hervorrief.
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